
  
    
      
    
  


  
    Kapitel 1

  


  
    Endlich Teenager!


    Feuerrot stand die ahnungslose Morgensonne über dem Horizont. Ihr warmes Licht fiel durch die Spalten der Jalousien und verlieh dem Zimmer etwas Geheimnisvolles. Der übliche Lärm des geschäftigen Treibens unten am Hafen drang zum Fenster hinauf. Langsam erwachte das Leben in der Stadt und alles schien darauf hin zu deuten, dass dies ein Tag wie jeder andere war. Nur das Geschrei der Seemöwen klang aufgeregter als sonst – ganz so, als hätten sie eine Vorahnung der erstaunlichen Ereignisse, die an diesem Morgen ihren Anfang nehmen sollten.


    Ben blinzelte mit einem Auge in Richtung des Fensters, durch welches die ersten Sonnenstrahlen ein wenig zu vorlaut auf sein Bett krochen. Gähnend beschloss er, dieses unmissverständliche Signal zum Aufstehen noch ein Weilchen länger zu ignorieren.


    Obwohl er sich bereits seit Wochen auf den heutigen Tag freute, fand er, dass er durchaus das Recht zu einer solchen Entscheidung hatte. Schließlich handelte es sich nicht um irgendeinen x-beliebigen Tag: Heute war sein dreizehnter Geburtstag – und das bedeutete ‚T minus Null’, wie Toby es ausdrücken würde.


    Er drehte sich umständlich auf den Rücken, verschränkte die Arme unterm Kopf und malte sich genüsslich die folgenden Stunden aus. Voller Vorfreude machte sich ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht breit.


    ‚T minus Null’ bedeutete eigentlich drei Dinge: Erstens würde er ab diesem Tag ganz offiziell zum Teenager werden. Allein dieser Umstand brachte bereits einige nicht zu verachtende Privilegien mit sich. Eines davon war, dass seine Mutter ihn hoffentlich nicht mehr ‚Benny’ nennen würde – eine äußerst erfreuliche Aussicht.


    Zweitens durfte er ab sofort ganz offiziell seine Sachen überall herumliegen lassen und sich morgens in der typisch wortkargen Art eines frisch gebackenen Jungteenagers an den Frühstückstisch setzen, ohne befürchten zu müssen von seiner Mutter in ein unliebsames Gespräch über die Schule oder gar Mädchen verwickelt zu werden. Falls dies allerdings doch einmal passieren sollte, wusste Ben, dass sich seine Mutter von nun an mit einsilbigen Antworten zufrieden geben und die Sache erst einmal nicht weiter verfolgen würde.


    Er sah hinüber zu seinem Schreibtisch, wo eine LED an seinem uralten Computer einige frisch eingetroffene Nachrichten anzeigte.


    Dies war der dritte, mindestens ebenso wichtige Grund für seine gute Laune: Er würde endlich einen neuen Computer bekommen, was seiner Ansicht nach ein nicht unwesentlicher Bestandteil des Teenagerdaseins war. Schließlich musste man für seine Hausaufgaben regelmäßig irgendwas im Internet recherchieren. Außerdem konnte Ben so bis spät abends mit seinen Freunden chatten und die neuesten Web-Videos ansehen – heimlich, natürlich, da seine Mutter von all dem nicht viel hielt. Sie fand, dass er viel eher seine Hausaufgaben ordentlich erledigen sollte.


    Aber wie sollte man heutzutage seine Hausaufgaben ordentlich erledigen, wenn man keinen anständigen Computer hatte? Manchmal fragte er sich allen Ernstes, wie seine Mutter dieses Kunststück in ihrer eigenen Schulzeit wohl vollbracht hatte. Noch dazu ohne Internet – unvorstellbar!


    Bens Computer blinkte nunmehr ziemlich ungeduldig vor sich hin und er beschloss, vor dem Frühstück noch schnell die neuen Emails zu lesen. Er hoffte, dass möglichst viele Geburtstagsgrüße seiner Schulkameraden dabei waren und machte sich daran, aus dem Bett aufzustehen. Mit großer Anstrengung hievte er seine beinahe gefühllosen Beine über die Bettkante und richtete sich mit aufgestützten Armen langsam auf. Vorsichtig angelte er sich seinen Schreibtischstuhl und ließ sich mit einem Plumps hinein fallen, so dass dieser ein erschrockenes Ächzen von sich gab.


    Zu wie vielen Spezialisten ihn seine Mutter in der Vergangenheit geschleppt hatte, wusste er nicht mehr. Schon lange hatte er aufgehört, die schier endlose Reihe von Untersuchungen und Behandlungen zu zählen, die er über sich hatte ergehen lassen müssen. Keine dieser Maßnahmen war in der Lage gewesen, den schleichenden Verfall seiner Gesundheit aufzuhalten. Im Gegenteil: Es schien ihm, als ob die Beschwerden mit jedem vergangenen Jahr zunähmen.


    Er sah hinüber zu dem Foto seines Vaters, das auf seinem Schreibtisch neben seinem Computer stand. Wie jedes Jahr erinnerte ihn sein Geburtstag an den Tag, an dem sein Vater auf ungeklärte Weise verschwunden war. Eilig schob er diesen unangenehmen Gedanken beiseite.


    Er schaltete seinen Computer ein und rief sein Email-Programm auf. Es waren etwa ein Dutzend neue Mails eingegangen, die er nacheinander überflog. Bei allen Nachrichten handelte es sich um Geburtstagsglückwünsche seiner Klassenkameraden. Ben spürte dennoch einen kleinen Stich der Enttäuschung: Unter den Absendern war ein bestimmter Name nicht zu sehen. Er hatte insgeheim darauf gehofft, dass Sasha, ein Mädchen aus seiner Klasse, ihm vielleicht einen besonderen Geburtstagsgruß geschickt hatte. Stattdessen fand er eine Email von seinem besten Freund Toby, deren Betreffzeile ihn aufforderte, den mysteriösen Anhang „unbedingt sofort“ zu öffnen. Neugierig klickte er darauf.


    Zunächst tat sich auf dem Bildschirm nichts und Ben fragte sich schon, ob sein Computer wieder einmal abgestürzt oder die Datei beschädigt war. Ob Toby vielleicht sogar einen Fehler gemacht hatte?


    Aber er wusste, dass Toby – oder ‚Huffy’, wie er ihn auch manchmal nannte – in Computerangelegenheiten keine Fehler machte.


    Plötzlich flackerte sein Bildschirm kurz und einen Augenblick später begann es so auszusehen, als ob sein Email-Programm schmolz: Das Programmfenster löste sich allmählich auf und tropfte wie Kerzenwachs vom Bildschirm herunter.


    Ben zuckte unweigerlich zusammen bei dem Gedanken, dass Toby seine Scherze diesmal zu weit getrieben und ihm einen alles vernichtenden Virus geschickt haben könnte. Er würde seine gesamten Schulmaterialien inklusive all seiner bereits erledigten Aufgaben verlieren, was schlimm genug war. Aber geradezu dramatisch war die Aussicht, dass außerdem auch seine Musiksammlung vernichtet werden könnte. Dieser Gedanken ließ ihn in Panik ausbrechen.


    Gerade wollte er dem Treiben durch eine Notabschaltung des Computers ein Ende setzen, als er sah, wie sich hinter dem schmelzenden Programmfenster ein Bild aufbaute.


    Er stöhnte erleichtert auf: Toby hatte ihm mal wieder einen Streich gespielt.


    Als die letzten Reste des Programmfensters herab getropft waren, erschien auf dem Bildschirm das Gesicht seines besten Freundes, welches sich langsam und genüsslich zu einem breiten Grinsen verzerrte. Darunter las er die Worte „Herzlichen Glückwunsch an mich selbst :-) Endlich muss ich dich nicht mehr babysitten, du Schnullerbacke!“


    Er musste unwillkürlich lachen. Toby war ein halbes Jahr älter als Ben und ein schulbekannter Computerfreak. Seiner eigenen Einschätzung zufolge war er ein solch respekteinflößend geniales Genie, dass er sich mit einem einfachen Mobiltelefon sogar in den Zentralcomputer des mächtigsten Geheimdienstes der Welt hacken konnte: der NSA! Zumindest behauptete Toby diese und ähnliche Ungeheuerlichkeiten bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


    Schmunzelnd sah Ben sich die Animation von dem schmelzenden Programmfenster und Tobys grinsendem Gesicht noch einmal an. Dann schaltete er den Computer auf Stand-by und machte sich auf den beschwerlichen Weg in die Küche.


    Plötzlich flog die Tür zu seinem Zimmer auf und ein fröhliches „Zum Geburtstag viel Glück!“ – vorgetragen von seiner Mutter – schallte ihm entgegen.


    Obwohl Ben bereits mehrere Male versucht hatte, ihr auf nette Art mitzuteilen, dass sie das Singen vielleicht doch besser anderen überlassen sollte, ließ sie sich nicht davon abbringen, es bei so wichtigen Gelegenheiten wie seinen Geburtstagen immer wieder zu versuchen.


    Er ließ das Geburtstagsständchen stumm über sich ergehen, denn seine Mutter konnte diesen Mangel an künstlerischem Talent mühelos durch hervorragende Backkünste wieder ausgleichen.


    Wie sich herausstellen sollte, war dieser Tag – wenigstens was das Backen anging – keine Ausnahme und so stieg ihm bereits der köstliche Duft seines Lieblingskuchens in die Nase. Ben liebte diesen Kuchen mit seinen Schokoladennestern über alles. An seinen Geburtstagen aß er regelmäßig so viel davon zum Frühstück, dass ihm irgendwann ganz schlecht wurde und er alles mit einem Glas kalter Milch hinunter spülen musste.


    „Guten Morgen, Benny! Und einen Herzlichen Glückwunsch zum dreizehnten Geburtstag!“ sagte seine Mutter liebevoll.


    Noch bevor er sich irgendwie wehren konnte, hatte sie ihn bereits geschnappt und ihm in einer herzlichen Umarmung einen dicken Kuss auf die Stirn gegeben.


    Jetzt hatte sie es doch wieder gesagt.


    „Nenn’ mich doch nicht immer ‚Benny’, Mum! Ich bin doch kein kleines Kind mehr!“ sagte er genervt.


    „Hab’ dich doch nicht so, mein Kleiner!“ antwortete sie gut gelaunt und öffnete das Fenster, um frische Luft ins Zimmer zu lassen.


    „Und klein bin ich auch nicht mehr!“ maulte Ben.


    Seine Mutter seufzte. „Da hast du Recht, Benny – leider! Wie die Zeit vergeht, ich kann es manchmal selbst nicht glauben. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als du sooo klein warst.“ Sie deutete mit den Händen an, wie klein genau sie meinte.


    Nicht schon wieder, dachte Ben, der diese Geschichten seiner Mutter in-und auswendig kannte.


    „Bitte, Mum, können wir heute ausnahmsweise mal gleich zum Kuchen kommen?“ fragte er ungeduldig. Sie sah ihn etwas verwundert an, doch nach kurzem Zögern nickte sie entschieden.


    „Vielleicht hast du Recht. Du bist ja wirklich kein kleines Kind mehr. Na komm, dann lass uns mal nach unten in die Küche gehen.“ Sie reichte ihm seine Krücken, ohne die er sich über größere Entfernungen nicht mehr fortbewegen konnte.


    „Ich habe übrigens eine Überraschung für dich“, sagte sie auf dem Weg die Treppe hinunter.


    „Wirklich?“ tat Ben überrascht und vollkommen ahnungslos. In Wahrheit freute er sich schon wie verrückt auf seinen neuen Computer, von dem er sicher war, dass er ihn dieses Jahr nun endlich bekommen würde. Immerhin hatte sein alter schon einige Jahre auf dem Buckel und stürzte immer öfter ab.


    „Ja, ja, wart’s nur ab. Du bekommst es gleich nach dem Frühstück oder – wie du es wohl lieber nennst – dem großen Kuchen-Fressfest“, grinste sie. Dann half sie Ben, die letzten Stufen hinunter zu steigen und sich in der Küche auf seinen Platz zu setzen.


    „Ich nehme an, der Herr möchte ein großes Glas Milch?“ fragte sie, aber Ben konnte schon nicht mehr antworten, da er den Mund bereits voller Kuchen hatte, welcher mitten auf dem Küchentisch äußerst verführerisch vor sich hin duftete.


    „Hmpf, mjoah“, brachte er gerade noch hervor. Sie nahm die Milch aus dem Kühlschrank, goss ein großes Glas davon ein und stellte es vor ihn auf den Küchentisch.


    „Bitte schön, der Herr“, sagte sie scherzhaft im Ton eines Kellners. „Sonst noch einen Wunsch, der Herr?“


    „Hmnöö!“ mampfte Ben und grinste dabei so breit, dass ihm beinahe der Kuchen aus dem Gesicht fiel.


    „Wie meinen?“ fragte seine Mutter belustigt nach und Ben musste daraufhin heftig lachen. Beinahe verschluckte er sich an zu viel Kuchen und kippte prustend vornüber.


    „Ok, das war deutlich“, schmunzelte sie und hielt ihm ein Stück Küchenpapier hin, damit er sich den mit Schokolade verschmierten Mund abwischen konnte.


    Als Ben den Mund leer gegessen hatte und wieder sprechen konnte, sagte er, „Mum, du solltest an deiner Gesangstechnik arbeiten.“


    „Wie meinst du das?“ fragte sie mit gespielter Entrüstung. „Ich habe mir die allergrößte Mühe gegeben.“ Sie wusste, dass Ben der bessere Musiker in der Familie war. Zwar konnte er seine geliebte Trompete nicht mehr spielen, war aber durchaus begabt darin, Melodien zu erfinden und daraus am Computer vollständige Musikstücke zu komponieren. Ben interessierte sich für alles Mögliche, doch von seinen zahlreichen Hobbys stellte die Musik eines der wichtigeren dar.


    „Na ja, ich meine ja nur, dass da ein paar Töne dabei waren, die bestimmt zu einem anderen Song passen, nur nicht zu deinem Geburtstagsständchen von vorhin“, grinste er und gemeinsam mussten sie abermals lachen.


    Als Ben genug Kuchen in sich hineingestopft hatte, begann seine Mutter damit, den Tisch abzuräumen. Währenddessen fragte sie ihn beiläufig, ob er sich noch an ihre ehemalige Haushälterin Mrs. Cheltenham erinnern könne. Ben konnte sich noch sehr gut an sein altes Kindermädchen erinnern und er fragte, warum sie dies wissen wolle.


    „Nur so“, sagte sie und öffnete die Küchentür zum Garten hinaus. Augenblicklich kam ein schwarz-weißer Schatten hindurch gefegt und machte sich über einige Kuchenreste her, die sich bei Bens Prustanfall auf dem Boden unter dem Küchentisch angesammelt hatten.


    „Johnny!“ rief Ben fröhlich. „Wie geht’s, altes Dreiauge?“


    Alt war nun wirklich nicht das richtige Wort für den lebhaften Mischlingshund, den Ben zu seinem zehnten Geburtstag als Welpe bekommen hatte und welchen er aufgrund eines runden schwarzen Fleckes mitten auf seiner Stirn auf den ungewöhnlichen Namen ‚Johnny Dreiauge’ getauft hatte.


    Johnny sah Ben erwartungsvoll an, offensichtlich in guter Hoffnung, noch das eine oder andere Stückchen Kuchen von Ben ergattern zu können.


    „Komm’ mal her zu mir, ich kann dich vor lauter Dreck gar nicht richtig erkennen“, sagte Ben und zog seinen Hund zu sich heran, um sich ein wenig mit ihm herum zu balgen.


    „Wo hast du dich nur wieder herumgetrieben? Du bist ja vollkommen schmutzig.“ Johnny schien die Schelte nicht wirklich ernst zunehmen. Stattdessen setzte er seinen herzergreifendsten Dackelblick auf, den er sich irgendwo abgeguckt haben musste und wedelte vollkommen unschuldig mit dem Schwanz.


    „Und hier kommt Überraschung Nr. 1: Wenn du willst, können wir später ein wenig mit Johnny in den Park gehen, damit er in den See springen und sich ein bisschen waschen kann“, sagte Bens Mutter, als wäre dies die größte Enthüllung seit Erfindung des aufrechten Ganges.


    „Und was ist Überraschung Nr. 2?“ fragte Ben vorsichtig. Er war sich der Sache mit dem neuen Computer mit einem Mal nicht mehr so sicher.


    „Überraschung Nr. 2 ist natürlich dein Geburtstagsgeschenk“, verkündete sie mit großer Geste und triumphaler Stimmlage.


    Bens Mutter hatte vor einigen Jahren beschlossen, dass ein Geschenk zum Geburtstag genug sei und seitdem durfte er sich jedes Jahr zwar mehrere Dinge wünschen, bekam aber jeweils immer nur eines davon. Dieses Geschenk durfte allerdings auch schon mal etwas teurer sein, solange er es bei der Auswahl nicht übertrieb. Bens Schulfreunde hielten nicht sehr viel von dieser Regel, da sie meistens mehrere Geschenke bekamen. Sie konnten so gar nicht verstehen, wie man mit nur einem einzigen Geschenk überhaupt zufrieden sein, geschweige denn einen ordentlichen Geburtstag feiern konnte.


    Ben akzeptierte die Regel allerdings, weil er irgendwann gemerkt hatte, dass seine Freunde zwar viele Geschenke bekamen, die meisten davon aber irgendwann ungenutzt in der Ecke lagen. Er hielt das für Verschwendung und obwohl er wie jeder Junge in seinem Alter viele Wünsche hatte, versuchte er, sich auf die Dinge zu beschränken, die ihm wirklich wichtig waren. Johnny Dreiauge war ein solcher Wunsch gewesen und Ben war überglücklich, dass er in Erfüllung gegangen war.


    Leider beschränkte sich das Spielen mit Johnny seit längerer Zeit auf ein bisschen Herumalbern, während Ben auf einem Stuhl saß oder im Bett lag. Zu mehr war er einfach nicht mehr in der Lage. Auch in diesem Moment geriet er ziemlich schnell aus der Puste und musste sich nach Luft schnappend auf dem Küchenstuhl zurücklehnen.


    „Tja, mein Alter, tut mir leid, aber ich brauch’ ‘ne Pause“, schnaufte er. Seine Mutter sah ihn besorgt an, sagte aber nichts. Auch Johnny Dreiauge schien etwas irritiert zu sein, begnügte sich aber dann recht schnell damit, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Aufgedreht begann er nach seinem eigenen Schwanz zu schnappen und sich dabei immer schneller um sich selbst zu drehen.


    Im Laufe der Jahre hatte Ben gelernt, mit seiner seltsamen Krankheit umzugehen und das Beste daraus zu machen. Wann immer sie ihn daran hinderte etwas Bestimmtes zu tun, versuchte er die Situation mit ein bisschen Galgenhumor zu überspielen, damit seine Mutter sich keine allzu großen Sorgen machte. Er dachte nicht viel über die Zukunft nach oder darüber, ob er je wieder gesund werden konnte. Er glaubte einfach, dass sich alles irgendwie zum Guten wenden würde, wenn er der Sache nur möglichst wenig Aufmerksamkeit schenkte.


    Ben konnte an jenem Morgen nicht ahnen, wie gründlich sein dreizehnter Geburtstag ihm einen Strich durch diese Rechnung machen und sein gewohntes Leben auf den Kopf stellen würde. Schon sehr bald sollte ihm nichts andere übrig bleiben, als sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.

  


  


  


  
    Kapitel 2

  


  
    Ein mysteriöses Geburtstagsgeschenk


    Der Nachmittag des Geburtstages ging vorbei wie im Fluge. Zwar bedauerte Ben, dass sein bester Freund Toby nicht dabei gewesen war, da er wegen seiner Allergie das Haus nicht verlassen durfte und auch keiner seiner anderen Schulkameraden kommen konnte.


    Seine Mutter fuhr aber wie versprochen mit ihm in den Park und gemeinsam sahen sie Johnny Dreiauge dabei zu, wie er unter den Enten und Gänsen am See einen ziemlichen Schrecken verbreitete. So zumindest sah Johnny es anscheinend, da er in regelmäßigen Abständen innehielt und in triumphales Gebell ausbrach. Das Federvieh schien jedoch durch sein Imponiergehabe nur mäßig erschreckt, da es Johnny gegenüber natürlich den gewichtigen Vorteil hatte, einfach davonfliegen zu können, sobald er sich näherte. So musste Johnny schließlich einsehen, dass er doch eher wenig Eindruck auf die Vogelwelt rund um den See gemacht hatte. Irgendwann begann er deshalb damit, im seichten Wasser des Uferbereiches herumzutollen und sich mit einem Stück Holz zu amüsieren, das Ben ihm immer wieder zuschleuderte.


    Anschließend bekam er von seiner Mutter noch ein Eis spendiert, das ihm jedoch einen heftigen Hustenanfall einbrachte. Sie beschlossen deshalb, wieder nach Hause zu fahren, etwas Leckeres zum Abendessen zu machen und sich anschließend einen Film anzusehen, den Ben sich schon vor einiger Zeit ausgesucht hatte.


    Doch zu allererst würde er noch sein Geburtstagsgeschenk bekommen, welches bei der Familie Wheeler traditionell erst am Abend des Geburtstages übergeben wurde. Dieser Umstand trage dazu bei, dass die Vorfreude auf das Geschenk noch gesteigert werde, behauptete seine Mutter stets. Ben sah dies logischerweise etwas anders, fügte sich aber in sein Schicksal, da er sowieso nichts dagegen unternehmen konnte und seiner Mutter auch die Überraschung nicht verderben wollte.


    Am frühen Abend hatte er sich für eine Weile in sein Zimmer zurückgezogen und war damit beschäftigt, sich mit Toby per Videokonferenz zu unterhalten, als es an der Tür zu seinem Zimmer klopfte.


    Etwas überrascht von dieser förmlichen Art und Weise sich anzukündigen, rief er, „Ja, bitte?“ und drehte sich zur Tür. Diese ging auf und herein kam seine Mutter, ein seltsam aussehendes Kästchen in der Hand und eine ernste Miene im Gesicht.


    „Seit wann klopfst du denn an, bevor du rein kommst?“ fragte Ben etwas verwundert und verabschiedete sich hastig von Toby.


    „Na ja, mein lieber Benny – ich meine Ben, du bist ja jetzt ein Teenager und kein Kind mehr und da gehört es sich einfach nicht mehr, einfach hereinzukommen ohne anzuklopfen, weißt du?“ sagte seine Mutter etwas verlegen.


    „Aha“, murmelte er verwirrt, da er nicht verstand worauf sie hinaus wollte.


    „Hör zu, Ben, du hast jetzt ein Alter erreicht, in dem du viele Dinge vielleicht anders sehen wirst. Du bist jetzt dreizehn Jahre alt und ich möchte dir heute etwas schenken, das deinem Vater gehört hat.“


    Na, das muss ja ein uralter Computer sein, wenn er meinem Vater gehört haben soll, dachte Ben enttäuscht, ließ sich aber nichts anmerken.


    „Dein Vater hat mir vor langer Zeit einmal von einem alten Familienerbstück erzählt, welches er an unser erstgeborenes Kind vererben wollte, wenn dieses sein dreizehntes Lebensjahr vollenden würde“, sagte seine Mutter mit leiser Stimme. Sie fuhr sich etwas nervös mit der Hand durch ihr Haar. „Und da wir ja keine weiteren Kinder haben, bist du derjenige, der es bekommen soll.“


    Sie holte das Kästchen hervor. Es war aus einem dunklen Holz gemacht und als Ben es besser erkennen konnte, bemerkte er darauf viele geschnitzte Verzierungen. In der Mitte des Deckels sah er ein Symbol oder eine Art rundes Emblem abgebildet.


    „Dein Vater sagte, dass es seit langer Zeit im Besitz seiner Familie ist und von Generation zu Generation weiter gegeben wurde, immer an das erstgeborene Kind der nächsten Generation“, erklärte Helena Wheeler und öffnete langsam das Kästchen. Im Halbdunkel von Bens Zimmer sah er ein leichtes Schimmern aus dem Kästchen hervordringen und als der Deckel vollständig geöffnet war, zog Ben erstaunt die Augenbrauen hoch: Darin lag auf einem schwarzen Samttuch eine goldene Kette mit einem rundlichen Anhänger daran. Der mit reichen Gravuren verzierte Rand des Anhängers umschloss drei tropfenförmige Einfassungen, die so angeordnet waren, dass ihre Spitzen geradewegs auf den Mittelpunkt zeigten.


    Ben schaute seine Mutter verständnislos an.


    „Wow, Mum – die ist toll“, sagte er zögernd. „Aber eigentlich trage ich keine Ketten und so was. Das ist doch nur was für Mädchen, oder?“


    „Nun ja, etwas Ähnliches habe ich auch deinem Vater gesagt, aber er bestand darauf, dass unser erstgeborenes Kind an seinem dreizehnten Geburtstag dieses Amulett bekommen sollte. Es war ihm sehr wichtig und deshalb gebe ich es dir nun.“


    Sie nahm das Amulett aus seinem Kästchen.


    „Benjamin Wheeler, du bist nun der Alleinerbe des wertvollsten Familienerbstückes der Familie Wheeler“, sagte sie feierlich und hängte es ihm um den Hals. „Und des einzigen obendrein“, fügte sie schmunzelnd hinzu.


    Ben wusste nicht recht was er von der Sache halten sollte und beschloss das Gespräch in Richtung des Computers zu lenken, von dem er am Morgen noch so sicher gewesen war, dass er ihn bekommen würde.


    „Ähm, Mum?“


    „Freust du dich, Ben?“ fragte sie liebevoll.


    „Ja, schon, aber … Na ja, eigentlich hatte ich gedacht, dass ich vielleicht einen neuen Computer …“


    „Ach du Schreck, das hab’ ich ja völlig vergessen!“ rief seine Mutter aufgeregt. „Na klar, Ben, der steht noch unten im Abstellschrank! Oder hast du gedacht, dass diese olle Kette dein Geburtstagsgeschenk ist? Ich hole ihn schnell, einen Moment.“


    Sie lief zur Tür und wollte gerade den Raum verlassen, als Ben vor lauter Freude jubelnd beinahe von seinem Schreibtischstuhl fiel. Im letzten Moment konnte sie ihn auffangen und er fiel ihr um den Hals, „Danke, Mum!“


    Als sie einen Moment später wieder heraufkam, trug sie einen Pappkarton unter dem Arm und Ben erkannte sofort, dass sie ihm ein Notebook gekauft hatte. Es war kleiner als sein alter Computer und nahm auf dem Schreibtisch nicht mehr so viel Platz weg.


    Nun war also sein größter Wunsch doch noch in Erfüllung gegangen und Ben hatte das Gefühl, dass an diesem wunderbaren Tag nichts mehr schiefgehen konnte.


    „Bevor wir uns deinen Film anschauen, muss ich dir noch etwas sagen, Ben“, sagte seine Mutter und setzte sich auf seine Bettkante. Er wusste sofort, dass es sich bei der nun folgenden Ankündigung um etwas Unangenehmes handeln würde, da sie sich nur dann auf seine Bettkante setzte, wenn sie ihm eine schlechte Nachricht mitzuteilen hatte.


    „Ich muss nächste Woche für einige Zeit beruflich verreisen und kann dich leider nicht mitnehmen. Ich hab’ gedacht, dass du jetzt, wo du ja schon alt genug bist, vielleicht solange bei Mrs. Cheltenham wohnen könntest.“


    Sie sah ihn unsicher an und Ben wusste, dass ihr die Sache nicht leicht fiel. Sie arbeitete als Assistentin in einer großen Firma und musste hin und wieder geschäftlich verreisen. In der Vergangenheit war bei diesen Gelegenheiten immer ein Nachbar gekommen, um auf Ben aufzupassen. Dies war trotz seiner Gesundheitsprobleme für kürzere Geschäftsreisen möglich, da plötzliche Verschlimmerungen seiner Krankheitsbeschwerden selten waren und im schlimmsten Fall sowieso der Notruf gerufen werden musste. Seine Mutter hatte trotz allem immer ein schlechtes Gewissen dabei, wenn sie ihren kranken Sohn wieder einmal allein lassen musste, aber leider hatte sie manchmal keine andere Wahl.


    Ben blieb nicht gern allein mit einem Nachbarn, obwohl er immer so tat, als fände er nichts dabei. Diesmal jedoch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass es sich um eine längere Reise handelte. Oder warum sonst sollte seine Mutter ihn fragen, ob er bei Mrs. Cheltenham wohnen könnte?


    „Klar, Mum, kein Problem. Wie lange bist du denn weg?“


    „Na ja, es werden wohl ein paar Wochen werden, fürchte ich“, sagte sie und schaute ihn entschuldigend an.


    „Das geht schon in Ordnung, mach’ dir keine Sorgen“, sagte Ben mit einer Zuversicht, die er nicht wirklich verspürte.

    „Danke, mein Großer, ich weiß, dass du das schaffst. Du magst Mrs. Cheltenham doch, oder?“ fragte sie ihn erleichtert und aufmunternd zugleich.


    „Klar, die ist super“, sagte Ben und meinte das auch so. Er mochte die alte Dame und ihre schrullige Art, obwohl er sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. „Das wird bestimmt toll. Kann ich Johnny Dreiauge mitnehmen?“


    „Ja, sicher, der kommt mit, das versteht sich doch von selbst.“ Sie tätschelte seine Wange und strich ihm über das blonde Haar. Dann gab sie ihm einen Kuss und sagte, dass es Zeit sei, etwas zu essen und sich den Film anzusehen.


    


    Als Ben am späten Abend im Bett lag, dachte er über die Ereignisse des Tages nach. Er sah den nächsten Wochen mit gemischten Gefühlen entgegen, da er noch nie in einem fremden Haus übernachtet hatte. Seine Krankheit hatte das bisher immer unmöglich gemacht, aber jetzt würde es zum ersten Mal passieren. Ben glaubte, dass er das schon packen würde, aber ganz sicher war er nicht. Mrs. Cheltenham wohnte außerhalb der Stadt in einem Haus an einer Steilklippe, was bedeutete, dass er es wohl nicht alleine würde verlassen können. Was, wenn sich sein Zustand unerwartet verschlechterte? Und wie Johnny Dreiauge seinen täglichen Auslauf bekommen sollte, war ihm auch nicht ganz klar.


    Und dann war da noch dieses merkwürdige Amulett. Er holte es hervor und sah es sich noch einmal an, so gut er es konnte. Es sah ziemlich alt aus und bei genauem Hinsehen war eine Inschrift auf dessen Umrandung zu erkennen. Er konnte sie allerdings nicht entziffern, da die Zeichen zu klein für seine schlechter werdenden Augen waren. Das Material, aus dem das Amulett hergestellt war, hatte einen goldenen Schimmer mit silbrig-schwarzen Einsprenkelungen und Ben fragte sich, ob es sich dabei wirklich um Gold handelte.


    Warum hatte sein Vater unbedingt gewollt, dass er dieses Amulett bekam? Und warum ausgerechnet zu seinem dreizehnten Geburtstag? Er konnte sich keinen Reim auf diese Fragen machen und beschloss, das Amulett am nächsten Tag Toby zu zeigen. Mal sehen, was er davon hält, dachte Ben. Toby wusste immer irgendeinen Rat und den brauchte er jetzt, denn er selbst konnte sich überhaupt nicht vorstellen, welche Rolle dieses Amulett für ihn spielen sollte.

  


  


  


  
    Kapitel 3

  


  
    Dem Geheimnis auf der Spur


    Am nächsten Morgen erwachte Ben voller Ungeduld. Er konnte es kaum abwarten, Toby das Amulett zu zeigen und war gespannt auf dessen Reaktion darauf. Toby hatte stets jede Menge Ideen zu allen möglichen Dingen, allerdings waren sie nicht immer ernst zu nehmen. Doch Ben mochte ihn nicht zuletzt wegen seiner vielen schrägen Einfälle, die ihre Freundschaft nie langweilig werden ließen.


    Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass er mal wieder verschlafen und den Schulanfang bereits verpasst hatte. Diese Tatsache fand er jedoch nicht besonders schlimm, da morgens zu Schulbeginn immer irgendwelche Ankündigungen auf der Tagesordnung standen, die er meistens sowieso sofort wieder vergaß.


    Hastig wühlte er sich aus dem Bett, zog sich notdürftig an, um nicht halbnackt vor seiner Webcam zu sitzen und schaltete seinen Computer ein. Während dieser startete, sah er, dass seine Mutter ihm bereits sein Frühstück auf den Schreibtisch gestellt hatte. Sie tat dies immer an den Tagen, an denen sie besonders früh zur Arbeit musste, da es für Ben zu mühsam war, sich zum Frühstück die Treppe hinunter zu bewegen, nur um danach die Treppe wieder hinauf zu schnaufen, damit er am Unterricht teilnehmen konnte.


    Dieser lieb gewonnene Service würde bedauerlicherweise wohl bald der Vergangenheit angehören, weil Ben ja mit seinem neuen Laptop nicht mehr an sein Zimmer gebunden war und nun auch im Wohnzimmer oder in der Küche arbeiten konnte. Irgendwann würde er vermutlich sowieso nach unten ziehen müssen, da seine zusehends schwächer werdenden Beine es ihm schwerer und schwerer machten, die Treppe überhaupt noch zu bewältigen.


    Als er sich gerade ein Käse-Schinken-Marmelade-Sandwich vom Teller nehmen wollte, hörte er plötzlich ein Kratzen und Winseln an der Tür. Das musste Johnny Dreiauge sein, der Ben gehört hatte und sich nun wie üblich zu ihm gesellen wollte.


    Er schnappte sich seine Krücken und humpelte zur Tür. Kaum hatte er diese einen Spalt breit geöffnet, drängte sich bereits die vertraute Hundeschnauze hindurch und kurz darauf folgte der Rest von Johnny, der ihn erwartungsvoll ansah.


    Ben bückte sich zu ihm hinunter und streichelte ihn einen Moment. Wie immer bedauerte er, dass er nicht mit Johnny einen Spaziergang machen oder wenigstens ein wenig mit ihm im Garten herumtollen konnte. Er bedeutete dem Mischling, sich in seinen Korb in der Ecke zu legen, was dieser auch bereitwillig tat.


    Als Ben sich wieder zu seinem Schreibtisch umdrehen wollte, sah er auf seinem Bett die Holzschatulle, in der sich das Amulett befand und ihm fiel wieder ein, dass er noch eine wichtige Mission vor sich hatte. Dummerweise musste er sich zunächst durch einen vollen Schultag quälen, bevor er endlich Zeit hatte, Toby das Amulett zu zeigen. Er startete das Computerprogramm, mit dem er sich in den Schulserver einloggen und per Videokonferenz am Unterricht teilnehmen konnte.


    Aufgrund seines sich stetig verschlechternden Gesundheitszustandes konnte Ben nicht mehr in eine ‚normale’ Schule gehen. Seine Mutter hatte ihn deshalb in einer Online-Schule angemeldet, in der andere Kinder wie er per Computer mit ihren Lehrern Verbindung aufnehmen konnten. Auf diesem Weg nahmen sie am Unterricht teil und erledigten so auch ihre Aufgaben.


    Ben war es in gewisser Weise ganz recht, denn er hatte die Hänseleien seiner früheren Mitschüler satt. Zusätzlich zu seinem unerklärlichen ‚Muskelschwund’ hatte er auch noch starke Atembeschwerden bekommen. Obendrein hatte ihm eine Brille, die er seit einigen Jahren tragen musste, an seiner alten Schule den wenig schmeichelhaften Spitznamen ‚Vierauge’ eingebracht.


    Er mochte seine neuen Klassenkameraden, die aufgrund ihrer eigenen Gesundheitsprobleme ihm gegenüber viel aufgeschlossener waren und sich überhaupt nicht lustig über ihn machten. Im Laufe der Zeit hatte er mit einigen sehr enge Freundschaften geschlossen und er bedauerte, dass sie sich nur selten persönlich treffen konnten.


    Herzhaft gähnend setzte er sich an seinem Schreibtisch zurecht und ergab sich den Dingen, die da kommen sollten.


    Es war nicht so als fände Ben den Unterricht an sich langweilig. Er mochte seine Lehrer und auch die meisten Fächer, obwohl er wie alle seine Mitschüler natürlich seine Lieblingsfächer hatte.


    Nein, es war eher das Gefühl, dass er nicht so recht erkennen konnte, wie ihm die Dinge, die er lernen sollte, in seinem späteren Leben helfen konnten. Er verstand natürlich, dass man als Erwachsener häufig lesen, schreiben und auch rechnen musste. Irgendwie schien es ihm jedoch, als würden all diese – ohne Zweifel nützlichen – Fähigkeiten in der Schule einfach etwas übertrieben.


    Als er die Spannung nicht mehr aushielt, startete er in seinem Schulprogramm eine Zweierkonferenz mit Toby. Glücklicherweise erlaubte es seine besondere Schule ihren Schülern, sich für kurze Zeiträume aus dem normalen Unterrichtsgeschehen zurück zu ziehen und sich per Video direkt mit einem Mitschüler zu unterhalten. Diese Funktion des Programms war selbstverständlich nicht für private Quatschereien gedacht, sondern sollte es den Schülern ermöglichen, sich zusammen mit einem Partner auf ihre eigene Weise über ein Unterrichtsthema näher auszutauschen. Normalerweise klappte das auch ganz ordentlich, aber Ben und Toby nutzten diese Funktion trotz allem auch für angeregte Unterhaltungen, die mit der Schule meistens wenig zu tun hatten.


    Tobys Bild erschien auf dem Monitor.


    „Konnichiwa, Ben San“, sagte Toby mit zusammengelegten Händen und verbeugte sich mit erhabener Miene so tief vor seiner Kamera, dass seine Stirn beinahe mit der Computertastatur zusammenstieß, die vor ihm auf seinem Schreibtisch stand.


    „Hallo Toby“, sagte Ben und gluckste bei dem Gedanken, dass Toby immer noch versuchte, durch sein Sprachtalent Eindruck auf Ben zu machen, obwohl Toby im Japanischunterricht schon seit dem vergangenen Schuljahr nur noch mit Sashas Hilfe überleben konnte. Sasha war die beste in Japanisch, allerdings nur, weil sie halb Japanerin, halb Afrikanerin war und deshalb relativ fließend Japanisch sprechen und schreiben konnte.


    „Itadakimasu“, antwortete Toby, als er die Reste von Bens Frühstück auf dessen Schreibtisch sah.


    „Ja, ja, schon gut. Tu’ bloß nicht so, als hättest du mehr als ‚Hallo’ und ‚Guten Appetit’ drauf, du Angeber. Ich weiß genau, warum du Sashas Nachhilfe so klasse findest“, sagte Ben mit einem breiten, wissenden Grinsen im Gesicht.


    „Na, na, na, noch so früh am Morgen und schon so schlecht gelaunt? Tz, tz, tz“, machte Toby daraufhin mit einem tadelnden Gesicht. „Was gibt’s denn so Dringendes? Ich lauschte gerade äußerst fasziniert den überaus interessanten Ausführungen unserer allseits geschätzten Mathematikkoryphäe, als es zu dieser unsanften und – ich muss schon sagen – doch recht ärgerlichen Unterbrech…“


    „Halt’ mal die Luft an, Toby, und hör’ mir zu“, unterbrach Ben das übliche freundschaftliche Geplänkel zwischen ihnen ungeduldig. „Ich muss dir unbedingt etwas zeigen!“


    „Na, dann lass mal sehen was du jetzt schon wieder angestellt hast“, antwortete sein bester Freund und lehnte sich interessiert nach vorn. Toby war natürlich mehr als dankbar für diese willkommene Abwechslung von einer wie immer ziemlich zähen Mathestunde und Ben sah, dass er es kaum erwarten konnte, zu sehen was Ben ihm zeigen wollte.


    „Schau’ mal, was ich zum Geburtstag bekommen habe“, sagte Ben und wollte gerade die Holzschatulle mit dem Amulett hervorholen, als er aus dem Lautsprecher einen Begeisterungsschrei hörte.


    „Wow, Rock’n’Roll, Alter! Das ist also der neue? Super abgefahren, total krass, Mann!“ rief Toby in sein Mikrofon. „Ich bin offiziell neidisch!“


    Etwas verwirrt blickte Ben auf. Dann fiel ihm ein, dass Toby seinen neuen Laptop gesehen haben musste, der hinter ihm aufgeklappt auf dem Bett lag. Unschwer war darauf ein Symbol zu erkennen, welches einen angebissenen Apfel zeigte und Toby wusste natürlich sofort, worum es sich dabei handelte.


    „Ach ja, der ist klasse, aber ich kann damit noch nicht so ganz umgehen. Funktioniert anders, als mein alter Computer“, erwiderte Ben etwas zögernd. Irgendwie hatte er über Nacht überraschenderweise ein wenig das Interesse an seinem neuen Notebook verloren, da das Amulett sich mehr und mehr in seinen Gedanken breit gemacht hatte.


    „Kein Problem, Mann, ich kann dir alles zeigen“, plapperte Toby sofort begeistert los. „Hast du schon ein Softwareupdate des Betriebssystems gemacht? Musst du unbedingt als erstes machen, sonst …“


    „Ja, ja, äh … Nein, nicht wirklich. Das ist es auch nicht, was ich dir zeigen wollte“.


    „Wie? – Ach so? Jetzt machst du mich aber neugierig. Hast du etwa tatsächlich noch ein zweites Geschenk bekommen? Das wäre ja …“ Toby riss die Augen auf und blähte scherzhaft die Backen auf. Er wusste natürlich von der Ein-Geschenk-Tradition der Wheelers und hielt nicht sehr viel davon.


    „Nein, nein – ähm, eigentlich doch – irgendwie“, stammelte Ben, zog das Amulett aus der Holzschatulle und hielt es vor die Kamera, so dass sein Freund es in Augenschein nehmen konnte.


    „Was hältst du davon?“ fragte er Toby.


    „Tja, ich würde ganz eindeutig sagen: Ich habe keinen blassen Schimmer was das ist. Woher hast du es?“


    „Von meiner Mutter. Na ja, eigentlich eher von meinem Vater“, sagte Ben und berichtete, wie seine Mutter ihm das Amulett an seinem Geburtstag überreicht und die Hintergrundgeschichte dazu erzählt hatte.


    „Mysteriös“, stellte Toby fest, nachdem Ben geendet hatte.


    „Finde ich auch“, stimmte Ben ihm zu und fragte, „Kannst du irgendwas mit diesen Zeichen anfangen?“ Er deutete dem Finger auf den Rand des silber-goldenen Amuletts, auf dem sich die Gravur einmal um dessen gesamten Umfang zog.


    „Halt’ das Ding mal etwas näher an die Kamera.“


    Ben tat was Toby verlangte. Dieser setzte einen angestrengten Gesichtsausdruck auf, verengte seine Augen und rückte näher an den Bildschirm heran. Dann plötzlich gab er ein herzhaftes Niesen von sich und ließ sich wieder zurück in seinen Stuhl fallen. Toby hatte eine Allergie gegen alle möglichen Putz-und Waschmittel, gegen viele Stoffe und sämtliche Nahrungsmittel, die man sich nur vorstellen konnte. ‚Multiple Sonstwasallergie’ oder so ähnlich nannten es die Ärzte. Ben konnte sich nie an den richtigen Ausdruck erinnern, aber er wusste, dass Toby sein Haus nur in einem Ganzkörperanzug aus Plastik verlassen konnte. Wenn Toby der normalen Luft ausgesetzt wäre, würde er zuerst fürchterliche Nies-und Hustanfälle bekommen. Danach würden seine Augen und seine Zunge auf ein Vielfaches ihrer eigentlichen Größe anschwellen, so dass er irgendwann kaum noch Luft bekäme. Im schlimmsten Fall konnte er sogar ersticken.


    „Na ja“, schniefte Toby in sein Taschentuch, „Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht aus wie eine uralte Schriftgravur. So etwas habe ich noch nie gesehen, es könnte aus dem Pazifikraum stammen oder vielleicht Südamerika. Ein bisschen Ähnlichkeit hat es auch mit alten Wandbildern im Tempel von Angkor Wat im heutigen Kambodscha. Und in den Pyramiden von Gizeh in Ägypten gibt es ein paar Hieroglyphen, die …“


    „Toby, wart’ mal einen Moment“, unterbrach Ben dessen Redefluss. „Du hast jetzt beinahe jeden Erdteil genannt, den es auf der Welt gibt, es fehlen nur noch Europa und Nordamerika.“


    „Und Australien und die Antarktis“, ergänzte Toby ein wenig beleidigt. Ben wusste, dass sein Freund viel Wert auf seine geographischen Kenntnisse und sein Wissen um alte Sprachen legte, was eines seiner zahlreichen Hobbys war, die er mit Hilfe des Internets intensiv verfolgte.


    „Ja, ja, schon gut, du hast ja Recht“, beschwichtigte Ben seinen Freund. „Aber sehr hilfreich war das bisher jedenfalls nicht.“


    „Da muss ich dir zweifelsohne Recht geben, du Schlaumeier“, antwortete Toby. „Dies ist natürlich nur eine erste Einschätzung meiner Wenigkeit. Für eine genaue wissenschaftliche Analyse brauche ich selbstverständlich mehr Zeit. Ich kenne da einen renommierten Professor in der sprachwissenschaftlichen Abteilung der Universität, den ich mal fragen könnte. Würde auch nur ein paar Tage dauern, was meinst du?“


    „Ein paar Tage?!“ rief Ben enttäuscht. Er hatte darauf gehofft, das Geheimnis sofort zu lösen, damit er sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen musste.


    „Geht das nicht auch ein bisschen schneller?“ fragte er Toby.


    „Hm, na ja – vielleicht. Ich habe da vor Kurzem in einem Internetforum ein neues Übersetzungsprogramm für ausgestorbene Sprachen und alte Symbole gefunden. Scheint ganz nett zu sein, das könnte ich mal ausprobieren. Dazu musst du mir aber erst eine digitale Abtastung von dem Ding schicken.“


    Ben verstand was Toby wollte: Er sollte das Amulett mit seinem Scanner ‚fotografieren’, damit er ein genaues Computerabbild davon per Email zu Toby schicken konnte. Dieser würde dann das Abbild in sein Übersetzungsprogramm eingeben, damit die Software die Zeichen und Symbole übersetzen konnte.


    Das klingt doch schon viel besser, dachte Ben und beeilte sich, die geforderten Schritte auszuführen.


    Als die Abtastung des Amuletts beendet war, erschien eine kleine Meldung auf Bens Bildschirm und er klickte auf die Schaltfläche ‚Weiter’, um das Bild zu überprüfen.


    Was er sah, ließ ihn für kurze Zeit die Luft anhalten: Aufgrund seiner fortschreitenden Sehschwäche hatte er zuvor nur kleine Ritzungen und Einkerbungen erkennen können, doch jetzt erschien vor seinen Augen ein vergrößertes und scharfes Bild des Amuletts, sodass Ben nun die Zeichen und Symbole viel besser erkennen konnte als vorher. Er war beeindruckt von der Beschaffenheit der Oberfläche des Amuletts und vom Detailreichtum der Gravuren.


    „Wow“, brachte er hervor und rief sein Emailprogramm auf, mit dem er Toby eine Kopie des Scans schickte.


    „Wow“, machte auch Toby, nachdem er das Bild von Ben empfangen und es auf seinem Computer geöffnet hatte.


    „Ok, vergiss was ich vorhin gesagt habe! Dies ist auf den ersten Blick viel älter als alles, was ich bisher gesehen habe!“ stellte Toby mit unüberhörbarer Ehrfurcht in seiner Stimme fest. Gleich darauf fügte er im Brustton der Überzeugung hinzu, „Und ich wette, dass es durchaus eine Menge wert ist.“


    „Versuch’ mal, es in dein Übersetzungsprogramm einzugeben“, drängte Ben, der jetzt noch ungeduldiger war.


    Toby drückte auf ein paar Knöpfe seiner Tastatur und plötzlich erschien auf Bens Monitor das genaue Abbild von seinem eigenen Bildschirm. Auch diese Funktion der Schulsoftware war eigentlich für andere Zwecke gedacht, aber Ben und Toby hatten den Unterricht bereits völlig vergessen.


    Ben konnte nun genau verfolgen, was Toby auf seinem eigenen Computer machte und war fasziniert, als er das Übersetzungsprogramm arbeiten sah. Er beobachtete den Fortschrittsbalken, der anzeigte wie lange das Programm ungefähr noch brauchte und wie viel Zeit bereits verstrichen war.


    Nach einer verdächtig kurzen Zeitspanne erschien die Anzeige ‚100%’ und Toby klickte auf ‚Weiter’, um das Ergebnis der Übersetzung anzuzeigen.


    Voller Spannung stierte Ben auf seinen Bildschirm und es erschien – nichts!


    „Mist!“ rief Toby am anderen Ende der Leitung. „Das gibt’s doch nicht! Was ist denn jetzt wieder schief gelaufen? – Moment, ich glaube ich habe eine Idee. Das könnte mit den installierten Sprachpaketen zusammenhängen.“ Er verschwand kurzzeitig aus dem Blickfeld, nur um gleich darauf wieder mit einer CD-ROM in der Hand aufzutauchen.


    Ben verstand nicht so recht, worauf Toby hinauswollte, aber er hatte gelernt, seinem besten Freund in solchen Situationen voll zu vertrauen und ihn nicht mit oberschlauen Kommentaren zu irritieren. Toby würde das Problem schon irgendwie in den Griff bekommen.


    Ein leises Winseln erinnerte Ben daran, dass er nicht allein war. Johnny Dreiauge lag friedlich in seinem Korb, hatte den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und sah Ben mit seinen schwarzen Hundeaugen ein wenig vorwurfsvoll an.


    „Schon gut, mein Alter. Bald gibt’s was zu futtern“, sagte Ben mit leiser Stimme, woraufhin Johnny den Kopf erwartungsvoll anhob, ein wenig zu hecheln begann und seine Schlappohren aufzurichten versuchte, was ihm aber nur zur Hälfte gelang.


    „So! Ich hab’ mal schnell das Erweiterungspaket ‚Verlorene Sprachen aus aller Welt’ nachinstalliert. Jetzt müsste es eigentlich klappen“, meldete sich Toby einen Moment später aus dem Lautsprecher zurück. „Jedenfalls sollte ein bisschen mehr passieren, als eben“, fügte er etwas unsicher hinzu.


    Er startete den Übersetzungsvorgang erneut und wieder starrten beide wie gebannt auf den Fortschrittsbalken auf ihren Bildschirmen. Dieser bewegte sich diesmal mit quälender Langsamkeit und näherte sich der 100%-Marke nur in winzigen Schritten.


    „Sieht gut aus“, meinte Toby wieder etwas besser gelaunt. „Wenigstens tut es endlich was.“ Ben war nicht so überzeugt wie Toby, aber er zog es vor keine Bemerkung in diese Richtung zu machen.


    Nach endlosen weiteren zehn Minuten, die Ben wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, hatte die Anzeige auf ihren Bildschirmen endlich die 100%-Marke erreicht und als das Programm ein fröhliches ‚Ping’ von sich gab, um anzuzeigen, dass es mit der Übersetzung fertig war, hob sogar Johnny Dreiauge neugierig den Kopf.


    „Et voilá“, sagte Toby triumphierend und Ben fühlte, wie sein Herz vor Aufregung klopfte, sein Atem flacher wurde und sich ein leichtes Schwindelgefühl bei ihm bemerkbar machte. Er schob sich dichter vor den Bildschirm, um besser sehen zu können. Hoffentlich hatte das Programm diesmal ein brauchbares Ergebnis geliefert.


    „Hm, das wird ja immer merkwürdiger“, murmelte Toby nachdenklich in sein Mikrofon. „Anscheinend musste sich das Programm die verschiedenen Symbole und Zeichen aus den Dateien von hunderten verlorener Sprachen zusammensuchen. Allerdings konnte es wohl keine richtigen Übereinstimmungen erkennen, sondern nur ein paar vage Vermutungen anhand von einigen Ähnlichkeiten anstellen.“


    „Und was heißt das?“ fragte Ben.


    „Das heißt, dass das, was du hier siehst, keine richtige und vollständige Übersetzung ist, sondern nur ein paar Wörter und ihre vermutlichen Bedeutungen in unserer Sprache“, antwortete Toby in seiner besten Wissenschaftlerstimme.


    „Das wäre ja auch zu schön gewesen“, seufzte Ben entmutigt. Er hatte nicht geglaubt, dass die Zeichen des Amuletts sich wie ein Buch lesen lassen würden, aber etwas Verständlicheres als diese lose Abfolge von Wörtern hatte er schon erwartet.


    Er blickte noch einmal genauer auf den Bildschirm: ‚Gefahr/Not’ war dort in einer Zeile zu lesen. Darunter stand ‚Bewahrer/Helfer’, ‚Stein/Edelstein’, ‚3’, ‚finden/entdecken’, gefolgt von ‚Vater’, ‚Sohn’, ‚Einigung/vereint’ und ‚Sieg/Herrschaft’ in der zweiten und dritten Zeile.


    Ben war für einen Moment sprachlos und versuchte, das was er dort auf dem Bildschirm sah, zu verstehen. Was sollte er damit anfangen? Die Sache wurde zunehmend merkwürdiger – aber auch spannender. Er liebte Geheimnisse und dieses Amulett versprach, mehr als genug davon enthalten.


    „Also, deine Mutter hat gesagt, dass dieses Ding von deinem Vater kommt?“ fragte Toby.


    „Ja. Und er wollte, dass ich es zu meinem dreizehnten Geburtstag bekomme“, antwortete Ben.


    „Nun, ich sehe hier die Worte ‚Vater’ und ‚Sohn’. Glaubst du, das hat irgendwas mit deinem Vater zu tun?“


    „Wenn, dann verstehe ich den Rest nicht: Was soll das mit dem ‚Stein’, der ‚3’ und der ‚Gefahr’ bedeuten?“ sagte Ben mehr zu sich selbst, als zu Toby.


    „Und wen oder was soll man ‚finden’? Und vor allem: Wer soll das tun? Du etwa?“ fragte Toby.


    „Das einzige, was ich regelmäßig finde, sind Johnnys Haufen im Garten und die darf ich dann auch noch wegmachen“, sagte Ben etwas entrüstet. „Was soll ich denn wohl hiermit anfangen? Nein, ich glaube, da hat sich mein Vater einen Scherz mit mir erlaubt. Super! Ich hab’ ihn noch nicht einmal kennen gelernt und jetzt soll ich ihn aus irgendeiner Gefahr retten?“


    Ben hatte sich aus den Worten auf seinem Bildschirm bereits eine kleine Geschichte zusammengereimt, von der er aber nicht glaubte, dass sie mit der Wahrheit viel zu tun hatte.


    „Na ja, das Programm konnte ja nur mit einem kleinen Teil der Symbole etwas anfangen“, gab Toby zu bedenken. Es müsste eigentlich noch viel mehr drin stecken.“ Nach einer kurzen Pause sagte er, „Da fällt mir ein: Dein Vater ist doch für tot erklärt worden, oder?“


    „Ja, das hat meine Mutter irgendwann gemacht, weil sie keine andere Möglichkeit mehr wusste“, sagte Ben. „Sie meinte der Papierkram sei unendlich kompliziert, wenn jemand einfach so vom Erdboden verschwindet.“


    „Aber gefunden wurde seine Leiche nie, oder?“ hakte Toby nach.


    „Worauf willst du hinaus?“ fragte Ben zweifelnd.


    „Hm, man könnte aus diesen Worten auch herauslesen, dass dein Vater vielleicht noch lebt. Schau mal hier: ‚Vater’, ‚Sohn’ und ‚wieder vereint’.“ Toby deutete auf die Übersetzung und danach auf die entsprechenden Stellen auf dem Abbild des Amuletts, die das Übersetzungsprogramm farblich markiert hatte.


    Johnny gab ein leises Winseln von sich.


    „Alle diese Worte hat das Programm in einer räumlichen Nähe zueinander erkannt, was bedeutet, dass sie vermutlich inhaltlich etwas miteinander zu tun haben, verstehst du?“ erklärte er Ben.


    „Ja schon, aber ich kann mir trotzdem nicht erklären, was das alles bedeu…“, begann Ben, wurde aber von einem Warnton aus dem Schulprogramm unterbrochen, welches anzeigte, dass der Mathelehrer sich in ihre Unterhaltung eingeschaltet hatte.


    „Ok, ihr beiden, ich bin sicher, ihr habt jetzt die neuen Funktionen, die wir heute kennengelernt haben, intensiv diskutiert und könnt euch daher wieder dem Unterrichtsgeschehen widmen, oder?“ sagte Mr. Copperfield, den sie manchmal nur ‚Cop’ nannten.


    „Ja, Mr. Copperfield“, sagten Ben und Toby pflichtbewusst in ihre Mikrofone und ließen schnellstens das Bild des Amuletts und das Übersetzungsprogramm von ihren Monitoren verschwinden.


    Toby zwinkerte Ben zu und raunte schnell noch ein „Ich kümmere mich drum!“ ins Mikrofon. Dann schaltete er die Zweierkonferenz ab und Ben widmete sich widerwillig seinen Matheaufgaben.


    Als die Schule später zu Ende war, versuchte er noch einmal, Toby zu erreichen, aber der Computer zeigte nur den Hinweis ‚Benutzer nicht verfügbar’ auf seinem Bildschirm an. Er war sich sicher, dass Toby gerade versuchte, den Professor an der Universität zu erreichen, um mehr über die Inschrift zu erfahren. Aber was auch immer dabei herauskommen sollte, Ben konnte nicht glauben, dass es irgendetwas mit ihm zu tun haben würde. Immerhin war er krank und konnte sich nur mit Mühe außerhalb seines Elternhauses bewegen. An irgendeine Rettungsaktion – für wen auch immer – war überhaupt nicht zu denken.


    Aber was, wenn Toby mit seiner Sichtweise Recht hatte und sein Vater noch lebte?


    Dieser Gedanke erfüllte Ben mit einer großen Sehnsucht. Zwar hatte er seinen Vater nie gekannt, jedoch hatte er dessen Fehlen stets auf sehr schmerzliche Weise gespürt. Nun schien es zum ersten Mal in seinem Leben so, als gäbe es eine – wenn auch ziemlich unwahrscheinliche und verrückte – Hoffnung, dass die Dinge nicht so waren, wie er bisher geglaubt hatte. Er würde alles dafür geben, das Verschwinden seines Vaters aufzuklären.


    Sein Tagtraum wurde jäh unterbrochen, als ihm schlagartig einfiel, dass er am nächsten Tag zu Mrs. Cheltenham umziehen sollte, bei der er einige Wochen verbringen würde. Er stöhnte bei dem Gedanken, seine Sachen packen und für eine ungewohnt lange Zeit in einer fremden Umgebung leben zu müssen.


    Ben beschloss, noch auf Tobys Nachricht zu warten und dann aber die Sache erst einmal auf Eis zu legen, da er keine weitere Möglichkeit sah, ihr auf den Grund zu gehen. Ob sein Vater tatsächlich noch lebte?

  


  


  


  
    Kapitel 4

  


  
    Schöne Aussichten


    Tags darauf musste Ben besonders früh aufstehen, damit seine Mutter ihn rechtzeitig vor Schulbeginn bei Mrs. Cheltenham abliefern konnte. Sie frühstückten hastig, packten seine Sachen, den neuen Laptop und Johnny Dreiauge ins Auto und fuhren los.


    Kurz vor Abfahrt hatte Ben schnell noch einmal nachgesehen, ob vielleicht in der Zwischenzeit eine Nachricht von Toby eingetroffen war. Leider konnte er keine neue Email finden und fragte sich, ob sein Freund wohl etwas bei dem Professor von der Universität erreicht hatte.


    Der Gedanke, dass das Amulett möglicherweise eine verschlüsselte Botschaft an ihn war, hatte ihn nicht mehr losgelassen, seit Toby die Vermutung hatte, dass es einen Hinweis auf das Schicksal seines Vaters enthalten könnte.


    Zwei Dinge verwirrten ihn bei diesen Überlegungen besonders: Erstens war er körperlich kaum zu einer unbeaufsichtigten Aktivität – noch dazu außerhalb seines Zuhauses – in der Lage. Wenn also die Worte auf dem Amulett eine Aufforderung darstellten, jemandem zu helfen oder irgendetwas an einem unbekannten Ort zu suchen, dann hätte sich sein Vater kaum jemanden aussuchen können, der dafür weniger geeignet war als Ben.


    Zweitens war die Inschrift so wenig verständlich und es war so schwierig gewesen, überhaupt eine Botschaft in ihr zu erkennen, dass Ben nicht daran glauben konnte, derjenige zu sein, für den das Amulett bestimmt war. Er vermutete daher insgeheim, dass es sich bei der ganzen Sache eher um einen Riesenirrtum handelte.


    Als sie am Haus von Mrs. Cheltenham ankamen, war Ben sofort beeindruckt von dessen malerischer Lage direkt über einer Steilklippe, welche den Blick auf einen langen, wunderschönen und noch dazu menschenleeren Strand ermöglichte. Er hatte zwar von seiner Mutter gehört wo Mrs. Cheltenham wohnte, war jedoch noch nie selbst bei ihr zu Besuch oder gar an diesem Strand gewesen.


    Das Haus sah ziemlich alt und auch etwas windschief aus. Es hatte eine Holzterrasse, welche über den Rand der Klippen hinausragte. Ben stellte sich vor, dort zu sitzen und auf das weite Meer zu schauen, während er seine Hausaufgaben machte. Allerdings musste er auf Johnny Dreiauge achtgeben, da dieser leidenschaftlich gerne ohne Rücksicht auf Verluste herumtobte, wenn man ihn ließ.


    Von der Terrasse führte eine Holztreppe abwärts und Ben sah erstaunt, dass sie sich in zahlreichen Winkeln und Drehungen bis hinunter zum Strand wand. Er fühlte einen kleinen Stich des Bedauerns, da er nicht glaubte, dass er es schaffen würde, die Treppe bis ganz nach unten hinab zu steigen.


    Johnny gab ein Bellen von sich, als er die Dünen sah und sich vermutlich all die Möglichkeiten ausmalte, die sich aus dieser verlockenden Aussicht für einen jungen Hund ergaben.


    „Johnny, mein Alter, ich fürchte, da können wir nicht runter, ich schaffe das nicht“, sagte Ben ein bisschen traurig. Johnny hob die Augenbrauen, hielt den Kopf leicht schief und schaute sein Herrchen fragend an.


    „Du kannst es bestimmt einmal mit Mrs. Cheltenhams Hilfe versuchen, Ben“, versuchte seine Mutter ihn aufzumuntern.


    „Vielleicht“, stimmte er ihr ohne echte Überzeugung in der Stimme zu.


    Sie stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihm aus seinem Sitz zu helfen.


    „Lass mal, Mum, ich schaff’ das schon alleine“, wehrte Ben sie ab, als sich die Tür der Beifahrerseite öffnete. Sie reichte ihm seine Krücken und trat dann einen Schritt zurück, damit er aussteigen konnte. Tatsächlich schaffte er es nach einigen Versuchen, seinen Körper aus dem Beifahrersitz zu wuchten und sich auf die Krücken zu stützen. Er hustete ein paar Mal heftig, was nach körperlicher Anstrengung häufig passierte.


    „Gut gemacht, mein Junge“, sagte eine Stimme aus der Richtung von Mrs. Cheltenhams Haus. Ben drehte sich um und sah Mrs. Cheltenham mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zukommen. Sie gab ihm eine so feste Umarmung, dass er nach Luft japste, als sie ihn wieder losließ.


    „Ich freue mich, dass ihr da seid! Guten Morgen, Helena, schön Sie zu sehen“, sagte Mrs. Cheltenham zu Bens Mutter.


    „Ich freue mich auch, Sie wieder zu sehen, Dolores, und ich danke Ihnen tausendmal, dass ich Ben bei Ihnen lassen darf“, antwortete Helena. „Ich weiß, dass er hier gut aufgehoben ist. Leider muss ich sofort los, da mein Flieger in zwei Stunden geht.“


    „Das ist schon in Ordnung, es ist alles vorbereitet“, sagte Mrs. Cheltenham gutmütig.


    „Also, Benny, sei nett zu Mrs. Cheltenham und räum’ das Zimmer regelmäßig auf, ja?“ sagte sie mit einer seltsamen Mischung aus mütterlicher Strenge und Wehmut in ihrer Stimme.


    „Klar, Mum, mach’ ich doch zu Hause auch immer“, gab Ben zurück, wohl wissend, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    „Es wird schon alles gut gehen, Helena. Ich habe alle Medikamente und Notfallnummern, falls etwas passiert. Sie können sich ja von unterwegs melden“, beruhigte Mrs. Cheltenham sie ein wenig.


    „Werde ich machen“, antwortete Helena mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Auf Wiedersehen, mein Großer, pass auf dich auf! Auf Wiedersehen, Dolores.“ Sie umarmte Ben ein letztes Mal, drehte sich ein wenig zu schnell um und stieg eilig wieder ins Auto.


    „Auf Wiedersehen, Helena!“ rief Mrs. Cheltenham ihr nach und gemeinsam sahen sie zu, wie sie den Wagen wendete und ihn zügig die lange Auffahrt von Mrs. Cheltenhams Haus wieder hinab steuerte. Dann bog sie auf die Landstraße ein und fuhr mit einem Aufheulen des Motors davon.


    Ben versuchte, sich nach seinem Laptop zu bücken. Wenn er das Beste aus dieser Zeit machen wollte, dann könnte er genau so gut gleich damit anfangen. So schlimm würde es schon nicht werden, denn immerhin hatte er Johnny Dreiauge dabei und er mochte Mrs. Cheltenham, die zudem auch noch über unvergessen großartige Kochkünste verfügte.


    „Na, dann zeige ich dir mal dein Zimmer, was meinst du?“ sagte Mrs. Cheltenham. Ihre fröhliche Art munterte Ben ein bisschen auf. Er hatte nie eine Oma gehabt und für ihn kam Mrs. Cheltenham dieser Rolle vermutlich am nächsten.


    „Ok. Wo soll Johnny schlafen?“ fragte er.


    „In deinem Zimmer natürlich, wo sonst?“ war die unbekümmerte Antwort, die Ben ungemein aufheiterte. Auch Johnny quittierte diese erfreuliche Nachricht mit einem kurzen Bellen, bevor er davon jagte, die Stufen der Vordertreppe hinauf schoss und durch die offene Eingangstür im Haus verschwand.


    Kurz darauf hörten sie ein lautes Poltern, das verdächtig danach klang, als ob ein Möbelstück umgefallen war. Einen Augenblick später erschien Johnny hechelnd im Türrahmen, sich offensichtlich keiner Schuld bewusst.


    „Mist, das fängt ja gut an!“ flüsterte Ben erschrocken vor sich hin und sah vorsichtig zu Mrs. Cheltenham herüber, die jedoch keinerlei Gemütsregung erkennen ließ.


    „Mach’ dir keine Sorgen, Ben, er wird schon lernen aufzupassen“, sagte sie beschwichtigend. „Lass uns reingehen, ja?“


    Später, nachdem Mrs. Cheltenham ihm sein Zimmer gezeigt hatte, saß Ben wie geplant auf der Terrasse, vor sich sein Laptop auf dem Schoß und blickte verträumt auf das Meer hinaus. Die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt und zeigte an, dass es bald Zeit für das Mittagessen sein müsste.


    Schon am ersten Tag bei seiner Gastgeberin hatte Ben die Terrasse zu seinem Lieblingsplatz auserkoren und konnte sich an den Möwen, den unablässig an den Strand schlagenden Wellen und der unermesslichen Weite des Ozeans kaum satt sehen. Es war eine ungewohnte Ruhe über ihn gekommen, wie er sie noch nie erlebt hatte und er genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.


    Ben hatte Schwierigkeiten, sich in den Schulserver einzuloggen, denn anscheinend war die kabellose Internetverbindung in Mrs. Cheltenhams Haus etwas wackelig. Einerseits kam ihm dies ganz gelegen und er träumte schon davon, unverhofft ein paar schulfreie Tage verleben zu können. Andererseits bedeutete eine fehlende Internetverbindung auch, dass er so bald keine Nachricht von Toby erhalten würde – und diese Aussicht behagte ihm wiederum nicht so sehr.


    „So, mein Lieber, hier ist das Mittagessen“, hörte er die Stimme von Mrs. Cheltenham hinter sich. „Wenn du fertig bist und deine Schulaufgaben erledigt hast, kannst du ja ein bisschen mit Johnny hinunter zum Strand gehen. Ich helfe dir mit der Treppe.“ Sie stellte das Tablett mit dem Essen auf einen Tisch neben ihm.


    „Das wäre toll!“ antwortete Ben. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich das hinkriege. Meine Beine …“


    „Wir schaffen das schon, mein Junge“, antwortete Mrs. Cheltenham in einem gut gelaunten Flüsterton und wuschelte mit der Hand durch Bens blondes Haar.


    „Und du hilfst auch, nicht wahr, Johnny?“


    Johnny blickte von Mrs. Cheltenham zu Ben und wieder zurück, dann stand er auf und antwortete mit einem unternehmungslustigen Bellen, begleitet von ein paar angedeuteten Luftsprüngen.


    

  


  


  


  
    Kapitel 5

  


  
    Die Welle


    Am Nachmittag schaffte Ben es noch immer nicht, eine Verbindung zum Schulserver herzustellen und irgendwann gab er entnervt auf. Mrs. Cheltenham sagte, dass das nicht so schlimm sei und dass es am nächsten Tag sicherlich klappen würde. Nun jedoch wollte sie ihr Versprechen wahr machen und Ben hinunter zum Strand begleiten, damit er dort ein bisschen mit Johnny Dreiauge spielen konnte, der seinen täglichen Auslauf noch nicht bekommen hatte.


    Ben war ziemlich aufgeregt und konnte es kaum erwarten, tatsächlich am Strand zu stehen. Mrs. Cheltenhams Zuversicht und Vertrauen gaben ihm Mut, dass er die Treppe bewältigen konnte. Immerhin war sie ziemlich lang, bis sie endlich den Strand erreichte. Er schätzte, dass es gut vierzig bis fünfzig Meter Höhenunterschied waren, die die Terrasse vom Strand trennten, aber es konnten auch leicht mehr sein.


    Die Holztreppe schlängelte sich über die Klippen und zwischen Felsen hindurch, bis sie unten am Strand ankam. Es mussten hundert oder mehr Stufen sein, die zu bewältigen waren – und das mit seinen ungeliebten Krücken, ohne die er seit einigen Jahren kaum noch auskam.


    Als es losging, sprang Johnny Dreiauge sofort auf, lief zum Treppenabsatz und sah sich nach seinem Herrchen um, der nach dem Amulett in seiner Hosentasche tastete und anschließend umständlich seine Krücken ergriff. Anscheinend wusste Johnny, dass es nur ein Ziel für seinen täglichen Auslauf geben konnte, welchen er sonst meistens im Garten hinter dem Haus der Wheelers verbrachte. Ohne noch länger auf Ben zu warten, begann er damit, die zum Teil recht steile Treppe hinab zu laufen, so dass er bereits nach kurzer Zeit hinter einer Biegung verschwand und nicht mehr zu sehen war.


    „Sei vorsichtig, Johnny“, rief Ben ihm besorgt hinterher, obwohl ihm klar war, dass sein Hund die Treppe vermutlich weitaus besser meistern würde, als er selbst.


    Mit Hilfe von Mrs. Cheltenham machte er sich auf den Weg die Treppe hinunter. Schon nach ein paar Stufen stellte er fest, dass seine Befürchtungen zwar nicht ungerechtfertigt, aber dennoch übertrieben waren. Schnell fand er den einfachsten Weg seine Krücken einzusetzen, indem er sie immer auf die nächsttiefere Stufe vor sich stellte und zuerst einen, dann den anderen Fuß folgen ließ. Auf diese Weise machte er gute Fortschritte und Mrs. Cheltenham konnte ihn schon nach den ersten zehn oder zwölf Stufen wieder loslassen. Sie ging aber vorsichtshalber noch hinter ihm her, um ihm unter die Arme greifen zu können, falls er ins Straucheln geriet.


    Obwohl Mrs. Cheltenham selbst eine ältere Dame von ungefähr siebzig Jahren war, machte sie noch einen erstaunlich kräftigen und beweglichen Eindruck. Ben war sich bei ihrem Alter allerdings nicht sicher, denn soweit er es abschätzen konnte, mochte sie genau so gut schon hundertfünfzig oder noch älter sein. Das Altwerden ist vielleicht doch gar nicht so schlimm, dachte er manchmal, wenn er sie ansah.


    Als Ben unten angelangt war, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und hielt nach Johnny Dreiauge Ausschau.


    „Vielen Dank, Mrs. Cheltenham! Ohne Sie hätte ich es sicher nicht geschafft“, rief Ben und drehte sich zu der freundlichen alten Dame um. Überrascht stellte er jedoch fest, dass sie gar nicht mehr hinter ihm war, sondern hoch oben etwa auf der Hälfte der Treppe stand und ihm von dort aus aufmunternd zuwinkte. Sie war auf der zweiten Hälfte der Treppe gar nicht mehr hinter ihm gewesen und er war den Rest ganz allein hinunter gestiegen, ohne es zu merken.


    „Siehst du, Ben? Du musst nur ein bisschen Vertrauen in dich haben, dann schaffst du viel mehr als du glaubst!“ rief sie ihm zu, drehte sich um und begann die Treppe wieder hinauf zu steigen.


    Ben war verwundert, dass sie nicht mit ihm nach unten an den Strand kam. Offenbar hatte sie volles Vertrauen in seine Fähigkeit, sich allein zurecht zu finden.


    Wie sich bald heraus stellte, war das gar nicht so einfach, da seine Krücken bei jedem Schritt im Sand versanken und ihm das Gehen auf diese Weise noch schwerer fiel als sonst.


    Mit großer Anstrengung bewegte Ben sich auf einen Teil des Strandes zu, an dem dieser eine kleine Düne bildete, auf der man gut sitzen und die Beine baumeln lassen konnte. Plötzlich schoss eine kleine, haarige Gestalt so dicht an seinen Beinen vorbei, dass er beinahe hinfiel.


    „Hey, nicht so hastig, Johnny! Du hast vier Beine und ich nur zwei. Und selbst die funktionieren nicht richtig“, rief er seinem Hund hinterher, der die Freiheit des weiten, menschenleeren Strandes sichtlich genoss: Er raste mit Höchstgeschwindigkeit bald hierhin, bald dorthin, nur um jedes Mal nach einigen Metern wieder kehrt zu machen und mit vollem Tempo in die genau entgegengesetzte Richtung zu rasen.


    Ben setzte sich auf den Rand der kleinen Düne, legte seine Krücken neben sich und sah sich um. Das andere Ende des Strandes verschwand in einem entfernten Dunstschleier, der langsam vom Meer heraufzog. Eine leichte, kühlende Brise wehte durch sein Haar und er atmete tief ein. Der Geruch des Salzwassers drang ihm in die Nase, als er die Brandung beobachtete. Die Wellen und Schaumkronen sahen von hier unten viel größer aus als von Mrs. Cheltenhams Terrasse, obwohl Ben noch ein gutes Stück vom Meer entfernt war.


    Er ließ den Blick über das endlose Meer und den Horizont gleiten. Es war das erste Mal, dass er an einem Strand war und er konnte sich in diesem Moment keinen schöneren Ort vorstellen.


    Nach einer Weile ging Johnny Dreiauge dazu über, die Wellen anzubellen, die in unregelmäßigen Abständen auf den Strand klatschten. Er schien zu glauben, dass er sie nur lange genug anbellen musste, damit sie sich wieder zurückzogen. Jedes Mal, wenn eine neue Welle in seiner Nähe auf ihn zu kam, rannte er ihr bellend so weit entgegen, dass seine Pfoten nass wurden – was ihm jedoch nichts auszumachen schien.


    Johnny Dreiauge brauchte nicht viel, um sich königlich zu amüsieren und Ben fand es immer wieder verblüffend, wie Hunde in der Lage waren, sich mit den simpelsten Dingen großartig zu unterhalten. Ein bisschen wie kleine Kinder, fand Ben und lächelte bei dem Gedanken.


    Plötzlich wurde er abrupt aus seinen Tagträumen gerissen, als eine größere Welle auf Johnny zu kam, die dieser offenbar als besondere Herausforderung betrachtete. Mit aufgestelltem Nackenhaar brachte er sich in Position, um sie mit seinem furchteinflößendsten Bellen wieder zurück ins Meer zu scheuchen.


    „Pass auf, die ist zu groß für dich!“ rief Ben erschrocken, als er merkte, dass Johnny den Helden spielen wollte. Dieser sah sich kurz zu seinem Herrchen um, wandte sich dann aber wieder dem nassen Gegner zu und machte ein paar Schritte ins Wasser hinein – die schäumend auf ihn zurollende Welle fest im Blick. Sie wurde viel größer, als Ben zunächst gedacht hatte und als sie nun mit unwiderstehlicher Kraft auf den Strand zukam, brüllte er, „Johnny, komm’ da weg! Schnell!“


    Eilig griff er nach seinen Krücken und versuchte aufzustehen, um Johnny aus der Gefahrenzone zu retten. Vielleicht hörte sein Hund ihn durch das Getöse der Brandung nicht, dachte er ängstlich.


    „Johnny, komm’ her!“ schrie Ben verzweifelt, als er sah wie sich die Welle immer mehr vor dem Strand auftürmte und unaufhaltsam auf den tapferen Mischlingshund zu rauschte. Dieser bellte zwar aus vollem Halse, schien aber nicht an den rettenden Rückzug vor diesem übermächtigen Feind zu denken. Ben wünschte sich inständig, dass sein Hund ein größerer Feigling wäre. Tatsächlich jedoch hatte Johnny vor so gut wie nichts Angst, was vermutlich seiner Jugend und Unerfahrenheit zuzuschreiben war.


    Ben stockte der Atem, als die riesenhafte Welle mit einem tosenden Krachen über Johnny zusammenbrach und ihn verschluckte. Ein mächtiger Schwall aus Wasser und weißem Schaum schob sich mit hoher Geschwindigkeit den Strand hinauf, bis er beinahe Ben erreicht hatte, der auf seinen Krücken hinunter zum Wasser humpelte.


    Mitten in diesem nassen Chaos erspähte Ben seinen treuen Freund, der im Wasser herum gewirbelt wurde, dabei nach Luft japste und versuchte, mit seiner ihm eigenen Hundepaddeltechnik der tödlichen Welle zu entkommen.


    „Halt’ durch, Johnny, ich komme!“ rief Ben ihm zu und beschleunigte sein Humpeln so gut es ging. Als er das Wasser erreicht hatte, ließ er ohne nachzudenken die Krücken fallen und warf sich ins Wasser, um nach Johnny zu greifen. Er verfehlte ihn jedoch und beide wurden von den Fluten mitgerissen, die sie ein Stück weit aufs offene Meer hinaus trugen.


    Blubbernd und gurgelnd platschte Ben im Wasser herum und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er überhaupt nicht schwimmen konnte. Angst ergriff ihn und er konnte gerade noch nach Luft schnappen, bevor er unterging und von einer weiteren Welle herum gewirbelt wurde. Er wollte die Augen öffnen, doch als er es versuchte, begann das Salzwasser in seinen Augen zu brennen und seine Angst wuchs sich zu einer regelrechten Panik aus. Reflexartig schloss er die Augen wieder, so fest er konnte.


    Er hatte die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, wo unten oder oben war. Sein Körper verlangte danach, aufzutauchen und seine Lungen mit kostbarer Atemluft zu füllen. Unbeholfen ruderte er mit den Armen und hoffte, dass diese Bewegungen ihn irgendwie zurück an die Oberfläche bringen würden. Aber der Druck in seinem Kopf nahm zu, so dass es nicht den Anschein hatte, als sei er der Rettung entscheidend näher gekommen. Er musste die Augen öffnen, um wenigstens an dem Unterschied zwischen hell und dunkel erkennen zu können, wo oben und unten waren. Der Drang Luft zu holen wurde immer stärker und Ben wurde immer panischer.


    Er gab sich einen Ruck und öffnete die Augen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass das Brennen des Salzwassers schnell nachließ und er die Unterwasserwelt sehr verschwommen sehen konnte. Seine Füße zeigten in Richtung Oberfläche und er versuchte, sich so zu drehen, dass sein Kopf nach oben zeigte.


    Mit viel Mühe gelang es ihm, seinen Oberkörper aufwärts zu bewegen und er probierte mit seinen Armen ein paar Schwimmbewegungen. Unerwartet schnell durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche und er sog sofort gierig Luft in seine Lungen. In einiger Entfernung konnte er aus dem Augenwinkel Johnny Dreiauge sehen, der es offenbar geschafft hatte, sich an der Oberfläche zu halten und nun auf den Strand zu paddelte.


    Bevor Ben sich jedoch sammeln konnte, rauschte erneut eine Welle über ihn hinweg und er wurde wieder unter Wasser gezogen. Dieses Mal öffnete er sofort die Augen und wollte gerade die neu gelernten Schwimmbewegungen anwenden, als er einen dunklen Schatten auf sich zusteuern sah. Sein Oberschenkel fühlte sich plötzlich warm an, als eine erneute Panik ihn unbarmherzig packte und er vergeblich versuchte, dem bedrohlichen Schatten zu entkommen. Wie wild ruderte er mit den Armen und seine Beine bewegten sich unwillkürlich wie die eines Frosches.


    Der Schatten kam immer weiter auf ihn zu. Ben versuchte vergeblich, ihm auszuweichen. Doch bevor er wieder an die Oberfläche gelangen und nach Luft schnappen konnte, hatte ihn der Schatten fast erreicht. Ein sonderbarer Lichtschimmer erlaubte es ihm, für einen kurzen Moment zu sehen, wie aus dem Schatten ein Delfin wurde, welcher ihm zu folgen schien.


    Unvermittelt wurde Ben von einer neuen Welle erfasst, die ihn herumwirbelte und abermals gnadenlos unter Wasser zog, wo er von einer Strömung gepackt und weiter auf das Meer hinaus gezogen wurde.


    Ihm wurde schwarz vor den Augen und er verlor das Bewusstsein.


    

  


  


  


  
    Kapitel 6

  


  
    Gerettet!


    Ben schlug die Augen auf und prustete gleich darauf so heftig, dass sich ein kleiner Wasserschwall auf den Sand vor ihm ergoss. Völlig außer Atem richtete er sich auf und stellte nach einem Moment der Orientierungslosigkeit erleichtert fest, dass er sich noch an demselben Strand befand, an dem er ins Wasser gezogen worden war. Allerdings war er an einem Teil des Strandes wieder an Land gespült worden, der von Mrs. Cheltenhams Haus ein gutes Stück entfernt war.


    Er spuckte den Sand aus, der sich in seinem Mund angesammelt hatte und wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. Dann sah er sich nach Johnny Dreiauge um. Zu seiner vollkommenen Überraschung hatte sich sein Hund direkt neben ihm eingerollt. Nun hob er jedoch den Kopf und sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, so als wolle er sagen, „Können wir jetzt endlich nach Hause gehen? Ich hab’ Hunger.“


    In einiger Entfernung entdeckte Ben seine Krücken und er versuchte, sich auf sie zu zu bewegen. Als er aufstehen wollte, zog er instinktiv seine Beine an den Körper heran.


    Es dauerte einen Moment bis ihm klar wurde, was da gerade passiert war: Ohne darüber nachzudenken, hatte er seine Beine in einer Art und Weise bewegt, wie er es eigentlich bereits seit geraumer Zeit nicht mehr hatte tun können. Und dann plötzlich brach die Erinnerung an seine unbeholfenen Schwimmversuche im Wasser über ihn herein. Auch in jenem Moment hatte er seine Beine benutzt, kurz bevor er bewusstlos wurde.


    Ben hielt in der Bewegung des Aufstehens inne und taste seine Beine ab. Es hatte sich nichts verändert, sie waren noch genau so wie immer. Aber irgendwie fühlten sie sich besser an und er konnte seine Zehen bewegen – ein Kunststück, zu dem er schon lange nicht mehr in der Lage gewesen war.


    Als er aufgestanden war, sah er, dass neben ihm das Amulett aus dem Sand hervorschaute und er bückte sich, um es aufzuheben. Wieder machte er eine unbewusste Bewegung, von der ihm erst einen Augenblick später bewusst wurde, dass sie ihm viel weniger Mühe bereitete, als noch am Nachmittag.


    Was war mit ihm geschehen?


    Er sah sich um. Am Stand der Sonne über dem Horizont war zu erkennen, dass es etwa früher Abend war und ihm wurde klar, dass er wohl schon eine ganze Weile dort gelegen haben musste. Der Strand war immer noch menschenleer und die Wellen schwappten stetig heran. Nichts schien sich verändert zu haben und doch kam es Ben so vor, als wäre etwas Bedeutendes geschehen.


    Er durchforschte seine Erinnerungen daran, was ihm und Johnny Dreiauge zuvor zugestoßen war. Obwohl er sich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnerte, sah er die Riesenwelle, die sie beide ins Meer hinausgezogen hatte, sehr deutlich vor sich. Ben konnte kaum glauben, dass er und sein treuer Freund diese Welle unbeschadet überlebt hatten. Er schaute hinüber zu seinem Hund, der sich unbekümmert die Vorderpfoten ableckte.


    Was für ein ungeheures Glück hatten sie gehabt!


    Er richtete sich vollständig auf, hob seine Krücken auf und begann, in Richtung von Mrs. Cheltenhams Haus den Strand entlang zu humpeln. Das Gehen schien ihm leichter zu fallen und er probierte, eine kurze Strecke ohne Krücken zurück zu legen. Als er jedoch ins Straucheln geriet, sah er ein, dass dies vielleicht etwas zu ehrgeizig war und er setzte den Weg wieder mit ihrer Hilfe fort. Johnny Dreiauge trottete entspannt hinter ihm her. Nur ab und zu wich er hopsend einigen Wellen aus, denen er nun etwas mehr Respekt entgegen brachte, als noch am Nachmittag.


    Kurz bevor sie am Fuß der Treppe zu Mrs. Cheltenhams Terrasse ankamen, ließ Ben den Blick noch einmal aufs Meer hinaus schweifen. Wie ein Blitzschlag traf ihn eine Vision und vor seinem inneren Auge sah er erneut jenen dunklen Schatten auf sich zu schwimmen: ein silbergrauer Delfin, der Ben offenbar verfolgt hatte. Es war ihm noch immer unerklärlich, wie er und Johnny Dreiauge diese lebensbedrohliche Situation überstanden hatten.


    Konnte es sein, dass der Delfin …? Nein, das war wirklich zu verrückt.


    Allerdings hatte Ben schon ein paar Mal von Vorfällen gehört, bei denen Delfine angeblich Menschen vor dem Ertrinken gerettet hatten. Sollte es ihm und Johnny jetzt auch so gegangen sein? Er beschloss, im Internet weitere Nachforschungen anzustellen, sobald sich die Verbindung in Mrs. Cheltenhams Haus herstellen ließ.


    Geistesabwesend tastete er nach dem Amulett in seiner Hosentasche. Noch etwas anderes war merkwürdig, das ihm jedoch erst jetzt auffiel: In dem Moment als er sich ins Wasser fallen gelassen hatte, hatte er ein warmes Gefühl in seiner Leistenbeuge wahrgenommen und später hatte er aus dem Augenwinkel ein Glühen durch den Stoff seiner Hose sehen können. Es musste das Amulett gewesen sein, da sich sonst nichts in seiner Hosentasche befand. Ben war allerdings zu beschäftigt gewesen, nicht unterzugehen oder gar zu ertrinken, so dass er beide Ereignisse nicht bewusst wahrgenommen hatte.


    Langsam und sehr nachdenklich begann er damit, die lange Treppe hinauf zum Haus zu erklimmen.


    

  


  


  


  
    Kapitel 7

  


  
    Noch ein Unfall


    Mrs. Cheltenham brachte Ben nach dem Frühstück eine Tasse heiße Schokolade auf die Terrasse, auf der er wieder einmal erfolglos versuchte, eine Online-Verbindung mit dem Schulserver herzustellen.


    „Das war ja ein aufregendes Abenteuer, das ihr beide gestern erlebt habt“, sagte sie, stellte die Tasse mit der Schokolade auf den kleinen Tisch und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn. Johnny Dreiauge warf sich ohne zu zögern vor ihr auf den Rücken und bot seinen Bauch für eine kleine Streicheleinheit an.


    Ben hatte Mrs. Cheltenham am Abend vorher von Johnnys und seinem ‚Missgeschick’ berichtet, nachdem er es ganz allein geschafft hatte, die Treppe zu ihrer Terrasse empor zu steigen. Er hatte nicht vergessen, die Gefahr, in der er und Johnny sich befunden hatten, an den richtigen Stellen ein wenig herunter zu spielen, damit sie nicht vor Schreck einen Herzanfall erleiden würde. Nur das Amulett hatte er ihr gegenüber noch nicht erwähnt, spielte aber mit dem Gedanken, es ihr nach diesem wichtigen Vorfall zu zeigen und ihr zu berichten, was es damit auf sich hatte.


    Aber wie sich heraus stellte, war Mrs. Cheltenham überhaupt nicht erschrocken oder gar wütend auf ihn, sondern hatte sich sehr ruhig verhalten und ihm genau zugehört.


    „Was wollte der Delfin wohl dort, genau in dem Moment, als Johnny und ich in Gefahr waren?“ dachte Ben laut über den Vorfall nach.


    „Tja, das ist schon merkwürdig“, pflichtete Mrs. Cheltenham ihm bei. „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“


    Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an und Ben beschloss, ihr vorläufig noch nichts von dem Amulett zu erzählen. Er musste erst selbst herausfinden, was hinter der ganze Sache steckte.


    „Na ja, ich hab’s geschafft, im Wasser meine Beine ein bisschen zu bewegen“, antwortete er ausweichend.


    „Das ist ja toll, Ben!“ rief sie überschwänglich und strich ihm über sein blondes Haar. „Ich habe deiner Mutter gleich gesagt, dass dir ein paar Tage am Meer gut tun würden. Ich bin sicher, die salzige Meeresluft wird auch deinen Lungen helfen. Vielleicht solltest du Schwimmunterricht nehmen. Das ist gut für die Muskulatur“, sagte sie und stand auf, um ins Haus zu gehen.


    „Ach ja, bevor ich es vergesse!“ Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Deine Schule hat gestern angerufen und gefragt, warum du gestern nicht am Unterricht teilgenommen hast. Ich habe ihnen erklärt, dass wir hier Schwierigkeiten mit der Internetverbindung haben. Sie sagten, dass heute Nachmittag ein Klassenausflug geplant ist. Wusstest du davon?“


    Schlagartig fiel Ben der jährliche Ausflug ein, den seine Schule schon seit einigen Monaten für seine Klasse geplant hatte. Dieses Jahr sollte es zur Freude aller eine Bootsfahrt sein.


    „Oh nein, das hab’ ja ich völlig vergessen“, rief er und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. „Da wollte ich unbedingt mitfahren. Meinen Sie, dass das noch geht?“


    Es war eine wichtige Angelegenheit, da es in einem Schuljahr nur wenige Möglichkeiten gab, bei denen sich die Schüler und Schülerinnen einer Klasse einmal persönlich treffen konnten. Verständlicherweise waren die Vorbereitungen für diese Ausflüge immer sehr aufwändig und jede Einzelheit wurde vorher genau festgelegt, damit möglichst wenig schief ging. Das Amulett und sein Geheimnis hatten Ben diesen bedeutenden Termin vollkommen vergessen lassen.


    „Das schaffen wir bestimmt, ich habe ja ein Auto“, antwortete Mrs. Cheltenham aus der Küche durch die offenstehende Terrassentür. „Wann und wo geht’s denn los?“


    


    Gleich nach dem Mittagessen machten sie sich auf den Weg zum Hafen, wo das Boot am frühen Nachmittag von Pier 3 ablegen sollte. Sie fuhren mit Mrs. Cheltenhams altem und ziemlich klapprigem Wagen, der hin und wieder etwas Mühe hatte, die hügelige Küstenstraße mit ihren zahlreichen Steigungen und Kurven zu meistern. Sie machte sich jedoch keinerlei Sorgen, denn sie liebte das Autofahren und pfiff vergnügt vor sich hin.


    Als sie die Hauptstraße erreichten, bildete sich schnell eine kleine Autoschlange hinter ihnen, da Mrs. Cheltenham so langsam fuhr, dass Ben sich irgendwann Sorgen machte sie würden nicht rechtzeitig ankommen.


    „Können wir nicht ein bisschen schneller fahren?“ fragte er ungeduldig. Er freute sich sehr darauf, Toby zu sehen, um mit ihm über dessen Nachforschungen an der Universität zu sprechen. Auch auf Sasha freute er sich – allerdings aus einem ganz anderen Grund.


    „Es besteht nicht der geringste Grund zur Eile“, flötete Mrs. Cheltenham gut gelaunt und fügte ominös hinzu, „Du wirst mit Sicherheit rechtzeitig am richtigen Ort sein und dein Treffen nicht verpassen!“ Dann zwinkerte sie ihm übertrieben zu und richtete den Blick wieder auf die Straße. Sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein und so beschloss Ben, nicht weiter zu drängeln.


    Als sie endlich das Pier erreichten, sah er, dass alle seine Klassenkameraden schon vor ihnen angekommen waren. Überall standen Autos, Rucksäcke und sonstige Gerätschaften, die der eine oder andere Schüler für den Ausflug benötigte. Eltern und Lehrer liefen geschäftig hin und her, um ihre Sprösslinge mit allem zu versorgen, was diese vermutlich brauchen würden.


    Ben erkannte Toby sofort an der riesigen Atemmaske, die sein gesamtes Gesicht bedeckte. Diese sollte verhindern, dass er irgendetwas einatmete, was seine Allergie auslösen und ihn in Atemnot bringen würde.


    Als Toby Ben in Mrs. Cheltenhams Auto sitzen sah, winkte er herüber und machte einige Gesten, die bedeuten sollten, dass sie später miteinander reden würden. Ben nickte und machte sich daran, aus dem Auto zu steigen, was ihm dieses Mal ungewohnt leicht fiel.


    Die Vorbereitungen und das geschäftige Treiben näherten sich bereits ihrem Ende. Rasch wurden noch letzte Ratschläge und wichtige Ermahnungen erteilt, bevor es endlich losgehen konnte. Schließlich verabschiedeten sich die Schüler von ihren Eltern und der Kapitän des kleinen Ausflugsschiffs half den Jungen und Mädchen über die Gangway. Auf der anderen Seite nahm sie ein weiterer Seemann in Empfang, der ihnen zeigte, wo sie sich hinsetzen sollten.


    Ben war als Letzter an der Reihe. Er verabschiedete sich hastig von Mrs. Cheltenham und schaffte den Weg über die etwas wackelige Gangway ohne Hilfe. Aufgeregt hielt er nach Toby und Sasha Ausschau, bis er sie im vorderen Teil hinter dem Bug des Schiffes entdeckte. Auf dem Weg dorthin musste er sich an allerlei Mitschülern und Lehrern vorbei drängen, von denen er jeden begrüßte.


    „Hi Toby, hi Sasha“, rief er seinen beiden Freunden entgegen, die sich auf einer Sitzbank hinter dem Bug unterhielten.


    Sasha sah irgendwie anders aus als beim letzten Mal, wo sie sich während des Unterrichts gesehen hatten. Es dauerte einen Moment bis Ben auffiel, dass sie geschminkt war. Außerdem trug sie ein weißes Kleid und ihr langes, schwarzes Haar fiel offen über ihre Schultern.


    Sie hatte keine sichtbare körperliche Behinderung, sondern litt unter einer mysteriösen Krankheit, die sie ohne Vorankündigung bei den verrücktesten Gelegenheiten ganz plötzlich einschlafen ließ. Sie nannte es ihren ‚unfreiwilligen Schönheitsschlaf’ und meistens dauerten diese Anfälle nur einen kurzen Moment. Ihre Eltern wollten sie dennoch nicht in eine ‚normale’ Schule gehen lassen, da sie glaubten, dass dort die Verletzungsgefahr für ihre Tochter zu hoch wäre.


    Alle drei begrüßten sich mit großer Freude darüber, sich endlich wieder einmal im wirklichen Leben gegenüber stehen zu können. Obwohl sie ihre Schule mochten, war es doch immer wieder etwas Besonderes sich außerhalb der Computerumgebung zu sehen und direkt miteinander zu reden, ohne Umweg über eine Webcam.


    Aufgeregt redeten sie eine halbe Stunde lang durcheinander, während der das Boot ablegte und aus dem Hafen hinaus fuhr. Sie erzählten sich alles, was in der letzten Zeit in der Schule vorgefallen war und Ben konnte es kaum erwarten, von seinen Erlebnissen der vergangenen Tage zu berichten. Doch bevor er das tun konnte, mussten er und Toby noch Sasha von dem Amulett erzählen, das Ben sich extra unter seinem T-Shirt um den Hals gehängt hatte.


    Nachdem sie die wichtigsten Schulneuigkeiten ausgetauscht hatten, schaute Ben zu seinem besten Freund hinüber und versuchte ihm zu signalisieren, dass es an der Zeit war, Sasha einzuweihen und ihr von dem Geheimnis um das Amulett zu berichten. Toby nickte zustimmend und Ben begann, Sasha die Geschichte zu erzählen.


    Als er an den Punkt kam, an dem sie die Übersetzung des Computerprogramms lesen konnten, unterbrach Toby ihn aufgeregt und sagte, „Ich muss dir unbedingt erzählen, was der Linguistik-Professor von der Universität zu dem Amulett gesagt hat! Er hat gemeint, dass er bei der Übersetzung auch nicht weiterhelfen könne, aber er sei sich ziemlich sicher, dass die Sprache auf dem Amulett viel älter ist, als alle antiken und untergegangenen Sprachen, die man bisher so kennt. Ich hatte also Recht damit! Und dann habe ich ihm erzählt, dass das Übersetzungsprogramm Hinweise aus sehr vielen verschiedenen Sprachdateien für die Übersetzung verwendet hat. Er fand das sehr mysteriös und hat einen Kollegen gefragt. Und jetzt halt dich fest, Ben! Der Kollege glaubt, dass es sich bei der Sprache auf dem Amulett um die ‚Ursprache’ handeln könnte. Das ist die Sprache, aus der sich alle anderen Sprachen irgendwann entwickelt haben. Also sozusagen die Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Oma aller Sprachen! Ist das nicht der Wahnsinn?“


    Sasha schaute sie beide nacheinander an, machte große Augen – und fing herzlich zu lachen an. „Das ist ja eine faszinierende Geschichte. Und wer von euch beiden hat sich diesen Unsinn ausgedacht?“ fragte sie in die Runde.


    „Das ist kein Unsinn!“ riefen Ben und Toby wie aus einem Munde. „Es ist alles genau so passiert!“ fügte Toby empört hinzu, während Ben heftig nickte.


    Dann warf Ben einen verschwörerischen Blick über seine Schultern, um zu sehen, ob irgendjemand sonst zuhörte. Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, zog er das Amulett an der dicken Goldkette unter seinem T-Shirt hervor. Er zeigte es Sasha und auch Toby, der es bisher nur von dem Computerbild kannte, dass Ben ihm geschickt hatte. Dann ließ er es schnell wieder zurück unter sein T-Shirt gleiten.


    „Wow!“ entfuhr es Toby, genau wie ein paar Tage zuvor, als Ben ihm das Amulett in der Zweierkonferenz gezeigt hatte. Seine Atemmaske beschlug ein wenig von innen, so dass sein Gesicht für einen Moment verschwand.


    Sasha sog hörbar Luft durch ihre Nase ein. „Wow“, hauchte auch sie leise. Als Ben sich vorsichtshalber noch einmal nach allzu neugierigen Mithörern umsah, flüsterte sie, „Das ist dann wohl der Beweis, dass eure Geschichte wahr ist, wie?“


    „Sag’ ich doch die ganze Zeit“, entrüstete sich Ben ein wenig, wusste aber sehr gut, wie seine Erzählung für Sasha geklungen haben musste. Er hätte sie wahrscheinlich selbst nicht so recht geglaubt, wenn er sie von Toby gehört hätte.


    „Und gestern ist noch etwas passiert“, begann Ben die Ereignisse vom Vortag zu erzählen. Er berichtete seinen beiden Freunden in allen Einzelheiten, was sich am Strand zugetragen hatte: wie der Delfin ihn verfolgt hatte und ihn vermutlich vor dem Ertrinken gerettet hatte. Auch vergaß er nicht zu erzählen, was mit dem Amulett im Wasser passiert war.


    „Das Amulett ist warm geworden?“ fragte Sasha nach und Toby vollendete den Gedanken, „Und es hat geleuchtet?“


    „Na ja, nicht wirklich geleuchtet.“ Ben war sich nach einem ganzen Tag, welcher in der Zwischenzeit vergangen war, nicht mehr so sicher und seine Erinnerung an den Vorfall schien bereits zu verblassen. „Eher irgendwie geschimmert, oder so.“


    „Wow“, machte Toby noch einmal. Anscheinend war er von der ganzen Sache so überwältigt, dass ihm ausnahmsweise einmal die Worte fehlten. Beide, Toby und Sasha, waren sich einig, dass Ben ein Riesenglück gehabt hatte und dass er eigentlich hätte ertrinken müssen.


    „Ich weiß, ich kann’s auch kaum glauben. Und wisst ihr was? Ich kann seitdem meine Beine besser bewegen!“ Ben sah sie durch seine Brille an, in der sich einige dunkle Wolken spiegelten, die nach und nach die Sonne verdeckten. Er war besonders gespannt darauf gewesen, zu sehen wie seine Freunde diese Nachricht aufnehmen würden.


    „Was meinst du damit?“ fragte Toby, der Bens Gesundheitszustand besser kannte, als Sasha.


    „Ich meine damit, dass ich sie irgendwie besser bewegen kann, Huffy!“ belehrte Ben ihn etwas ungeduldig. „Sie fühlen sich nicht mehr ganz so taub an wie sonst.“


    „Mysteriös.“


    Auch diese Einschätzung von Toby war nicht ganz neu. Plötzlich stand er jedoch unvermittelt auf und verkündete, „Ich hole uns ein paar Hot Dogs, Leute. Das Mittagessen ist schon eine Weile her. Was möchtet ihr?“ fragte er und schaute Ben und Sasha auffordernd an.


    Sie erklärten sich grinsend damit einverstanden und orderten beide einen doppelten Hot Dog mit Käse und viel Ketchup. Toby war bei ihnen bereits als Fastfood-Junkie bekannt und sie wussten, dass er sich trotz seiner Allergie gerne und häufig dieser Leidenschaft hingab – allerdings nur, solange seine Mutter nicht in der Nähe war. Glücklicherweise mangelte es ihm nie am nötigen Kleingeld, da seine Eltern ziemlich reich waren und ihn immer großzügig damit versorgten.


    Toby ging hinüber zum kleinen Kiosk in der Kajüte des Bootes und reihte sich in die Schlange aus hungrigen Kindern ein, die sich dort bereits gebildet hatte. Ben sah, dass das Boot mittlerweile den Hafen hinter sich gelassen hatte und nun auf das offene Meer hinaus schaukelte. Die Einfahrt zur Hafenbucht befand sich bereits ein gutes Stück hinter ihnen.


    Er und Sasha waren gerade dabei, die grandiose Aussicht auf das offene Meer zu genießen, während sie auf Toby und die Hot Dogs warteten, als eine Stimme aus einem versteckten Lautsprecher ertönte.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler“, begann der Kapitän in seiner offiziellen Kapitänsstimme. „Wir haben jetzt den Hafen verlassen und fahren hinaus zu einem Gebiet, in dem vor ein paar Tagen eine Schule von Delfinen beobachtet wurde. Seid bitte vorsichtig und haltet euch immer mit mindestens einer Hand an der Reling fest. Heute herrscht hier draußen ein ziemlicher Seegang – und wir wollen doch niemanden verlieren, oder?“ Der Kapitän grunzte bei dieser letzten Bemerkung ein wenig ins Mikrofon und Ben verstand, dass er soeben einen Scherz gemacht hatte, über den er selbst als Einziger lachte.


    Er merkte, dass der Kapitän Recht hatte, denn das Boot schaukelte und rollte recht stark in der Wellendünung vor der Küste. Er sah rüber zu Sasha, die jedoch ganz unbekümmert die Aussicht genoss. Als Ben sich jedoch nach einigen seiner Klassenkameraden umschaute, stellte er fest, dass er bereits das eine oder andere blasse Gesicht unter ihnen sehen konnte und Tom Henderson sich bereits eine seiner beiden verkrüppelten Hände vor den Mund hielt. Mit prüfendem Blick versuchte dieser abzuschätzen, ob die Bordtoilette oder eher die Reling schneller zu erreichen war.


    Toby erschien mit den Hot Dogs und hatte ein breites Grinsen im Gesicht. „Habt ihr Tom gesehen? Der Ärmste macht’s wohl nicht mehr lang“, feixte er.


    Er reichte ihnen ihre Hot Dogs und begann damit, sich seinen unter seiner Atemmaske hindurch in den Mund zu stopfen. Ben tat es ihm gleich und es dauerte nicht lange, bis sie beide den Mund so voll mit Würstchen und Ketchup hatten, dass sie nur noch „Hmpf“ hervorbringen konnten.


    Sasha nahm ihren Hot Dog und versuchte, ein wenig manierlicher in ihn hinein zu beißen, doch gerade als sie einen kleinen Bissen genommen hatte, überkam sie einer ihrer spontanen Schlafanfälle. Sie sackte unvermittelt in sich zusammen, als hätte jemand einfach ihren Stecker heraus gezogen. Der Hot Dog fiel auf ihr weißes Kleid, wo er eine rote Schmierspur hinterließ, bevor er auf den Boden klatschte.


    Urplötzlich wurde das Boot von einer Welle getroffen und so stark erschüttert, dass Sashas Kopf nach hinten gegen die Wand der Kajüte fiel. Ben hörte ein röchelndes Geräusch aus ihrer Kehle hervordringen und verstand sofort, dass dies Gefahr bedeutete.


    „Schnell, sie hat sich verschluckt!“ rief er Toby zu und deutete auf Sasha. Er ließ den Rest seines Hot Dogs einfach auf den Boden fallen, um die Hände frei zu bekommen. Dann griff er Sasha unter die Arme und versuchte, sie mit Tobys Hilfe zur Reling zu hieven. Glücklicherweise waren dessen Beine voll funktionsfähig und gemeinsam schafften sie es, Sasha mit dem Kopf nach unten über die Reling zu hängen.


    Der Seegang hatte mit einem Mal sehr zugenommen und an Bord des Ausflugsschiffes war Chaos ausgebrochen. Überall liefen Schüler durcheinander, stolperten über herumliegende Rucksäcke und versuchten sich irgendwo festzuhalten, während einige Lehrer damit beschäftigt waren, nicht den Überblick zu verlieren. Wieder andere erbrachen sich über die Reling und der unvermittelt stark aufgefrischte Wind verteilte das Erbrochene in alle Himmelsrichtungen, was das Chaos nur noch verschlimmerte.


    Ben hielt sich mit einer Hand an der Reling fest und versuchte, mit der anderen Sashas Mund zu öffnen, damit das Stückchen Hot Dog herausfallen konnte.


    „Toby, hol’ Hilfe! Ich bleib’ bei Sasha!“ rief er zu seinem Freund hinüber, der keine Zeit verschwendete und sich nach dem nächstbesten Lehrer oder einem Mitglied der Schiffsbesatzung umsah. Er erspähte den Seemann im Kiosk, wie dieser damit beschäftigt war, die in Unordnung geratenen Regale notdürftig wieder einzuräumen. Toby hangelte sich an dem Handlauf entlang, der an der Kajüte befestigt war, Richtung Kiosk.


    Sasha schlief immer noch über der Reling hängend. Gerade als Ben ihren Kopf anheben und nachsehen wollte, ob das Stückchen Hot Dog schon aus ihrem Mund gefallen war, wurde das Boot erneut von einer weiteren Welle erfasst. Dieses Mal geriet es noch heftiger ins Rollen als vorher. Just im selben Moment wachte Sasha auf, hielt sich sofort instinktiv an der Reling fest und prustete das Stückchen Hot Dog über Bord ins Meer.


    Ben war erleichtert, dass es ihr gut ging und für einen Moment lockerte er unbewusst seine Hand, mit der er sich an der Reling festgehalten hatte. Beinahe sofort verlor er das Gleichgewicht und rutschte ab, als das Boot sich im Wellengang heftig auf und ab bewegte. Er griff nach der feuchten Reling, schaffte es aber nicht, sich an ihr festzuhalten, sondern glitt an ihr entlang – direkt auf eine Stelle zu, an der im Hafen die Gangway zum Einsteigen angelegt worden war. Sie war nur mit einer Kette gesichert und Ben konnte durch die Lücke die Wasseroberfläche sehen, aus der in einigem Abstand zum Boot eine graue, dreieckige Flosse herausragte. Sie schien sich mit derselben Geschwindigkeit zu bewegen, wie das Boot. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Er fiel auf die nassen Planken, schlidderte durch die Lücke in der Reling hindurch und fiel mit einem kräftigen Platscher ins Meer.


    Erschrocken von der Kälte des Wassers riss er die Augen unter Wasser auf. Beinahe sofort konnte er jenen eigenartigen Schimmer durch sein T-Shirt erkennen, den er am Vortag schon einmal wahrgenommen hatte, als er unverhofft zum ersten Mal in seinem Leben im Meer gewesen war. Er fühlte, wie sich das Amulett erwärmte und versuchte instinktiv, mit seinen Beinen eine Schwimmbewegung auszuführen – genau wie beim letzten Mal. Doch auf Anraten von Mrs. Cheltenham trug er an diesem Tag dickere Kleidung und so wollte ihm die Bewegung einfach nicht gelingen. Stattdessen merkte er, wie er nur noch weiter hinab in die bläuliche Tiefe gezogen wurde.


    Die altbekannte Panik ergriff Besitz von Ben und er ruderte mit den Armen in der Hoffnung, dadurch Auftrieb zu bekommen. Durch die hektischen Bewegungen verhedderte er sich in seiner Jacke, die er sich vor Abfahrt um den Bauch geknotet hatte und fühlte, wie er immer tiefer sank.


    Obwohl er nach dem Aufschlag auf dem Wasser noch hatte Luft holen können, wurde sein Drang nach Atem mit der Zeit immer größer. Aufgrund seiner panischen Armbewegungen benötigte sein Körper mehr Atemluft und nun rächte sich der kraftraubende Schwimmversuch unter Wasser. Er spürte, dass er nicht mehr lange aushalten würde, bevor ihn sein Körper zwang, nach Luft zu schnappen – und er nichts als Wasser in seine Lungen bekommen würde.


    Das Amulett auf Bens nackter Brust wurde so heiß, dass es beinahe weh tat und das Schimmern war jetzt sehr deutlich durch den Stoff seines T-Shirts zu sehen. Ben sah nach oben und erschrak: Er war bereits so tief gesunken, dass eine Rettung vollkommen unmöglich erschien.


    Seltsamerweise überkam ihn bei diesem Gedanken eine eigentümliche innere Ruhe. Das kühle Meerwasser bewegte seine Kleidung hin und her, wobei seine Haut sanft gestreichelt wurde. Er konnte an nichts denken, außer daran, dass er seine Mutter wohl nicht mehr wieder sehen würde und dass Johnny Dreiauge nun niemanden mehr hatte, der ihm sagte, was für ein gefräßiger kleiner Kerl er doch war.


    Aus der blauen Tiefe unter ihm löste sich ein großer, dunkler Schatten und bewegte sich auf ihn zu.


    Der Atemdrang war nun so übermächtig, dass Ben sich nicht mehr länger beherrschen konnte: Sein Mund öffnete sich wie von selbst und sein Körper gab dem unwiderstehlichen Zwang nach, seine Lungen mit der ersehnten Luft zu füllen. Als stattdessen nur Salzwasser in ihn hinein strömte, begann Bens Körper, unkontrolliert zu zucken und sich zu verkrampfen. Ein starker Schmerz durchdrang seine Lungenflügel und er schnappte noch ein paar Mal nach der nicht vorhandenen Luft, bevor es dunkel um ihn wurde und er das Bewusstsein verlor.


    Der schwarze Schatten, welcher aus der Tiefe zu ihm empor geschwommen war, entpuppte sich langsam als Delfin, welcher den reglos im Wasser treibenden Körper mit der Schnauze an der Brust anstupste. Er zupfte wenig an dessen Kleidung, die sich wie die Blätter einer Meerespflanze von der Strömung hin und her bewegte.


    Das Glühen unter Bens T-Shirt war nun so kräftig, dass es die nähere Umgebung erhellte und den Delfin beleuchtete. Er war etwa drei Meter lang und seine Haut war auf der Oberseite silbergrau, am Bauch aber weiß. Die Winkel seines Mauls zeigten leicht nach oben, was den Eindruck eines Lächelns hervorrief.


    Beinahe bewegungslos schien der Delfin nun vor Ben im Wasser zu schweben. Er wedelte leicht mit seinen Brustflossen, öffnete nach einer Weile sein Maul einen Spalt weit und stieß ein Geräusch aus, das einem lauten Klicken nicht unähnlich war.


    Bens Körper zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Ohren das Geräusch wahrnahmen. Er schlug die Augen auf und erschrak, als er den Delfin so dicht vor seinem Gesicht sah. Reflexartig führte sein Körper eine Atembewegung aus, so dass noch mehr Wasser in seine Lungen strömte, nur um anschließend durch krampfhaftes Ausatmen wieder ausgestoßen zu werden.


    Ungläubig stutzte Ben und es wurde ihm bewusst, dass er nicht ertrunken war, sondern ganz offensichtlich noch lebte.


    Nicht nur war er noch am Leben, sondern da schwebte ein ziemlich großer Delfin vor ihm im Wasser und sah ihm ganz offensichtlich auch noch direkt in die Augen.


    Ben wiederholte die Atembewegung, diesmal bewusst und nicht als unwillkürliche Reaktion auf seine Atemnot. Wie bereits zuvor floss Wasser in seine Lungen und wie beim ersten Mal hinterließ es kein Verlangen nach mehr Luft in seinem Körper.


    „Beim ersten Mal Schmerz“, erklang eine leicht quietschende Stimme in Bens Kopf.


    Er traute seinen Ohren nicht.


    „Du wirst gewöhnen, irgendwann leichter“, antwortete die Stimme. „Du fühlst wie?“


    Hörte er etwa den Delfin sprechen? Ben zweifelte an seiner Sinneswahrnehmung und konnte nicht glauben, was gerade mit ihm passierte. Die ‚Atembewegungen’ seines Brustkorbes strengten ihn an, da sich seine Lungen noch nicht an diese unnatürliche Art des ‚Luftholens’ gewöhnt hatten.


    Er bewegte sich ein wenig und stellte fest, dass sein Körper durch die Bewegung sofort seine Lage veränderte. Seine Beine fühlten sich kräftiger an und auch den Delfin vor sich konnte er in aller Schärfe erkennen. Verwirrt tastete Ben nach seiner Brille. Als er sie nicht finden konnte, erschrak er bei dem Gedanken, dass sie ihm beim Sturz ins Wasser von der Nase gefallen sein musste. Das Amulett hing glücklicherweise noch immer an der schweren, goldenen Kette um seinen Hals und fühlte sich warm an. Sein Leuchten war jedoch nur noch ein leichter Schimmer, der allmählich nachließ.


    „Blrrlubblubbrrblr“, war alles was Ben in diesem Moment hervorbringen konnte. Es befand sich keine Luft in seinen Lungen und seine Stimmbänder konnten folglich keine Töne erzeugen.


    „Hier unten keine Stimme wie dort oben“, reagierte der Delfin unerwartet. „Sprich Worte mit Geist. Ich verstehe, wenn Geist offen.“


    Ben war sich nicht sicher, was der Delfin meinte.


    „Ähm“, begann er in seinem Kopf etwas hilflos einen Gedanken zu formulieren – und hoffte, dass der Delfin ihn verstehen würde. Dieser sah ihn schweigend aber erwartungsvoll an. Offenbar hatte er Ben nicht verstanden.


    Ben beschloss, die komplette Verrücktheit der Situation mal für den Moment nicht weiter zu beachten und einen ernst gemeinten Verständigungsversuch mit dem Delfin zu unternehmen. Vorsichtig begann er, einen neuen Gedanken zu formulieren.


    „Name … Ben“, brachte er bruchstückhaft zusammen.


    „Ich freue, Ben zu kennen“, drang die prompte Antwort in sein Bewusstsein.


    „Woher kommst … Was … Warum …?“ versuchte Ben zu fragen, doch es gelang ihm nicht, einen zusammenhängenden Gedanken zustande zu bringen.


    „Keine Zeit jetzt, Ben. Zurück zu Oberfläche. Bereite vor – Luft schmerzt.“


    Der Delfin schlug mit seiner Schwanzflosse und schoss in Richtung Wasseroberfläche davon. Ben machte es ihm nach und schlug ebenfalls mit den Beinen. Überrascht merkte er, wie sein Körper sich ruckartig aufwärts bewegte. Er wiederholte die Bewegung, diesmal mit mehr Kraft und nahm zur Unterstützung die Arme hinzu. Wie ein Pfeil schoss er nach oben auf die helle Wasseroberfläche zu, die jedoch weiter entfernt war, als er angenommen hatte.


    Je mehr Ben schwamm, desto mehr durchströmte ihn das längst vergessen geglaubte Gefühl, volle Kontrolle über seine Arme und Beine zu haben. Seine Glieder fühlten sich kräftig und beweglich an und er genoss es, sie mit kraftvollen Schwimmbewegungen durch das Wasser zu bewegen. Sein ‚Atem’ hatte sich beruhigt und er konnte jetzt lange ‚Atemzüge’ nehmen, ohne dass es in seinen Lungen schmerzte.


    Zügig näherte er sich der Wasseroberfläche, wo der Delfin bereits ungeduldig seine Kreise zog. Mit einigen kraftvollen Schwüngen seiner Beine katapultierte er sich so schnell nach oben, dass zuerst sein Kopf und danach beinahe sein ganzer Körper die Oberfläche durchstießen. Er vollführte einen kleinen Sprung und schlug klatschend auf dem Wasser auf. Der Aufprall führte dazu, dass Bens Lungen das in ihnen enthaltene Wasser in einem Schwall ausstießen, so dass er keuchend nach Luft japste. Als die salzige Meeresluft in seine Lungen strömte, spürte er wieder den Schmerz, den er bereits unter Wasser erlebt hatte.


    Eine Zeit lang hielt sich Ben nun mit einem leichten Beinschlag an der Oberfläche und versuchte, sich zu orientieren. Er sah sich nach dem Ausflugsschiff um, welches in einiger Entfernung mit langsamer Fahrt seine Runden drehte. Ben konnte erkennen, dass die Schiffsbesatzung und seine Mitschüler an der Reling standen und die Wasseroberfläche zu beobachten schienen.


    Sie suchen nach mir! durchfuhr es ihn.


    Er steckte den Kopf wieder unter die Wasseroberfläche und hielt Ausschau nach dem Delfin, konnte ihn aber nirgends entdecken.


    „Morgen komm’ zum Strand, wenn Sonne aufgeht!“ nahm er jedoch eine vertraute Präsenz in seinem Kopf wahr.


    „Wie kann ich dich finden?“ antwortete Ben.


    „Ich finde Ben! Wichtige Neuigkeiten! Komm' zum Strand!“ gab der Delfin zurück und Ben merkte, wie die Stimme in seinem Kopf dabei immer schwächer wurde, so als würde sich der Delfin von ihm entfernen.


    Er tauchte wieder auf und begann in Richtung des Schiffs zu schwimmen. Hin und wieder hielt er inne und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Nach einigen vergeblichen Versuchen war es sein Klassenkamerad Tom Henderson, der ihn plötzlich entdeckte. Laut rufend deutete Tom mit dem Finger auf ihn und einen Augenblick später drehte das Schiff seinen Bug direkt auf ihn zu.


    


    Als sich nach einiger Zeit die Aufregung um seine wundersame Rettung gelegt hatte, saß Ben in eine warme Decke gehüllt sicher in der Kajüte des Ausflugsschiffes und schlürfte eine Tasse heiße Schokolade in sich hinein. Toby und Sasha hatten sich zusammen mit allen anderen an Bord ungeheure Sorgen um ihn gemacht hatten und nun löcherten sie ihn mit Fragen darüber, was ihm widerfahren sei und wie er sich hatte retten können.


    Ben schaute sie mit einem genüsslichen Lächeln über den Rand seiner Tasse hinweg an und sagte, „Das glaubt ihr mir nie im Leben!“


    

  


  


  


  
    Kapitel 8

  


  
    Odon


    Für den beginnenden Sonnenaufgang, den Ben am frühen Morgen nach dem verhängnisvollen Bootsausflug von Mrs. Cheltenhams Terrasse aus beobachten konnte, fand er keine Worte, die groß genug waren, um ihn zu beschreiben. Das beeindruckende Schauspiel des knapp über den Horizont lugenden, orange-rot glühenden Feuerballs, der die langgezogenen Wolken am Himmel über ihm in ein Meer aus Flammen tauchte, konnte Ben einfach nur spektakulär und grandios nennen. Er war so fasziniert von dem Anblick, dass er Mühe hatte, sich davon los zu reißen.


    Kurz zuvor hatte er sich noch im Dunkeln auf Zehenspitzen aus seinem Zimmer in Mrs. Cheltenhams Haus geschlichen, sich auf der Terrasse rasch seiner Schlafsachen entledigt und halblange Schwimmshorts angezogen, die ihm bis knapp über die Knie reichten. Da es so früh am Morgen noch recht kühl am Strand war, streifte er sich zusätzlich eine hautenge Surfweste aus einem festen, gummiartigen Material über seinen nackten Oberkörper. Seine Mutter hatte sie ihm zusammen mit den Schwimmshorts extra für die Zeit bei Mrs. Cheltenham gekauft, damit er sich bei seinen Strandaufenthalten nicht erkälten und auch keinen allzu schlimmen Sonnenbrand auf den Schultern bekommen würde.


    Ben war sich sicher, dass die Ereignisse während des Ausflugs Mrs. Cheltenham nicht verborgen geblieben waren: Bei ihrer Rückkehr hatte einigen Schülerinnen und Schülern noch der Schrecken in den Gesichtern gestanden, während die Lehrer alle Hände voll zu tun gehabt hatten, sie zu beruhigen.


    Überraschenderweise schien Mrs. Cheltenham, die an Land auf Ben gewartet hatte, jedoch nichts bemerkt zu haben. Sie umarmte ihn lediglich und fragte gut gelaunt, wie der Ausflug gewesen war. Ben hatte sich daraufhin von Toby, Sasha und den anderen verabschiedet, war in Mrs. Cheltenhams Auto gestiegen und sie waren losgefahren.


    Während der Fahrt erzählte er ihr dann von dem Ausflug, versuchte jedoch sein Bestes, die Sache nicht ganz so dramatisch klingen zu lassen, wie sie in Wirklichkeit gewesen war. Die Begegnung mit dem Delfin ließ er ganz weg, denn Mrs. Cheltenham hätte ihn mit großer Wahrscheinlichkeit für verrückt erklärt und er hätte vermutlich nicht mehr allein an den Strand gedurft. Auch die Tatsache, dass er seine Brille bei dem Sturz ins Wasser verloren hatte, verheimlichte er ihr vorsichtshalber und hoffte, dass ihr Fehlen von der alten Dame unbemerkt bleiben würde.


    Wasserfest ausgerüstet hängte Ben sich nun das Amulett um, ließ es in die Weste hinter den geschlossenen Reißverschluss gleiten und machte sich daran, die Treppe von Mrs. Cheltenhams Terrasse zum Strand hinunter zu steigen. Er sah sich noch einmal nach dem Haus um, denn er wollte sicher gehen, dass alles still war. Dann beruhigte er Johnny Dreiauge, damit dieser nicht in sein übliches Freudengebell ausbrach, wie es normalerweise der Fall war, wenn etwas Aufregendes passierte.


    Das Haus stand mit dunklen Fenstern da und sah so friedlich aus, dass Ben sich keine Sorgen machte. Mrs. Cheltenham würde von seinem kleinen Ausflug nichts merken. Bevor sie aufwachte würde er wohlbehalten wieder zurück im Haus sein und niemand würde je etwas von seinem geheimen Treffen mit dem Delfin erfahren.


    Auf dem Weg die lange Treppe hinunter merkte er, wie seine Beine nun sehr gut in der Lage waren, ihn zu tragen und er volle Kontrolle über sie hatte. Auch seine verlorene Brille vermisste er nicht und als eine Brise ihm durch das Haar fuhr, sog er begierig die salzige Meeresluft tief in seine Lungen, ohne auch nur den geringsten Hustenreiz zu spüren.


    Er konnte kaum glauben, wie schnell sich sein körperlicher Zustand seit seiner ersten Begegnung mit dem Delfin verbessert hatte. Nach allem was passiert war, bestand für ihn kein Zweifel daran, dass das mysteriöse Amulett irgendetwas mit seiner wundersamen Heilung zu tun hatte. Er wusste zwar nicht, welche Rolle es dabei wohl genau gespielt haben mochte, doch es war ihm sofort klar gewesen, dass er das Amulett zu diesem erneuten Treffen mit dem Delfin mitnehmen musste. Auch der silbergraue Meeresbewohner schien untrennbar mit den geheimnisvollen Ereignissen der letzten Tage verbunden zu sein.


    Den Weg nach unten legte Ben so zügig zurück, dass sogar Johnny Dreiauge Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Unten angekommen rannte er so schnell er konnte zu jener Stelle, an der er und sein Hund ins Meer gespült worden waren und blickte auf das Meer hinaus. Er versuchte zwischen den Wellen, auf denen sich das glühende Leuchten des Sonnenaufgangs spiegelte, die dreieckige Rückenflosse zu erspähen, welche ihm die Anwesenheit des Delfins verraten würde.


    Ich muss wohl sofort ins Wasser, dachte er, als er keinen Erfolg hatte und bereitete sich darauf vor, in die zu dieser Jahreszeit noch recht kalten Fluten zu waten. Es war Anfang Mai und das Meer hatte bisher noch nicht allzu viel Zeit gehabt, sich auf eine angenehme Badetemperatur zu erwärmen. Unwillkürlich tastete seine Hand nach dem Amulett unter der Surfweste.


    Er sah sich nach Johnny um, der sich dicht neben Ben auf seine Hinterbeine gesetzt hatte. Der Mischling hielt den Kopf leicht schief, versuchte, die Schlappohren so gut es ging aufzustellen und sah Ben mit seinen dunklen Augen neugierig an.


    „Du wartest hier, ok, Johnny? Ich bin bald wieder zurück. Und verrate mich nicht, hörst du?“ ermahnte er seinen vierbeinigen Freund. Johnny schien Ben zu verstehen, denn er legte sich daraufhin mit einem leisen Winseln in den Sand, sein Kopf auf seinen Vorderbeinen ruhend.


    Langsam ging Ben ins Wasser und fühlte, wie die Strömung bei jedem seiner Schritte den Sand unter seinen Füßen fortspülte. Als das Wasser ihm bis zur Hüfte reichte, stürzte er sich kopfüber in die noch niedrigen Wellen, zog die Arme voll durch und ließ seine Beine einen kräftigen Schlag ausführen.


    Beinahe sofort war er vollständig untergetaucht und konnte nun zum ersten Mal mit voller Kraft und unter ganzem Körpereinsatz die neu erlernten Schwimmbewegungen ausführen. An dem Gefühl, welches das vorbeiströmende Wasser auf seiner ungeschützten Haut hinterließ, konnte er in etwa die Geschwindigkeit abschätzen, mit der er sich vorwärts bewegte. Sie musste ziemlich hoch sein, da das Wasser an seinen Badeshorts, seiner Surfweste und seinem Haarschopf zupfte und zerrte, als wollte es ihn festhalten.


    Erfüllt von einer unbändigen Freude an den noch neuen Bewegungsabläufen machte Ben ein paar Schwimmzüge unter Wasser, bevor er wieder auftauchte, um Luft zu holen. Als sein Kopf durch die Wasseroberfläche stieß, jauchzte er mit einem Glücksgefühl, das er in seinem bisherigen Leben nur aus Filmen und Büchern gekannt hatte. Was für eine unbeschreibliche Erfahrung es war, bei einem so wunderschönen Sonnenaufgang allein in den ruhigen Wellen des Ozeans zu schwimmen. Für ihn konnte es in diesem Moment nichts Schöneres geben und er wünschte sich, dass dieser Augenblick für immer andauern würde.


    Begeistert tauchte er wieder unter Wasser, öffnete die Augen und sah sich nach dem Delfin um, der noch immer nicht erschienen war. Ben war besorgt, dass er ihn vielleicht verpasst haben könnte und bewegte sich mit kräftigen Zügen weiter hinaus aufs Meer, wo das Wasser noch ein wenig kühler war. Er würde einfach noch ein bisschen weiter schwimmen und solange warten, bis der Delfin wie versprochen auftauchte.


    Gerade in diesem Moment jedoch konnte er sehen, wie eine silbergraue, dreieckige Rückenflosse die Wasseroberfläche teilte und Kurs auf ihn nahm.


    Voller Aufregung tauchte er der Flosse entgegen. Bereits aus dieser noch recht großen Entfernung konnte er unter Wasser die ihm nunmehr wohlbekannten Umrisse des ungewöhnlichen Meeresbewohners gut ausmachen. Nein, dachte Ben, seine Brille brauchte er wirklich nicht mehr.


    „Willkommen, Ben“, sagte der Delfin und die ‚Stimme’ seiner Gedanken quietschte nicht mehr wie bei ihrem ersten Treffen. „Ich bin Odon und ich freue mich sehr, dich kennen zu lernen.“


    Ben fiel auf, dass er den Delfin nun viel klarer und deutlicher verstehen konnte und was er zunächst für die Unbeholfenheit des Delfins gehalten hatte, sich in Bens Sprache auszudrücken, entpuppte sich nun als eine Art Anfängerproblem mit der für Ben noch ungewohnten Art und Weise der Verständigung. Offenbar war Ben dabei, die Sprache der Meeresbewohner – oder wenigstens dieses einen, sehr speziellen Exemplars – zu erlernen. Er hatte keine Ahnung, wie dies passiert war und was er dazu beigetragen hatte, aber hier befand er sich nun in einem Gespräch mit einem Delfin. Das war eine Tatsache, an der nicht zu rütteln war.


    „Ich muss kurz auftauchen, um Luft zu holen“, begann Ben, als sich der altbekannte Drang bemerkbar machte, doch der Delfin, der sich als Odon vorgestellt hatte, unterbrach ihn und erwiderte, „Nein, Ben, das musst du nicht mehr.“


    Ben erinnerte sich an seine Erfahrung mit dem Beinahe-Ertrinken und war nicht scharf darauf, sie zu wiederholen.


    „Hab’ keine Angst, du hast es bereits erlebt. Es wird jetzt nicht mehr so weh tun wie beim ersten Mal“, beruhigte ihn Odon. „Vertrau’ mir, du wirst sehen, dass ich Recht habe“,.


    Zögernd öffnete Ben seinen Mund und hielt inne, um den Mut zu finden, seine Angst vor dem drohenden Schmerz in seinen Lungen zu überwinden. Der Drang nach frischer Luft wurde immer größer und er hatte Mühe, nicht einfach aufzutauchen. Doch dann machte sich das unbestimmte Gefühl in ihm breit, dass er auf Odon hören und seinen Anweisungen folgen sollte.


    Entschlossen nahm er all seinen Mut zusammen, stieß die verbrauchte Luft in seinen Lungen aus und sog gleich darauf seine Lungen voll mit salzigem Meerwasser.


    Ängstlich wartete er darauf, dass der Schmerz einsetzte und er noch einmal den Schock und die Todesangst des Ertrinkens durchleben musste. Aber Odon hatte die Wahrheit gesagt und der erwartete Schmerz blieb fast vollständig aus. Nur ein leichtes Kribbeln machte sich in seinen Lungen bemerkbar, als er einen weiteren Atemzug tat und das eben ‚eingeatmete’ Wasser wieder aus seinen Lungen ausströmte. Nach einigen Augenblicken hatte sein Körper sich daran gewöhnt Wasser zu atmen und reagierte nicht mehr mit instinktiver Abwehr.


    „Wie ist das möglich, Odon?“ fragte Ben, immer noch erstaunt darüber, dass er nicht ertrank, sondern ganz normal atmen konnte.


    „Wie können Fische und andere Meeresbewohner unter Wasser leben, Ben? Atmen sie nicht auch?“ fragte Odon zurück.


    „Sie haben Kiemen oder andere Organe, mit denen sie den Sauerstoff aus dem Wasser filtern“, wiederholte Ben einen der Merksätze, die er im Biologieunterricht lernen musste. „Aber ich bin ein Mensch, Odon, ich habe keine Kiemen, sondern Lungen.“


    „Aber du atmest, nicht wahr? Die Dinge sind nicht immer so, wie sie uns erscheinen und nicht alles auf dieser Welt lässt sich erklären, obwohl es für alles einen Grund gibt. Akzeptiere diese Gabe und nutze sie.“


    Ben fand Odons Erklärung nicht sehr erhellend, wollte aber vorerst nicht weiter auf die Sache eingehen, da er unbedingt erfahren wollte, warum der Delfin ihn zu einem Treffen gebeten hatte.


    „Ich bin ein Sucher, Ben, und du trägst das Ilithiar Gayadim, das Amulett der Gayaner“, fuhr Odon fort, der seine Gedanken zu erraten schien.


    „Du kennst das Amulett?!“ fragte Ben überrascht und musste an Toby und ihren vergeblichen Versuch denken, dessen Geheimnis auf die Spur zu kommen. „Was weißt du darüber?! Woher kommt es?!“


    „Du musst mit mir kommen, wir müssen uns auf den Weg machen“, erwiderte Odon, ohne auf seine Fragen zu reagieren.


    „Was meinst du mit ‚auf den Weg machen’? Auf den Weg wohin?!“ fragte Ben alarmiert und verwirrt. „Und wer sind die Gayaner?“


    „Man nennt es die ‚Stadt unter dem Meer’. Dorthin müssen wir uns begeben“, erklärte der Delfin ruhig.


    „‘Stadt unter dem Meer’? Aber ich kann nicht weg, ich muss zur Schule und mich um Johnny kümmern – Und außerdem wird Mrs. Cheltenham sich Sorgen um mich machen und irgendwann kommt meine Mum zurück“, brach es aufgeregt aus Ben hervor. Er war von den jüngsten Geschehnissen inzwischen mehr als überwältigt.


    „Du trägst das Amulett, Ben. Es hat eine Aufgabe und sein Träger muss es an den Ort seines Ursprungs zurückbringen, damit sich seine Bestimmung erfüllen kann.“


    „Aber ich hab’ das Amulett zu meinem Geburtstag bekommen, es hat meinem Vater gehört.“


    Odon sah ihn einen Moment lang nur schweigend an. Dann sagte er, „Hab’ Vertrauen, Ben. Das Amulett hat dir eine Aufgabe gegeben. Unserer Welt droht Gefahr.“


    „Was soll das heißen, ‚Gefahr’?! Warum und von wem?!“


    „Alles ist in Bewegung, Ben, die dunklen Mächte sind unablässig am Werk und trachten danach, die Macht mit Gewalt an sich zu reißen. Viele werden ihr Leben verlieren, die Vernichtung wird unermesslich sein.“


    Ben verstand nichts von dem, was Odon ihm mitteilte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Nach einigen Sekunden fragt er nervös, „Was ist, wenn ich nicht mitkomme? Was dann?“


    „Viele werden sterben“, sagte Odon mit einer Verzweiflung im Klang seiner Gedanken, die so abgrundtief wie das Meer schien. „Das Ilithiar hat dir viel mehr als deine Gesundheit geschenkt“, fuhr Odon fort. „All das darf nicht vergebens sein!“


    Ben zog das Amulett aus seiner Surfweste hervor und hielt es vor sich, um es zu betrachten. Unwillkürlich schlug Odon mit seinen Brustflossen und bewegte sich rückwärts, ein wenig von Ben fort.


    Von dem Amulett ging ein schwaches Glühen aus und es fühlte sich warm in Bens Hand an. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte ihn und er dachte an seine Mutter und Mrs. Cheltenham, an Toby und Sasha und natürlich an Johnny Dreiauge, seinen treuesten Freund. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass er verschwunden war. Ben wollte nicht, dass sie glaubten er wäre tot und deshalb dasselbe durchmachen mussten, wie er selbst, der seinen Vater verloren hatte.


    Dann erinnerte er sich an die abgrundtiefe Verzweiflung, die Odon ihn durch die Gedankenverbindung hatte spüren lassen. Die Verantwortung, die der Delfin ihm übertrug, erschien ihm viel zu groß. Dennoch spürte er in sich ein starkes Mitgefühl mit diesem Wesen aus einer ihm unbekannten Welt, welches so viel Hoffnung und Vertrauen in ihn zu legen schien. Er wollte Odon nicht enttäuschen und auch nicht für den Tod von so vielen anderen Lebewesen verantwortlich sein – was auch immer dies tatsächlich bedeuten mochte.


    Odon schien fest davon überzeugt zu sein, dass Ben ihn zur ‚Stadt unter dem Meer’ begleiten sollte und dass er durch das Amulett untrennbar mit einer wichtigen Aufgabe verbunden war. Dabei hatte der Delfin – ohne es zu ahnen – seinen Verdacht bestätigt, dass seine rasante Heilung von der jahrelangen Krankheit mit dem unerklärlichen Einfluss des Amuletts zu tun hatte.


    Ben hatte plötzlich das unerklärliche Gefühl, Teil von etwas Großem zu sein – von etwas, das viel bedeutender war als er selbst. Ein Gefühl der Vorsehung bemächtigte sich seiner und er fasste einen folgenschweren Entschluss.

  


  


  


  
    Kapitel 9

  


  
    Aufbruch ins Abenteuer


    Als Ben die Treppe zu Mrs. Cheltenhams Terrasse hinauf rannte, nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Er spürte jetzt keinerlei Schwäche mehr in seinen Beinmuskeln, sondern er hatte im Gegenteil das Gefühl, dass seine Körperkraft zugenommen hatte. Wenigstens unter Wasser war dieser Effekt für ihn deutlich spürbar, denn er konnte sich so schnell und ausdauernd durch die Fluten bewegen, wie es einem normalen Menschen – da war Ben sicher – kaum möglich war.


    Die neuerliche Begegnung mit Odon hatte ihn schon jetzt stärker beeinflusst, als er es für möglich gehalten hätte. Sie gab ihm ein Gefühl von Bedeutung und Wichtigkeit, wie er es noch nie vorher in seinem Leben erlebt hatte. Das Amulett hatte ihn verändert, damit er eine Aufgabe erfüllen konnte. Nach anfänglicher Angst und Zweifeln darüber, ob er dieser Aufgabe gewachsen war, stellte sich jetzt bei ihm so etwas wie Vertrauen und sogar Zuversicht ein.


    Als er die Terrasse erreichte, musste er Johnny, der treu am Strand auf ihn gewartet hatte, davon abhalten, an der Terrassentür zu kratzen und laut zu bellen. Ben wollte auf keinen Fall Mrs. Cheltenham wecken – einmal weil es noch sehr früh am Morgen war, aber eigentlich natürlich, weil er nicht wollte, dass sie ihn erwischte. Er wusste nicht, wie er ihr sein frühes Aufstehen und den Besuch am Strand erklären sollte.


    Odon und er hatten miteinander verabredet, dass er noch einmal kurz zum Haus hoch laufen, einige Vorkehrungen treffen und ihn danach wieder im Meer treffen würde. Ben wollte nicht einfach so verschwinden, da er das nicht fair gegenüber seiner Familie – zu der er irgendwie auch Mrs. Cheltenham zählte – und seinen Freunden fand. Er wollte wenigstens eine Nachricht an sie hinterlassen, damit sie sich nicht so viele Sorgen machten.


    Odon hatte nicht sagen können, wie lang die Reise zur ‚Stadt unter dem Meer’ dauern würde und daher würde Ben die Nachricht so formulieren müssen, dass sich Mrs. Cheltenham auch bei einer längeren Abwesenheit keine Gedanken machen und womöglich die Polizei alarmieren würde.


    So leise wie er nur konnte öffnete Ben die Tür, die von der Terrasse in die Küche von Mrs. Cheltenhams Haus führte und tapste hinein. Drinnen brannte keinerlei Licht, nur der Kühlschrank surrte leise vor sich hin. Der Küchentisch, an dem er und Mrs. Cheltenham bisher ihre Mahlzeiten verbracht hatten, war sauber und aufgeräumt. Dies war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie noch nicht erwacht war, da er andernfalls bereits unter allerlei Frühstücksleckereien ächzen würde. Ben spürte einen Stich des Bedauerns, denn er war ein großer Frühstücksfan und schien diese Leidenschaft mit Mrs. Cheltenham zu teilen.


    Die Küchenuhr verriet ihm, dass es erst kurz nach sechs Uhr morgens war und er noch etwa eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor sein Gastgeberin aufstehen würde.


    Hastig schnappte sich Ben einen Notizblock und einen Bleistift aus der Schüssel in der Mitte des Frühstückstisches und begann eine Nachricht für Mrs. Cheltenham zu schreiben.


    Er überlegte kurz, ob er eine Notlüge erfinden und ihr irgendwas von einem Notfall schreiben sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die ganze Sache kam ihm zu wichtig vor, als dass er sie mit einem Schwindel beginnen wollte. Außerdem würde Mrs. Cheltenham ohnehin sofort herausfinden, dass seine Nachricht nicht der Wahrheit entsprach, da jeder fadenscheinige Erklärungsversuch mit ein paar Telefonanrufen leicht zu entlarven wäre.


    Seine Botschaft fiel daher sehr kurz und sachlich aus:


    


    ‚Liebe Mrs. Cheltenham,


    bitte machen Sie sich keine Sorgen, mir geht es gut und ich bin bald wieder zurück. Ich werde alles erklären, wenn ich wieder da bin. Sagen Sie bitte meiner Mutter und der Schule nichts, sonst machen sich alle nur Sorgen. Und kümmern Sie sich bitte unbedingt um Johnny! Er braucht einmal am Tag sein Futter und frisches Wasser. Seinen Auslauf hat er am liebsten am Strand, aber er darf nicht zu dicht ans Wasser!


    Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht mehr schreiben kann, aber die Sache ist geheim und wirklich sehr wichtig! Wirklich!!!


    Vielen Dank für alles und liebe Grüße,


    


    Ben


    


    P.S.: Bitte machen Sie sich bloß keine Sorgen!’


    


    Ben fand, dass ihm die Botschaft recht gut gelungen war. Sie klang ein bisschen mysteriös und geheimnisvoll, was seiner Meinung nach gut zum Anlass passte. Außerdem enthielt sie die wichtigsten Anweisungen für Johnny, seine Mutter und seine Freunde in der Schule. Es gab keine Garantie, dass Mrs. Cheltenham seinen Wunsch befolgen und tatsächlich nichts verraten würde, aber im Moment konnte er nichts weiter tun, als sie zu bitten, das Geheimnis für sich zu behalten.


    Er legte den Notizblock aufgeschlagen so auf den Küchentresen, dass Mrs. Cheltenham ihn gleich als erstes finden würde, wenn sie sich einen Kaffee machte. Das tat sie immer sofort nach dem Aufstehen und auf diese Weise war Ben sicher, dass sie seine Nachricht ohne Verzögerung bekommen würde.


    Als nächstes nahm er Johnnys Wasserschüssel, füllte sie mit frischem Leitungswasser und stellte sie in die Ecke der Küche, in der Johnnys Korb stand. Dann löffelte er eine großzügige Portion von Johnnys Lieblingsfutter, von dem seine Mutter eigens einen beträchtlichen Vorrat eingekauft hatte, in dessen Fressnapf.


    „So, mein Alter“, sagte Ben mit leiser, aber eindringlicher Stimme zu seinem treuen Freund, wobei er dessen Kopf mit beiden Händen vor sich hielt und ihm direkt in die Augen sah. „Ich werde eine Zeit lang weg sein. Ich weiß zwar nicht wohin, aber es ist sehr wichtig, dass ich mit Odon gehe! Sei nicht traurig, ich komme bestimmt bald zurück. Und du passt in der Zwischenzeit auf Mrs. Cheltenham auf, ok?“


    Johnny gab ein leises Winseln von sich und sah Ben auf eine Art und Weise an, die man am ehesten mit einer Mischung aus Verwirrung und Traurigkeit beschreiben konnte. Er mochte es nicht, wenn man ihm direkt in die Augen sah und er schien zu spüren, dass mit seinem Herrchen etwas nicht in Ordnung war. Als Ben ihn fest an sich drückte und streichelte, wedelte Johnny aufgeregt mit seinem Schwanz.


    „Nein, du kannst leider nicht mitkommen“, beruhigte ihn Ben. „Ich weiß nicht einmal, wohin die Reise geht. Aber mach’ dir keine Sorgen, Odon wird schon auf mich aufpassen – Und jetzt gibt es erstmal Frühstück für dich. Komm!“


    Er führte Johnny zu seinem Korb, wo dieser damit begann, sich das Futter einzuverleiben. Ben blieb einen Moment lang stehen und sah seinem Hund beim Fressen zu. Dann wandte er sich um, nahm sich im Vorbeigehen eine Banane und einen Apfel aus dem Obstkorb auf dem Küchentresen und öffnete so leise wie möglich die Terrassentür. Auf Zehenspitzen schlich er hinaus und schloss die Tür hinter sich so geräuschlos er konnte.


    Am Geländer der Terrasse verharrte er kurz und atmete tief durch, während er hinaus auf das ruhige Meer blickte. Die Sonne stand mittlerweile etwas höher über dem Horizont.


    Hastig begann er, den Apfel in sich hinein zu stopfen, als ein Winseln hinter der Terrassentür ihn herumfahren ließ. Johnny Dreiauge sah ihn durch das Glas der Tür mit vorwurfsvollem Blick an.


    „Tut mir Leid, mein Alter, du kannst wirklich nicht mit“, murmelte Ben mehr zu sich selbst als zu Johnny und seufzte leise.


    Zum ersten Mal seit seinem letzten Zusammentreffen mit Odon spürte er eine leichte Verunsicherung über dieses doch ziemlich verrückte Vorhaben. Sollte er sich wirklich einem Delfin anvertrauen, noch dazu einem, den er erst seit Kurzem kannte? Auf was für eine Art von Reise würde er sich mit Odon begeben und welchen Gefahren würde er sich dabei aussetzen? Er selbst hätte bis vor ein paar Tagen vermutlich jeden seiner Freunde, der ihm eine solche Geschichte aufzutischen versuchte, für komplett hirnverbrannt erklärt.


    Aber seine Heilung war tatsächlich geschehen und auch die Erlebnisse unter Wasser mit Odon waren nicht seiner überdrehten Fantasie entsprungen, sondern sie waren Wirklichkeit. Er spürte das Amulett um seinen Hals und dessen Gewicht gab den Geschehnissen der vergangenen Tage zusätzliche Bedeutung.


    Ben verdrückte die letzten Bissen der Banane, zog das Amulett unter seiner Surfweste hervor und hielt es gegen die Sonne. Ihre Strahlen verursachten hier und da einige funkelnde Reflexionen auf dessen Oberfläche. Entschlossen steckte er es zurück in die Weste und lief die Treppe zum Strand hinab, ohne sich noch ein weiteres Mal nach Johnny oder dem Haus umzudrehen.


    Noch bevor er das Ende der Treppe erreicht hatte, machte er einen Satz von einer ihrer letzten Stufen und landete im weichen Sand. Dann lief er ohne weitere Umschweife schnurstracks zu der Stelle, an der er Odon zuvor verlassen hatte und watete ins offene Meer hinaus.


    Einen Moment später erschien die vertraute silbergraue Rückenflosse an der Wasseroberfläche und Ben wusste, dass Odon bereits ungeduldig auf ihn wartete.


    Mit einem verhaltenen Juchzer stürzte er sich kopfüber ins Wasser und tauchte sofort unter. Einige kräftige Beinschläge später war er bereits so weit hinaus geschwommen, dass der Meeresboden zusehends in der dunklen Tiefe unter ihm verschwand und nur noch ein dunkelblaues Zwielicht hinterließ.


    „Willkommen, Ben“, sagte Odon zur Begrüßung. „Du kannst beruhigt sein, es wird uns nichts geschehen.“ Odon schien Bens Nervosität zu spüren.


    „Ich hoffe, dass du dich da nicht irrst, Odon“, antwortete Ben, der bereits damit begonnen hatte, Wasser zu atmen. „Wie lange werden wir unterwegs sein, bis wir die ‚Stadt unter dem Meer’ erreichen?“


    „Nun, das ist nicht leicht zu beantworten, da ich nicht weiß, wie schnell wir mit dir voran kommen werden.“


    Ben warf Odon einen etwas beleidigten Blick zu, den dieser jedoch vermutlich nicht wahrnahm.


    „Ich geb’ mein Bestes, Odon, aber ich habe gerade eben erst Schwimmen gelernt, weißt du?“


    „Meine Bemerkung war nicht böse gemeint, Ben, aber wir dürfen nicht vergessen, dass du in dieser Welt hier unten fremd bist“, entgegnete Odon mit einem beruhigenden Unterton in seinen Gedanken. „Es wird das Beste sein, wenn wir die Reise langsam angehen, meinst du nicht?“


    „Bestimmt hast du Recht“, gab Ben zurück und machte einige kräftige Schwimmzüge.


    „Du solltest dich schonen und deine Kräfte sparen.“


    „Wie soll ich das machen? Ich dachte wir müssen uns beeilen.“


    „Manchmal ist es besser, langsam zu sein, um schneller ans Ziel zu kommen“, sagte der Delfin in seiner eigentümlichen Art, die Ben manchmal verwirrend fand.


    „Was meinst du damit?“ fragte er nach.


    „Setze deine Kräfte sparsam aber gleichmäßig ein, damit du die gesamte Strecke durchhältst“, riet ihm Odon.


    Ben verstand und versuchte mit ruhigen, kraftsparenden Zügen sein Tempo auf eine mittlere Geschwindigkeit einzustellen. Er genoss diese Art der Fortbewegung unter Wasser, welche ihm jetzt immer leichter fiel, und atmete das salzige Meerwasser mit tiefen Zügen ein.


    Gemeinsam tauchten sie hinab in die blaue Tiefe des Ozeans und Ben war immer noch erstaunt über die wundersame Wandlung, die sein Körper durchgemacht hatte. Er war zwar nicht in der Lage Odons Geschwindigkeit zu erreichen, aber er schwamm mit einer Leichtigkeit, Kraft und Ausdauer, die er niemals für möglich gehalten hätte.


    Als sie schließlich den sandigen Meeresboden erreichten, fühlte er sich, als flöge er in großer Höhe über eine Sandwüste hinweg: Der Meeresboden wies ähnliche Dünenformationen auf, wenngleich diese hier sehr viel kleiner waren. Er beobachtete, wie der sandige Untergrund unter ihm vorbeizog und konnte daran die hohe Geschwindigkeit erkennen, mit der Odon und er durch das Wasser glitten.


    Ben genoss das weite Blau dieser für ihn fremden und doch auf seltsame Art auch ein wenig vertrauten Unterwasserwelt. Gemeinsam schwammen er und Odon schweigend durch die Stille des Meeres, bis Ben jedes Gefühl für Zeit verloren hatte. Immer weiter führte Odon ihn hinaus in das offene Meer und dabei schien er den Weg im Schlaf zu kennen.


    Ben fragte sich, wie Odon sich hier unten orientierte. Offenbar war es dem Delfin möglich, am Stand des über ihnen ins Wasser eindringenden Sonnenlichtes die ungefähre Richtung abzulesen, in die sie sich bewegen mussten. Ob das allerdings ausreichte, um die ‚Stadt unter dem Meer’ zu finden? Ben war sich darüber nicht sicher, jedoch hatte er keinerlei Zweifel, dass Odon sie auf direktem Wege an ihr Ziel führen würde. Er vertraute seinem Freund auf eine Weise, die für ihn ebenfalls eine neue Erfahrung darstellte.


    Ben mochte seine Freunde Toby, Sasha und die anderen sehr, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihn mit Odon etwas verband, was er bei seinen menschlichen Freunden nicht erlebt hatte und vermutlich auch vergeblich suchen würde. Er vertraute Odon vollkommen und hatte keinerlei Zweifel an dessen Fähigkeit, sich in dieser für Ben ungewohnten Umgebung zurechtzufinden.


    Plötzlich begann der Meeresboden stark abzufallen und man konnte nicht mehr bis auf den Grund sehen. Odon hielt inne und sah sich zu Ben um, der etwas unsicher nach unten blickte. Der Delfin schwamm auf ihn zu und sagte, „Wir verlassen jetzt den Bereich der Küste und müssen uns in eine tiefer gelegene Wasserschicht begeben. Dort unten befindet sich eine starke Strömung, die es uns ermöglichen wird, uns von ihr treiben zu lassen und eine größere Entfernung zurück zu legen.“


    Ben schwebte vor Odon im Wasser und nickte zustimmend. „Worauf warten wir noch?“, gab er Odon zu verstehen und Odon spürte, dass Ben darauf brannte, die Reise fortzusetzen und die ‚Stadt unter dem Meer’ zu erreichen.


    Mit einem Schlag seiner Schwanzflosse machte der Delfin eine Drehung, die ihn kopfüber hinab in den Abgrund führte und Ben beeilte sich, ihm zu folgen. Sie tauchten an einer mit Korallen und allerlei sonstigen Unterwasserpflanzen bewachsenen Steilwand hinab, deren Schönheit Ben geradezu berauschte. Er hätte sich niemals träumen lassen, wie fantastisch die Farben der Unterwasserwelt trotz des schwachen Lichtes noch leuchten würden und welch unglaubliche Vielfalt an verschiedensten Lebewesen sich an einer einzigen Felswand tummelten.


    Wie im Traum folgte Ben Odon in die Tiefe und spürte, wie die Wassertemperatur allmählich abnahm. Sein Körper hatte sich anscheinend nicht nur an das Atmen und Schwimmen unter Wasser angepasst, sondern auch an die geringere Temperatur, die hier unten herrschte. Seine Haut fühlte zwar, dass das Wasser um ihn herum weniger warm war, jedoch fror er nicht und die Kühle der Tiefe verursachte ihm keinerlei körperliches Unbehagen.


    Das Licht nahm immer mehr ab und Bens Augen gewöhnten sich mit Leichtigkeit an die zunehmende Dunkelheit um ihn herum. Als er seinen Blick von dem bunten Spektakel der Steilwand abwandte und nach oben blickte, sah er mit Erstaunen, dass er nur einen kleinen kreisförmigen Fleck Sonnenlicht in großer Entfernung über sich sehen konnte, der die Oberfläche des Meeres markierte.


    Mit noch größerem Erstaunen erblickte er zwischen sich und der Oberfläche einen riesigen Schwarm silbrig blitzender Fische, der sich zu einem großen Wirbelsturm formierte und sich dabei immer schneller im Kreis drehte. Mit einem Mal löste sich der Wirbelsturm auf und ging in eine Wolke aus Fischleibern über. Wie von Geisterhand bewegt, änderten alle zur selben Zeit die Richtung, folgten dabei jedoch wie einziger Organismus einem zufällig wirkenden Muster.


    Ben sah sich nach Odon um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Er blickte wieder nach oben und stellte den Grund für die vielen schnellen Richtungsänderungen des Fischschwarms fest: Es war Odon, der die Gelegenheit nutzte und sich ein kleines Frühstück aus silberfarbenen Fischen verschaffte. Fasziniert sah Ben dem Delfin dabei zu, wie er den Fischschwarm, der aus tausenden und abertausenden Tieren bestehenden mochte, ordentlich durcheinander wirbelte. Immer wieder schnappte er sich dabei einen und verschlang ihn genüsslich.


    Nach einer Weile schien Odon genug zu haben und schwamm herab zu Ben, der in der Nähe der Steilwand im Wasser schwebte. Mit einem Handzeichen machte er seinen Begleiter auf sich aufmerksam.


    „Die Gelegenheit war günstig“, gab Odon ihm mit etwas Verlegenheit in seinen Gedanken zu verstehen. „Wenn du Hunger bekommst, müssen wir für dich geeignete Nahrung finden. Welche Fischart magst du besonders gern?“


    Ben konnte Fisch überhaupt nicht ausstehen, ganz egal um welche Art es sich handelte. Odon konnte sich bestimmt nicht vorstellen, dass es irgendjemanden auf der Welt gab, dessen Lieblingsspeise nicht Fisch war. Er zog es daher vor, diese Frage vorläufig unbeantwortet zu lassen, um seinen neuen Freund nicht zu verärgern.


    „Wir werden schon etwas für dich finden“, sagte Odon, der Bens Schweigen offensichtlich ganz richtig verstanden hatte. „Nun sollten wir aber unseren Weg fortsetzen.“


    „Ich vertraue dir, aber bitte sag’ mir nächstes Mal Bescheid, bevor du wieder einfach so verschwindest“, sagte Ben und gab sich dabei Mühe, nicht ängstlich zu klingen.


    „Natürlich Ben, entschuldige bitte“, antwortete Odon, „Ich vergaß für einen Moment, dass meine Welt dir noch fremd erscheinen muss, obwohl du dich bereits sehr sicher zu fühlen scheinst.“


    „Schon gut“, erwiderte Ben.


    Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort und erreichten nach einigen Minuten steilen Abstieges entlang der Steilwand die Wassertiefe, in der sich die Strömung befand, von der Odon zuvor berichtet hatte. Ben konnte sie bereits aus einiger Entfernung erkennen, da ihr Wasser eine verschwommene Barriere bildete, auf die sie nun zu schwammen.


    Als sie die Strömung erreichten, war Ben mehr als überrascht festzustellen, wie scharf die Strömungsschicht von ihrer Umgebung getrennt war. Es erschien ihm, als würden sie einen Tunnel ohne Wand betreten, in dem sich das Wasser mit höherer Geschwindigkeit bewegte.


    „Folge mir“, rief Odon ihm zu und stürzte sich bereits mitten in die Strömung hinein. Ben konnte sehen, wie sie den Delfin mit sich riss und ihn entlang der Steilwand davon trug. Ben hatte gerade noch Zeit, Odon mit einem kräftigen Schlag seiner Beine hinterher zu schwimmen und sich ebenfalls von der Strömung forttragen zu lassen.


    Als wäre er in einen reißenden Fluss gesprungen, wurde Ben von der Strömung erfasst und herumgewirbelt. Er hatte zunächst Mühe seinen Körper in eine stabile Lage zu bringen und sich nicht fortwährend wie in einem Strudel zufällig in alle möglichen Richtungen zu drehen. Schließlich fand er einen Weg und es gelang ihm durch kleine Ausgleichsbewegungen, sich mit dem Kopf nach vorn auszurichten, die Arme wie Flügel eines Düsenjets in einem leichten Winkel nach hinten gelegt. Mit seinen offenen Handflächen war er in der Lage, ein wenig zu steuern und unerwartete Wasserbewegungen auszugleichen.


    Odon war noch immer ein gutes Stück vor ihm, doch Ben entspannte sich und genoss es sichtlich, von der erstaunlich starken und schnellen Strömung an der Steilwand entlang getragen zu werden. Wie im Tiefflug glitt er dahin.


    Der Delfin sah sich zu ihm um und Ben glaubte so etwas wie Vergnügen in dessen Gedanken wahrzunehmen. Es war faszinierend, wie diese Art der Verständigung nicht nur Worte übermittelte, die man in seinem Geiste aussprach, sondern man seinem Gesprächspartner ebenfalls Gefühle wie Freude oder Trauer, Angst oder Zuversicht mitteilen konnte.


    Ben wusste nicht, wie genau er es geschafft hatte, die Gedankenübertragung zu erlernen und er glaubte auch nicht, dass er sie bereits gemeistert hatte. Trotzdem schien es, als ob Odon ihn sehr gut verstehen konnte und anders herum verstand er alles, was Odon ihm übermittelte. Mit der Zeit würde er sicherlich noch vieles dazu lernen und die Feinheiten dieser ‚Sprache’ verstehen.


    Er war sehr neugierig darauf, was er auf dieser verrückten Reise zur ‚Stadt unter dem Meer’ noch erleben würde und welche fremden Wesen ihm über den Weg laufen würden. Andererseits war er auch ziemlich angespannt, da er keine Vorstellung von den Gefahren hatte, die hier unten lauerten und welcher Art die Aufgabe sein würde, die Odon angedeutet hatte.


    Wehmütig dachte er an Johnny Dreiauge und hoffte, dass Mrs. Cheltenham wegen seiner Nachricht nicht besorgt war. Ebenfalls hoffte er, dass er wieder bei ihr sein würde bevor seine Mutter von ihrer Geschäftsreise zurückgekehrt war. Er wollte nicht, dass sie etwas von seinem Abenteuer erfuhr, ohne dass er ihr die Geschichte selbst erzählen konnte.


    Durch eine plötzliche Richtungsänderung wurde Ben jäh aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Strömung unvermittelt von der Felswand abwandte und sie beide über eine Klippe in eine riesige Schluchtenlandschaft mitriss, die sich gähnend vor ihnen auftat. Odon schickte ihm eine kurze aber bestimmte Warnung, er solle vorsichtig sein und den scharfkantigen Felswänden nicht zu nahe kommen.


    Sie bewegten sich auf etwas zu, dass wie eine weiße Nebelwand aussah. Dahinter tat sich einen Moment später eine bizarre Welt aus endlosen Canyons, tief in deren felsige Wände hineinreichenden Höhlenschlünden und wuchtigen Korallenriffen vor ihren Augen auf.


    Die farbige Vielfalt der Lebewesen in dieser üppigen Unterwasserlandschaft übertraf alles, was Ben auf der Reise bisher gesehen hatte. Weitläufige Felder aus sandigem Meeresboden mit bisweilen turmhohen Felseninseln, die einer Unzahl von Pflanzen und tierischen Meeresbewohnern als Zuflucht dienten, zogen sich durch die zerklüfteten Felsformationen bis zum Horizont, wo sie sich in der endlosen Weite des Meeres verloren.


    Alles an diesem Ort erschien Ben seltsam verzerrt und so unterschätzte er die Größe von Pflanzen und Felsenriffen, wie auch die Entfernungen, welche hier unten zwischen markanten Punkten lagen. Riesige fächerförmige Seegräser wogen sich sanft in der leichten Wasserbewegung abseits von der Strömung, welche sie durch diese fantastische Unterwasserwelt trug. Er konnte mächtige, kugelartige Korallen sehen, die sich an verschiedenen Stellen auf dem Meeresboden festgesetzt hatten und bei genauem Hinsehen aussahen wie riesige menschliche Gehirne. Ganze Felsansammlungen waren mit den unterschiedlichsten Korallen bedeckt, durch die eine Vielzahl verschiedenster Fische hin und her flitzte. Einige mannshohe Muscheln lagen einen Spalt breit geöffnet auf dem sandigen Untergrund und filterten Nahrung aus dem vorbei strömenden Meerwasser. In einiger Entfernung konnte Ben drei dunkle, annähernd rautenförmige Schatten ausmachen, die mit ihren Flügeln durch das Wasser zu fliegen schienen und dabei fortwährend rückwärts gerichtete Loopings vollführten. Er wusste, dass diese Lebewesen Mantarochen genannt wurden, aber noch nie hatte er so große Exemplare gesehen, die noch dazu eine solch eigenartige Verhaltensweise an den Tag legten.


    Das bläuliche Licht, welches in diesem verwunschenen Reich den Tag erhellte, wurde nur hier und da von einigen gleißenden Sonnenstrahlen durchbrochen, die es von der Wasseroberfläche bis auf den Meeresboden geschafft hatten. Sie verliehen der Szene durch ihr wahlloses Umhertanzen eine fast magische Stimmung.


    Der fantastische Anblick faszinierte Ben so sehr, dass er für einige Momente die ‚Stadt unter dem Meer’ – ihr eigentliches Ziel – vollkommen vergaß und unwillkürlich in seiner Schwimmbewegung inne hielt. Stumm ließ er seinen staunenden Blick umherschweifen, bis dieser zufällig auf Odon fiel, der in einiger Entfernung vor ihm beinahe regungslos im Wasser zu schweben schien. Die Botschaft, die der Delfin an ihn übermittelte, war zwar schlicht, doch Ben spürte ihre warme und ehrliche Herzlichkeit.


    „Willkommen im Reich des Meeresvolkes.“

  


  


  


  
    Kapitel 10

  


  
    Die Stadt unter dem Meer


    Ben suchte die nähere Umgebung nach etwas ab, das einer Stadt ähnlich sah. Als er nichts entdecken konnte, beeilte er sich, Odon einzuholen. Trotz seines Obstfrühstückes auf Mrs. Cheltenhams Terrasse knurrte sein Magen und ihm wurde bewusst, dass viel mehr Zeit vergangen sein musste, als er geschätzt hatte. Er erinnerte sich daran, was Odon zum Thema Nahrung gesagt hatte und eine düstere Vorahnung begann sich in ihm breit zu machen.


    „Wir müssen die Strömung verlassen, obwohl wir noch nicht am Ziel unserer Reise sind“, sagte Odon.


    Sie schwammen in einem Winkel aus dem Strömungstunnel heraus. Das Wasser außerhalb schien nun nach dem rasanten Tempo zuvor geradezu still zu stehen. Odon führte Ben von der Strömung fort und schlug einen Weg abseits der breiten Schlucht ein, durch die sie die beiden Weggefährten getragen hatte. Wie in einem verschlungenen Labyrinth schwammen sie gemeinsam durch schmalere Felsschluchten, vorbei an enger beieinander liegenden Korallenriffen, welche an einigen Stellen eher dunklen Tunneln ähnelten. Felsige Überhänge tauchten den Meeresboden in geheimnisvolle Schatten.


    Ben hatte längst die Orientierung in dieser verwirrenden Landschaft verloren, in der sich die Felsenansammlungen und Korallenbänke immer mehr zu gleichen schienen. Er konnte sich keine Markierung merken, die ihm den Rückweg zeigen würde. Immer weiter ging es durch eine fantastische Welt aus zerklüfteten Felsformationen, beeindruckenden Korallenriffen, weiten Sandfeldern, bizarren Schluchten und dunklen Höhlenschlünden.


    Die Vielfalt an Pflanzen und Lebewesen, die sich vor seinen Augen ausbreitete, war überwältigend. Riesige Kelpansammlungen ließen in ihm Bilder von den großen Laubwäldern im Norden des Landes aufsteigen, die er zwar aus Büchern kannte, aber noch nie selbst gesehen hatte. Die Korallenriffe sahen aus, als hätte ein Maler seinen gigantischen Farbkasten hier unten ausgegossen – so üppig bunt schillerten die Korallen und anderen Meerespflanzen in allen Farben des Regenbogens. Das Sonnenlicht von der Oberfläche verwandelte sie noch dazu in vielfältigste Schattierungen. Überall wimmelte es von Leben in den verschiedensten Formen und Farben, deren erhabener Anblick Ben mit tiefer Ehrfurcht erfüllte. Die Zeit schien an diesem magischen Ort still zu stehen und er konnte sich an der überwältigenden Pracht nicht satt sehen.


    Nach einer seltsamen Mischung aus einer halben Ewigkeit und einem einzigen Wimpernschlag sahen sie schließlich eine lange Allee aus zerklüfteten Felswänden vor sich. Sie war über und über mit Meerespflanzen bewachsen, aus denen üppiges weißes Haar hervor spross. Es fiel in dicken Büscheln mehrere Meter lang wie die Zweige einer Trauerweide über die Felsen und ließ sich von der leichten Strömung hin und her wiegen. Zwischen der weißen Pracht zeigten sich Farbtupfer aus blauen, grünen und roten Korallenblüten – ganz so als hätte ein Gärtner zufällig einige Samen auf einen fruchtbaren Boden gestreut und so diese majestätische weißbunte Allee geschaffen.


    Langsam und mit einer gewissen Scheu folgte Ben Odon die Allee hinauf. An deren Ende befand sich ein imposantes Tor in einer hoch aufragenden Felswand. Dahinter war nur undurchdringliche Dunkelheit zu sehen, die tief in das Innere des Felsmassivs führte. Mächtige weiße Steinsäulen umrahmten das majestätische Portal, verbunden durch einen Bogen aus demselben Material.


    Auf dem Torbogen konnte Ben eine Reihe von Verzierungen und Symbole erkennen. Unwillkürlich tastete er unter seiner Surfweste nach dem Amulett, dessen Gravur eine gewisse Ähnlichkeit zu den Ritzungen auf dem Torbogen aufwies. Er spürte die Wärme des harten Metalls auf seiner nackten Brust. Prüfend schaute er an sich herab und nahm den nun beinahe vertrauten, leicht pulsierenden Schimmer wahr, der trotz des dicken Stoffs der Weste nach außen drang.


    „Was ist dies für ein Ort, Odon?“


    Ben war erfüllt von Respekt vor der beeindruckenden Schönheit der Unterwasserlandschaft und dieses wuchtigen Bauwerks, dessen bloße Existenz ihn plötzlich an seiner eigenen Welt zweifeln ließ. Es schien alles in Frage zu stellen, was man ihm in der Schule über fremde Völker und das Leben im Meer beigebracht hatte.


    Odon hatte ihm also tatsächlich die Wahrheit gesagt, so viel war für ihn sicher. In den letzten Stunden war ihm die Verrücktheit seiner Erlebnisse immer im Hinterkopf geblieben und es war ihm durchaus der Gedanke gekommen, dass Odons Geschichte vielleicht nicht der Wahrheit entsprechen könnte. Nicht, dass er dies ernsthaft erwartete, aber auf ihrer bisherigen Reise hatte es mehr als einmal Gelegenheit gegeben, ihn in eine Falle zu locken oder sonst wie in Gefahr zu bringen.


    Diese Allee und das beeindruckende Portal schienen auf seltsame Weise alles zu bestätigen, was Odon ihm über das Amulett verraten hatte. Zugegeben, es war nicht viel, was er von dem Delfin über die geheimnisvolle Aufgabe gehört hatte. Aber alles deutete darauf hin, dass sich seine Vorahnungen von dem, was ihn auf der Reise erwarten würde, hier tatsächlich erfüllen sollten.


    Ohne Bens Frage zu beantworten, sah Odon sich schweigend zu ihm um. Dann schwamm er langsam durch das Portal in das dahinter liegende Zwielicht.


    „Wir betreten jetzt die ‚Stadt unter dem Meer’“, vernahm Ben Odons Gedanken. „Verhalte dich ruhig und bleibe dicht hinter mir. Die Wächter sind unruhig seit dem letzten Angriff.“


    „Wächter? Angriff? Was meinst du damit?“ erwiderte Ben erschrocken und hielt in seiner Schwimmbewegung inne.


    „Gnirks“, erwiderte Odon knapp, bevor er nach einer kurzen Pause mit seiner Erklärung fortfuhr. „Sie haben hier schrecklich gewütet und den Maryanern furchtbare Verluste zugefügt. Es herrscht Krieg hier unten, Ben. Lord Morkund streckt seine gierigen Finger nach der ‚Stadt unter dem Meer’ aus und seine Schergen führen jeden seiner Befehle gnadenlos aus. Seine schrecklichen Horden sind endlos und sie werden immer angriffslustiger.“


    „Wer sind die Maryaner?“ fragte Ben vorsichtig.


    „Du wirst sie bald kennen lernen, Ben“, antwortete Odon. „Dann wirst du mehr über alles erfahren. Nun folge mir.“


    Odon setzte seinen Weg in das Innere der Felswand fort und Ben beschloss, dass es besser war, ihn nicht mit allzu vielen Fragen zu löchern. Vorsichtig, aber auch ein wenig neugierig schwamm er dem Delfin hinterher in den gähnend Schlund des mächtigen Portals.


    Die anfängliche Dunkelheit im Inneren der Höhle hinter dem Eingang zur ‚Stadt unter dem Meer’ lichtete sich, als Bens Augen sich an sie gewöhnt hatten. Sie durchschwammen einen breiten Tunnel, der aus dem Fels herausgehauen war. Er wurde von gedämpftem Licht erhellt, welches aus vielen kleinen, in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassenen Nischen hervordrang. Die schwarz schimmernden Wände, der Boden und die Decke des Tunnels waren über und über mit fremdartigen Symbolen und Mustern bedeckt. Ben konnte ihre Bedeutung nicht einmal erahnen, doch hier und dort erblickte er zwischen ihnen Darstellungen von Pflanzen und Lebewesen des Meeres. Sogar einige menschenähnliche Wesen glaubte er zu erkennen, doch bei genauerem Hinsehen entpuppten sich diese als so furchteinflößende Gestalten, wie er sie sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. Auch Abbildungen von Drachen und vielen anderen fantastischen Sagengestalten konnte er zwischen den prachtvollen Verzierungen des Tunnels ausmachen.


    „Dieser Tunnel ist nicht nur ein Eingang, Ben“, erklärte Odon, der Bens verblüfften Gesichtsausdruck bemerkt haben musste. „Er ist gleichzeitig ein Anfang. Was du hier siehst, erzählt vom Anbeginn der Zeit und vom Alten Volk, welches lange vor den Menschen eine längst versunkene Welt erschuf.“


    „Wie ist das möglich?“ flüsterte Ben mehr zu sich selbst, als zu seinem Begleiter.


    „Es gibt viel mehr zwischen Himmel und Erde, als ihr Menschen wisst. Ihr seid viel zu sehr mit euch selbst und euren Problemen beschäftigt, als dass ihr die Schönheit eurer Welt wirklich wahrnehmen könntet. Ihr habt so viel über euer eigenes Volk und eure Ursprünge vergessen.“


    „Was meinst du damit, Odon?“ frage Ben.


    „Du hast noch viel zu lernen, Ben. Aber nicht ich bin es, der dir all deine Fragen beantworten kann. Der Tag wird jedoch kommen, an dem du die Wahrheit erfahren wirst.“


    Ben hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Odons Erklärungen meistens mehr Fragen nach sich zogen als sie tatsächlich beantworteten. Er versuchte daher gar nicht erst, ihn zu einer verständlicheren Antwort zu bewegen, sondern folgte ihm schweigend.


    In einiger Entfernung vor ihnen nahm Ben ein merkwürdiges silbriges Schimmern an der Decke des Tunnels wahr. Obwohl sie sich in größerer Tiefe befinden mussten, sah es so aus, als wären sie bereits wieder dicht unter der Wasseroberfläche.


    „Ich muss dich nun verlassen, Ben“, sagte Odon unvermittelt, als sie beinahe am Ende des Tunnels angekommen waren. „Du musst den Rest des Weges allein zurücklegen.“


    Mit einem kräftigen Beinschlag schloss Ben ungläubig zu dem Delfin auf.


    „Aber du kannst mich doch hier nicht allein lassen“, brach es aus ihm hervor. Er war schockiert über den bloßen Gedanken, dass Odon ihn hier verlassen wollte. In seiner Nähe hatte sich Ben in dieser fremden Unterwasserwelt irgendwie sicher gefühlt. Außerdem war es Odon gewesen, der ihn überhaupt erst hierher geholt und ihm die Geschehnisse der vergangenen Tage ein wenig erklärt hatte. Und jetzt wollte er Ben verlassen?


    „Ich kann nicht weiter mit dir kommen, da ich mich außerhalb des Wassers nicht bewegen kann wie du es kannst“, erläuterte Odon seine plötzliche Ankündigung.


    „Aber was soll ich denn tun, ich kenne mich hier doch gar nicht aus“, erwiderte Ben. Er spürte, wie ihn der Mut verließ.


    „Du trägst das Ilithiar Gayadim“, beruhigte ihn Odon. „Du musst die Aufgabe erfüllen, die dir gegeben wurde.“ Einen Augenblick später fuhr er fort. „Dort am Ende des Tunnels kommst du in eine große Halle. Zeige den Wächtern das Amulett und sie werden dich vor das Thingoron, den Hohen Rat, führen. Wir werden uns wieder sehen, mein Freund.“


    Nach diesen letzten Worten drehte Odon sich mit einem einzigen Schlag seiner Schwanzflosse um und verschwand blitzschnell in der Dunkelheit des Tunnels. Ben hatte nicht einmal Zeit, einen weiteren Einwand vorzubringen.


    Einen langen Moment starrte er auf die Stelle, an der sich Odon zuletzt befunden hatte. Plötzlich kam ihm alles wie ein böser Traum vor und er berührte das Amulett, welches hier im Zwielicht des Tunnels ein deutlich sichtbares Leuchten von sich gab.


    Es dauerte einen langen Augenblick, bis Ben endlich den Mut fand, langsam auf das silbrige Schimmern am Ende des Tunnels zu zu schwimmen.


    

  


  


  


  


  
    Kapitel 11

  


  
    In der Halle der Treppen


    Als sein Kopf den silbrigen Schimmer am Ende des Tunnels durchstieß, stellte Ben verwundert fest, dass dies tatsächlich die Wasseroberfläche war. Obwohl der Tunnel eine sanfte Aufwärtsneigung aufwies, führte er jedoch nicht zurück an die Oberfläche des Meeres, sondern endete, wie Odon bereits vorhergesagt hatte, in einer großen Halle.


    Wie konnte es sein, dass diese Halle zwar mit Luft angefüllt war, vermutlich aber noch immer tief unter der Wasseroberfläche lag?


    Mit einem kurzen, aber heftigen Ausatmen stieß Ben das in seinen Lungen verbliebene Meerwasser aus. Die Luft, die stattdessen in ihn hineinströmte, kam ihm überraschend frisch vor. Obwohl die Umstellung auf das Atmen von Luft ihm kaum noch Schwierigkeiten bereitete, dauerte es einen kurzen Moment, bis er sich wieder daran gewöhnt hatte.


    Er sah sich genauer um. Das Licht an diesem Ort war ähnlich schummrig wie im Tunnel, aber mit der Zeit nahm Ben die enormen Ausmaße der riesigen Halle wahr, deren Ende er nicht ausmachen konnte. Wie der Tunnel war auch sie über und über mit Ornamenten und Gravuren bedeckt. Überall befanden sich mächtige Säulen, die die hohe Decke stützten. Zwischen ihnen befand sich ein Labyrinth aus steinernen Treppen und Verbindungsbrücken, welche in einer Vielzahl von Gängen und weiteren Toren in den Wänden verschwanden. An den Säulen und entlang der Wände in seiner Nähe entdeckte er die Nischen wieder. Aus ihnen quoll das gleiche sonderbare Licht hervor wie zuvor im Tunnel und tauchte die gesamte Halle in warme Farben.


    Das Ende des Tunnels hatte sich als kreisrundes Wasserbecken entpuppt, an dessen dicke, steinerne Umrandung Ben sich nun klammerte und staunend um sich her blickte. Wie schon so häufig in den letzten Tagen konnte er nicht glauben was er sah, doch bevor er seine Umgebung weiter erkunden konnte, packten ihn plötzlich zwei kräftige Hände. Ohne ein weiteres Wort wurde er wie ein Fisch an der Angel mühelos aus dem Wasser gehoben.


    Erschrocken sah er sich nach seinem Häscher um. Er hatte dessen Anwesenheit nicht einen Moment lang bemerkt, konnte aber seinen Hals nicht genügend verrenken, um diesen tatsächlich zu erspähen. Vergeblich zappelte er mit den Beinen und versuchte, sich aus der eisernen Umklammerung der kräftigen Pranken zu befreien. Leider hätte er ebenso gut versuchen können, einen dicken Eisenring durch bloßes Schütteln seiner Arme und Beine zu sprengen. Eine plötzliche Erschöpfung durchfuhr seine Glieder und umhüllte ihn so schnell mit Müdigkeit, dass der Schrei, der ihm in der Kehle saß, auch genau dort stecken blieb. Er konnte nichts weiter hervorbringen, als ein heiseres Krächzen. Sein Magen erinnerte ihn daran, dass er seit dem Vorabend keine volle Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte, indem er ungeduldig vor sich hin knurrte.


    Mit einem recht unsanften Platscher landete Ben triefnass auf dem kühlen, steinernen Boden der Halle, als er genau so unvermittelt aus dem eisernen Griff der beiden Hände entlassen wurde, wie er zuvor hineingeraten war. Er rieb sich die schmerzenden Oberarme. Odon hatte nicht übertrieben: Die Wächter – in deren Fänge er hier hineingeraten sein musste – waren in der Tat sehr nervös und nicht gerade zimperlich, wenn es sich um unerwartete Eindringlinge handelte.


    Als er sich endlich vom Boden aufgerappelt hatte, dröhnte eine kräftige Stimme durch die Halle und es schien Ben, als durchdrang sie auch seine eigenen Gedanken auf so unwiderstehliche Art, dass sie kaum noch Platz in seinem Kopf für ihn selbst ließ.


    „Wer bist du, Eindringling?“ fuhr die Stimme mit einer Lautstärke in seine Ohren, dass er glaubte seine Trommelfelle würden zerbersten.


    Er drehte sich nach dem Wächter um. Seine Knie begannen zu zittern, als er die seltsame Figur sah, die vor ihm stand und ihn mit einem furchteinflößenden Ausdruck in den Augen anstarrte, den Mund zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. Die Gestalt war – obwohl sie eindeutig einem Menschen ähnelte – so ziemlich das fremdartigste Wesen, welches er jemals lebendig zu Gesicht bekommen hatte. Der Wächter überragte ihn um einiges und so war Ben gezwungen, seinen Kopf zu heben, um ihm in die Augen zu blicken. Er war mindestens zwei Meter groß und sein Körper war von dicken Muskeln bepackt. Sein Oberkörper war bis auf zwei kreuzweise über die Schultern gehängte Gürtel nackt und Ben war überrascht zu sehen, dass die Haut des Wächters beinahe weiß war.


    Sein Gesicht war vermutlich das seltsamste an der ganzen Erscheinung, auch wenn sich jedes seiner Merkmale nur geringfügig von dem eines Menschen unterschied. Es wies breite Wangenknochen und ein spitz zulaufendes Kinn auf, was ihm eine etwa dreieckige Form verlieh. Seine dunkelbraunen, mandelförmigen Augen waren größer als die eines Menschen und zur Gesichtsmitte hin leicht nach unten geneigt. Auf dem Kopf trug der Wächter ein Stirnband aus einem silberfarbenen Metall, das seine lange, weiße Haarpracht bändigte, welche über seine muskulösen Schultern fiel. In der einen Hand hielt der Wächter einen langen Stab, an dessen oberem Ende sich eine zylinderförmige Verdickung ähnlich der eines Schilfhalmes befand. Die andere Hand hatte er mit dem Daumen lässig hinter einen breiten Gürtel geklemmt, der von einer schweren, ebenfalls silbernen Schnalle zusammen gehalten wurde. In dem Gürtel steckte ein Schwert in einer glänzend polierten Scheide und an ihm befestigt waren einige Taschen. Die Beine des Wesens steckten in einer aus dicken, getrockneten Seegrasblättern gewobenen Hose.


    „Nun? Hast du deine Sprache verloren, Winzling?“ donnerte die Stimme des Wächters von neuem auf ihn ein, so dass Ben sich vergeblich die Ohren zuhielt.


    „Bitte, nicht so laut“, sagte er gequält und sah den Wächter beinahe flehentlich an. Dieser setzte eine etwas verdutzte Miene auf, so als nähme diese Unterhaltung einen für ihn unerwarteten Verlauf. Leicht verärgert pumpte er seinen Brustkorb auf und gerade als er Ben von neuem mit seiner Stimmgewalt beeindrucken wollte, machte dieser mit seinen Händen eine beschwichtigende Bewegung und rief, „Schon gut, bitte nicht! Ich bin Ben und Odon schickt mich.“ Er deutete mit der einen Hand auf das Wasserbecken, aus dem er in der Halle angekommen war.


    Ben hoffte, dass die Erwähnung von Odons Namen den Wächter irgendwie beeindrucken würde, aber anstatt von ihm abzulassen, ergriff der Wächter ihn wieder am Arm und zog ihn dichter zu sich heran, damit er den Eindringling genauer unter die Lupe nehmen konnte.


    „Hmm“, brummte er in seiner durchdringenden Bassstimme, während er Ben von oben bis unten musterte. „Und wer soll dieser Odon wohl sein, Bürschchen?“


    „Odon ist ein Delphin und er hat mich hierher gebracht“. Ben musste seinen ganzen Mut zusammen nehmen.


    „Hmm“, knurrte der Wächter noch einmal. „Du gehörst nicht hierher, bist keiner von uns.“ Seine Stimme klang nun bedrohlich.


    „Ich komme von … äh – dort oben – vom Land“, Ben war sich nicht sicher, wie er es dem Wächter erklären sollte, der bestimmt noch nie einen Menschen gesehen hatte.


    „Ich bin … Ich bin ein Mensch!“ rief er verzweifelt.


    „Und wie hast du es denn dann geschafft hierher zu kommen, wenn du ein ‚Menschling’ bist?“ fragte der Wächter mit einem triumphalen Unterton in der Stimme, so als hätte er gerade Bens Geschichte als große Lüge entlarvt. Offenbar hielt sich dieser Wächter für ein besonders intelligentes Exemplar seiner Zunft. Gemessen an der Art und Weise wie er das Wort ‚Menschling’ aussprach, hatte er bereits einige Menschen kennen gelernt – und schien insgesamt nicht besonders gut auf sie zu sprechen zu sein.


    Ben hatte keine Antwort auf die zugegebenermaßen berechtigte Frage des Wächters. Wie sollte er diesem Fleischberg auch all das erklären, was ihm in den letzten Tagen widerfahren fahr? Er war sich sicher, dass der Wächter ihn sofort zu Kleinholz verarbeiten würde, wenn er von Bens abenteuerlicher Geschichte hörte. Immerhin konnte er sie ja selbst kaum glauben.


    Plötzlich fiel ihm ein, was Odon ihm gesagt hatte, bevor er verschwunden war. Er zog das Amulett an der schweren goldenen Kette hervor und hielt es dem Wächter vor die breite Nase. Ein schwacher Lichtschein ging von der Metallscheibe aus und der Wächter machte einen erstaunten Schritt rückwärts.


    „Odon hat gesagt, dass ich dir das hier zeigen soll. Du sollst mich zum Hohen Rat führen“, verkündete Ben mit einem erleichterten Lächeln. Bestimmt würde das Amulett seine Wirkung auf den Wächter nicht verfehlen.


    Dieser streckte blitzschnell seine Hand danach aus. Mit einer geschickten Drehung seines Handgelenks entwand er es Ben und zog die Kette über dessen Kopf. Dann untersuchte er das Amulett einige Sekunden lang, wobei er die Stirn in tiefe Runzeln legte. Ein erfreutes Leuchten trat kurz darauf in seine Augen und er sah sich verstohlen nach beiden Seiten um. In einer geschmeidigen Bewegung ließ er das Ilithiar Gayadim in einer seiner Gürteltaschen verschwinden, bevor er seinen Blick wieder Ben zuwandte.


    „Eindringling! Wache!“ brüllte er aus Leibeskräften und die endlos erscheinende Halle ließ den Klang seiner Stimme widerhallen.


    Mit einem Mal brach um sie herum ein ungeheures Treiben aus. In wenigen Augenblicken strömten aus den verborgenen Ecken und dunklen Tunneln Dutzende von Gestalten hervor und füllten die Treppen und Verbindungsgänge zwischen den Säulen innerhalb weniger Sekunden mit ihren Leibern.


    Ben erkannte plötzlich den Zweck dieses Treppenlabyrinths, das die Halle scheinbar zufällig durchzog. Es erlaubte den Soldaten, jeden ihrer Winkel zu überblicken und von einem erhöhten Punkt aus gegen mögliche Angreifer effektiv zu verteidigen. Das Becken, durch das Ben in die Halle gelangt war, bildete dabei den Mittelpunkt, um den sich die nächstgelegenen Treppen und Brücken herumzogen.


    Auf eine Handbewegung des Wächters hin richteten sie nun ihre Stäbe mit den zylinderförmigen Enden auf Ben. Anscheinend handelte es sich bei ihnen um eine Art Waffe, doch welcher Art sie waren, erschloss sich Ben nicht.


    Bei genauerem Hinsehen bemerkte er, dass die Soldaten in Aussehen und Kleidung demjenigen Wächter ähnelten, der ihn gefangen hatte – jedoch waren sie nicht ganz so massig und muskulös. Auch trugen sie keine silbernen Gürtelschnallen und Stirnbänder, sondern eher einfache Versionen, die aus einem bronzefarbenen Metall hergestellt waren. Ihre Bewaffnung war jedoch ausnahmslos dieselbe, wie die des ersten Wächters und bestand aus jeweils einem der seltsamen Stäbe und einem Schwert.


    Ben wusste nicht wie ihm geschah und fragte sich, ob er irgendetwas falsch gemacht hatte oder ob Odon ihn am Ende doch betrogen hatte. Er glaubte jedoch nicht daran, dass sein Begleiter ihn in eine Falle gelockt hatte, sondern es erschien ihm wahrscheinlicher, dass der Wächter das Amulett einfach für sich behalten wollte. In diesem Fall sah es jedoch düster für Ben aus und er hatte keine Ahnung, wie er sich aus dieser Situation befreien sollte.


    „Führt ihn ab und sperrt ihn ein!“ befahl der erste Wächter – offenbar war er der Befehlshaber – einigen der Soldaten. „Der Hohe Rat wird entscheiden, was mit ihm geschehen soll.“


    Bens Knie sackten unter seinem erschöpften Körper weg. Das letzte was er sah, war das breite Grinsen des Wächters, der sich über ihn gebeugt hatte. Wie aus der Ferne spürte er, wie er von kräftigen Händen ergriffen und in die Luft gehoben wurde.


    Dann wurde es dunkel um ihn.

  


  


  


  
    Kapitel 12

  


  
    Gefangen!


    Ein unmissverständliches Magenknurren weckte Ben aus seinem unruhigen Schlaf. Benommen schlug er die Augen auf und sah sich um. Die Wächter hatten ihn in eine aus dem nackten Fels heraus gemeißelte Zelle gesperrt, deren Eingang durch eine stabile Tür versperrt war. Über seinem Kopf erleuchtete eine einzelne Lichtnische die Zelle und verbreitete ein deprimierendes Halbdunkel. Er lag auf einem steinernen Vorsprung, welcher aus der Wand herausgehauen und mit einer Matte aus rauem Seegrasgeflecht bedeckt war. Obwohl sie nicht sehr dick war, fand Ben sie dennoch erstaunlich bequem. Sein Kopf brummte und er verspürte neben einem Wolfshunger auch großen Durst.


    Er wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, seitdem die Wächter ihn in der großen Halle der Treppen gefangen genommen hatten. Die Anstrengungen der Reise und des ruppigen Empfangs in der Stadt unter dem Meer mussten größer gewesen sein als gedacht. Ben fragte sich, wie lange er unter Wasser gewesen war und ob die tiefe Erschöpfung, die sich später in der Halle der Treppen bemerkbar machte, irgendetwas damit zu tun hatte oder ob es bloß Hunger und Durst waren, die seinen Köper mehr und mehr an seine Leistungsgrenze brachten.


    Zu seiner großen Enttäuschung konnte er nirgends in seiner Zelle etwas Essbares oder Wasser entdecken. Er würde die Wächter darum bitten müssen, wenn er nicht verhungern oder verdursten wollte. Ben wusste, dass sein Körper eine viel längere Zeit ohne Nahrung auskommen würde, als ohne Wasser und so beschloss er, sich darum als erstes zu kümmern. Er hoffte, dass es in seinem Verließ Trinkwasser gäbe, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, woher es in einer Höhle unter der Wasseroberfläche kommen sollte. Mit Salzwasser wäre ihm nicht gedient, denn obwohl er es zwar atmen konnte, war er sich sicher, dass sein Körper nach wie vor Süßwasser brauchte, um zu überleben. Sein trockener Mund und das übergroße Durstgefühl in seinem Rachen bestätigten ihn in dieser Meinung.


    Einem Reflex folgend tastete seine Hand nach dem Amulett unter seiner Surfweste, fand aber nur Leere vor, wo vorher das schwere Amulett an seiner dicken Kette gehangen hatte. Mit einem plötzlichen Gefühl des Verlusts erinnerte Ben sich daran, wie der Anführer der Wächter es eingesteckt hatte. Er fragte sich, ob er es jemals wieder sehen würde. Nach dem Funkeln in den Augen des Wächters beim Anblick des Amuletts zu urteilen musste es von einem ordentlichen Wert sein, denn vermutlich war es aus Gold oder einem anderen wertvollen Metall hergestellt worden. Was hatte der Wächter wohl damit vor? Ben konnte sich lebhaft vorstellen, wie dieser damit vor seinen Freunden prahlen oder vielleicht versuchen würde, es zu verkaufen. Ob es hier unten auch so etwas wie Geld gab?


    Odon hatte das Volk in der ‚Stadt unter dem Meer’ die ‚Maryaner’ genannt. Ben war neugierig darauf gewesen, diese Wesen kennen zu lernen, aber nach der unerfreulichen Begegnung mit dem diebischen Anführer der Wächter hoffte er, dass dieser kein typischer Vertreter seines Volkes darstellte.


    Er stand auf und sah sich etwas genauer in seiner Zelle um. Die Wände waren mit allerlei Ritzungen verziert, die jedoch alles andere als meisterhaft waren. Es handelte sich bei ihnen meist um ungelenke Zeichnungen und Symbole, deren Bedeutung Ben nicht verstand. Es kam ihm jedoch so vor, als wären sie die Hinterlassenschaften früherer Gefangener, welche in seiner Zelle vor sich hin geschmachtet haben mussten. Er überlegte, welches Schicksal ihnen widerfahren sein mochte und erschauerte bei dem Gedanken daran, was die Maryaner wohl mit ihren Feinden anstellten.


    Er untersuchte die Tür auf mögliche Schwachpunkte. Sie war aus massivem Holz mit dicken Eisenbeschlägen und ließ sich nur nach außen öffnen, so dass keinerlei Scharniere innerhalb der Zelle zu sehen waren. Ben lächelte säuerlich bei dem Gedanken, dass er auch bei innen liegenden Scharnieren keine Chance gehabt hätte, die schwere Tür in irgendeiner Weise zu manipulieren oder gar aus den Angeln zu heben. In seiner Zelle gab es auch nichts, was er als Hebel hätte verwenden können und so blieb ihm nur das Türschloss als letzte Möglichkeit. Doch auch hier hatte man ihm keine Möglichkeit offen gelassen, sich heimlich aus der Zelle zu stehlen, denn die Tür besaß überhaupt kein Schloss. Dies ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Sie musste von außen verriegelt sein, vermutlich mit einer Eisenstange oder etwas ähnlichem.


    Ratlos stand Ben vor der Tür und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er dringend etwas essen musste. Auch seine Kehle fühlte sich wie ausgetrockneter Wüstenboden an. Zumindest stellte sich Ben vor, dass ausgetrockneter Wüstenboden sich so anfühlen würde, wenn seine Kehle daraus bestünde.


    Hoch oben in der Tür entdeckte Ben eine kleine Öffnung, die durch ein paar Eisenstäbe gesichert war. Die Tür war offensichtlich für Wesen gemacht, die etwa so groß waren wie der Anführer der Wächter, denn sie war mindestens so hoch wie jener Hüne. Ben versuchte an der Tür Halt zu finden, um sich zu der Öffnung hoch zu ziehen, aber die Tür bot seinen Händen und Füßen keinen Ansatzpunkt. Er unternahm einen verzweifelten Versuch und sprang so hoch er konnte an der Tür hinauf. Erstaunt über seine Sprungkraft gelang es ihm unverhofft eine der Eisenstangen in der Türöffnung mit der rechten Hand zu erwischen. Er zog die linke Hand nach und konnte sich nun mit beiden Händen an den Eisenstangen festhalten, wobei er sich mit den Füßen an dem glatten Holz der Tür abstützen konnte.


    Vorsichtig lugte er durch die Öffnung, wurde jedoch bitter enttäuscht, als er vor sich nur einen leeren, halbdunklen Gang sah, der an seiner Tür vorüber führte und dessen Enden er nicht ausmachen konnte. Erschöpft ließ er sich fallen und landete mit dem leisen Geräusch seiner nackten Füße auf dem kalten Felsenboden.


    Wut und Enttäuschung begannen sich in ihm auszubreiten. Warum hatte Odon ihn nicht vor der Habgier des Anführers der Wächter gewarnt? Hatte er etwa nichts davon gewusst? Er hatte gesagt, dass das Amulett ihn, Ben, schützen würde, wenn er es den Wächtern zeigte. Wie gut war Odon eigentlich mit den Maryanern vertraut? Kannten sie ihn überhaupt?


    Ben dachte daran, wie leichtgläubig er Odon gefolgt war und daran, welchen unbekannten Gefahren er auf dieser Reise ausgesetzt war. Er hoffte, dass es seiner Mum, Mrs. Cheltenham, seinen Freunden und natürlich Johnny Dreiauge gut ging und sie sich keine allzu großen Sorgen um ihn machten. Insgeheim wusste er jedoch, dass diese Hoffnung vermutlich vergebens war und in seiner gegenwärtigen misslichen Lage wünschte er sich, er wäre Odon nie gefolgt.


    Ob sein Vater all dies gewusst hatte? Warum hatte er Ben das Amulett vermacht, wenn es ihn nur in Gefahr bringen würde? Und welche Aufgabe sollte er damit erfüllen?


    Ben hatte keine Antworten auf all diese Fragen und war kurz davor, an seinem Schicksal zu verzweifeln. Er setzte sich auf die Matte, schlang die Arme um die hochgezogenen Knie, legte das Gesicht auf die nackten Arme und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihm hoch stiegen.


    Plötzlich hörte er Geräusche, die vom Gang her in seine Zelle drangen. Schlurfende Schritte näherten sich seiner Zelle und er konnte eine krächzende Stimme vernehmen.


    „Füttern – muss es füttern – rrrrch – hab’s vergessen, Dummkopf – es hat sicher Hunger – krrrch – Trottel, hab’s vergessen.“


    Die Stimme wurde lauter, je näher sie der Zelle kam und schließlich hörte Ben die unmissverständlichen Geräusche von Eisenstangen und Ketten, die in ihren Halterungen an der Zellentür bewegt wurden. Mit einem langgezogenen und durchdringenden Knarren öffnete sich die Tür einen Spalt breit und eine Gestalt in einem langen Umhang mit großer Kapuze betrat den Raum.


    Sie war größer als Ben, hielt jedoch ihren Kopf gesenkt, so dass er in dem schwarzen Loch der Kapuze kein Gesicht erkennen konnte. Es musste sich um eine Art Gefängniswärter handeln und Ben hoffte, dass er wenigstens etwas zu trinken bekommen würde.


    Die Gestalt betrat schlurfend die Zelle und sah sich nach ihm um. Als sie Ben auf der Matte kauernd entdeckte, gab sie ein zufriedenes Grunzen von sich. Dann stellte sie eine Schüssel und einen Krug vor ihn auf den Boden.


    „Es muss etwas essen – rrrch“, krächzte die Gestalt und machte ein rasselndes Atemgeräusch, während sie vor ihm stand und mit einer knochigen Hand in Richtung des mitgebrachten Essens gestikulierte.


    Ben zögerte. Ein unbestimmtes Gefühl in ihm ließ ihn misstrauisch werden und er beäugte die Schüssel vorsichtig. Nur zu gut waren ihm Odons Worte in Erinnerung, als dieser ihn nach seinem Lieblingsfisch gefragt hatte. Ihm war klar, dass er in seiner Lage keinerlei Ansprüche stellen konnte, aber dennoch verursachte der Gedanke an Fisch einen Knoten in seinem Magen.


    „Rrrrrrch, krrrrch“, machte die Gestalt und fuchtelte ungeduldig mit ihrer Hand. Als Ben noch immer nicht zugriff, bewegte sie einen ihrer klauenartigen Füße unter dem bodenlangen Umhang hervor und schob damit die Schüssel und den Krug näher zu Ben an dessen Lager auf dem Felsvorsprung.


    „Es muss essen – krrkrch“, krächzte die Stimme nun beinahe bittend unter der Kapuze hervor. Ben stieg ein verlockender Duft aus der Schüssel in die Nase und er rückte ein wenig näher an den Rand der Matte. Ohne die dunkle Gestalt aus den Augen zu lassen, griff er vorsichtig nach der Schüssel und dem Krug. Der rasselnde Atem des Wärters schien sich prompt etwas zu beruhigen.


    In der Schüssel befand sich eine Art dicker, warmer Brei mit einigen Stücken von etwas, das auf den ersten Blick aussah wie Brot. Der wohlriechende Duft wurde intensiver und Bens Magen überschlug sich beinahe vor Knurren. Es konnte sicher nicht schaden, ein wenig von dem Essen zu probieren. Wenn ihm irgendjemand Schmerzen zufügen wollte, hätte es sicherlich schon genügend Möglichkeiten dazu gegeben und Ben glaubte nicht daran, dass man sich die Mühe machen würde, sein Essen zu vergiften oder ihn auf andere Art und Weise damit zu foltern.


    Mit einem Schulterzucken gab er seine anfängliche Zurückhaltung auf, nahm ein Stück von dem Brot, tunkte es großzügig in den Brei und steckte es in den Mund.


    Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus, als er die unbekannte Nahrung kaute und hinunter schluckte. Er war überraschend angetan von ihrem würzigen, aber angenehm milden Geschmack, der ihn an irgendetwas erinnerte, was er früher einmal irgendwo probiert hatte.


    Sein Hunger übermannte ihn nun vollständig und mit einem Mal ließ Ben jegliche Vorsicht fahren. Er vergaß alles um sich herum und in einem Anfall von Wolfshunger schlang er den gesamten Inhalt der Schüssel mit wenigen Bissen hinunter. Anschließend setzte er den Krug an den Mund und trank den nach einer Art Beerensaft schmeckenden Inhalt in einem einzigen Zug leer.


    Ein kurzer Moment der Stille folgte dieser beeindruckend kurzen Mahlzeit und die Gestalt in dem Umhang legte den Kopf schief. Ben lehnte sich zufrieden zurück und begutachtete seinen nun leicht rundlichen Bauch.


    Dann ertönte ein langgezogener, erstaunlich lauter Rülpser, der in der Zelle noch eine volle Sekunde nachklang. Die Gestalt machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, gab dann aber ein erfreutes Krähen von sich. Ben schaute ein wenig verlegen zu ihr auf und in seinem Gesicht machte sich ein zufriedenes Lächeln breit.


    „So ist’s gut – ja, ja, krrrrkrkch – es hat gegessen und getrunken – man wird zufrieden sein mit Kr’K – guuut, gut, gut, gut – rrrkrrch.“


    Mit einiger Mühe und rasselndem Atem bückte sich die Gestalt nach der leeren Schüssel und dem Krug und hob sie vom Boden auf. Anschließend schlurfte sie in Richtung der Tür und gerade als sie sie öffnen wollte, rief Ben, „Hey, warte doch mal! Wer bist du? Wo bin ich hier? Ich muss zum Hohen Rat! Der Anführer der Wächter hat das Amulett gestohlen! Bitte bring mich zum Hohen Rat! Es ist dringend!“


    Die Gestalt hielt in ihrer Bewegung abrupt inne und drehte sich halb in seine Richtung um. Ihm stockte der Atem, als die Kapuze des Umhangs plötzlich eine Seite des Kopfes der Gestalt entblößte. Beinahe hätte er bei dem Anblick, welcher sich ihm bot, einen Teil seiner unerwartet wohlschmeckenden Mahlzeit wieder erbrochen: Diese Kreatur mochte so ziemlich das hässlichste Geschöpf unter der Sonne sein, durchfuhr es Ben in einer Schrecksekunde. Oder vielmehr unter dem Meer, korrigierte er sich gleich darauf, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Der Kopf, der für einen kurzen Moment zum Vorschein kam, hatte kein Gesicht, wie man es normalerweise erwartete. Wo ein Mensch seinen Mund hatte, besaß dieses Wesen eine breite Öffnung, aus der insektenartige Mundwerkzeuge hervorschauten und sich begierig bewegten. Ein rüsselähnliches Organ mit zwei Öffnungen und einem dicken Nasenring aus Metall befand sich darüber. Die Augen waren schwarze, pupillenlose Löcher, in denen ein gefährliches Funkeln zu sehen war. Das Wesen hatte faltige, fahlgraue Gesichtshaut mit hässlichen Warzen an einigen Stellen und unter dem Umhang schauten einzelne drahtige Haarbüschel hervor.


    Als die Gestalt Bens angewiderten Gesichtsausdruck sah, erschrak sie sichtlich und zog sich hastig die Kapuze wieder über den Kopf. „Rrrrrch – bin Kr’K“, krächzte sie kleinlaut. „Bin Gefangener wie es selbst – rrrkrrrch – Kann nicht mit ihm reden – krrrch.“


    „Aber du musst mir helfen, ich muss zum Hohen Rat“, rief Ben beinahe flehentlich. „Bitte!“


    Die Kreatur wandte sich noch einmal zu ihm um, achtete jedoch darauf, dass ihr Kopf im Schatten unter dem weiten Umhang verborgen blieb. Einen Moment lang blieb sie vor Ben stehen und schien ihn aus dem Dunkel heraus zu mustern.


    „Kann nicht …“, kam es schließlich leise unter der Kapuze hervor. „Muss gehorchen, sonst Strafe für Kr’K –rrkrrrch – Kr’K trägt Nasenring – muss gehorchen, krrrkch.“


    Mit diesen Worten drehte sich das Wesen ruckartig um und bewegte sich zur Tür, öffnete sie mit demselben Knarzen und Quietschen wie zuvor und verschwand im Zwielicht dahinter. Mit einem lauten Krachen fiel sie hinter ihm zu und das letzte was Ben hörte, war das Rasseln der Verriegelung und die schlurfenden Schritte, wie sie sich auf dem Gang von ihm entfernten.


    Er war wieder allein mit sich und seinen Gedanken.

  


  


  


  
    Kapitel 13

  


  
    Der Hohe Rat


    In der folgenden Nacht wurde Ben von einem erschreckend realistischen Albtraum geplagt. Er irrte allein auf dem Meeresgrund umher und versuchte vor einem unsichtbaren Gegner zu fliehen, der ihn erbarmungslos jagte. Einige Male war sein Verfolger ihm so dicht auf den Fersen, dass er dessen Klauen auf seinem Rücken spüren konnte. Trotz seiner verzweifelten Fluchtversuche hatte er das lähmende Gefühl, sich wie durch eine zähe Masse zu bewegen und nicht vom Fleck zu kommen. Nur mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihm irgendwann, dem unheimlichen Gegner in letzter Sekunde zu entfliehen und sich für kurze Zeit in Sicherheit zu bringen – allerdings nur so lange, bis die Jagd wieder von neuem begann.


    Schweißgebadet und mit einem stummen Schrei auf den Lippen fuhr Ben aus dem Schlaf hoch. Obwohl er später in der Nacht doch noch in einen traumlosen, wenig erholsamen Schlaf gefallen war, kehrte die Bedrohung aus seinem Traum zu ihm zurück, schlich sich in seinen Geist und ließ ihn unsanft hochschrecken. Wie gelähmt lag er auf seiner Matte und wagte nicht, sich zu bewegen. Er war sicher, dass jemand bei ihm in seiner Zelle war, doch als er vorsichtig seine Augen einen Spalt weit öffnete, war sie bis auf ihn selbst leer.


    Ben setzte sich auf und schüttelte den Kopf, um die Angst aus seinen Gedanken zu vertreiben. So leise wie möglich atmend horchte er auf Geräusche im Gang vor seiner Zelle, konnte aber nichts wahrnehmen. Er hatte seit seiner Ankunft in der Halle der Treppen sein Gefühl für größere Zeiträume verloren und wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Die Mahlzeit, die Kr’K ihm gebracht hatte, war schmackhaft und sättigend gewesen und doch machten sich bereits wieder Anzeichen eines nahenden Hungergefühls bemerkbar. Er schloss daraus, dass mehr als ein paar Stunden seit seiner Bekanntschaft mit diesem merkwürdigen Gesellen vergangen sein mussten.


    Ein Schauer überkam Ben bei dem Gedanken daran, wie abstoßend das Äußere dieses seltsamen Wesens gewesen war. Trotz allem erschien es jedoch, als sei Kr’K ihm nicht feindlich gesonnen. Im Gegenteil hatte er das Gefühl, dass die Kreatur in ihm eher einen Leidensgenossen sah. Er erinnerte sich an Kr’Ks ängstliche Reaktion, als dessen Kopf für einen kurzen Augenblick unter der Kapuze hervor lugte.


    Hoffentlich würde der Aufseher wenigstens dem Hohen Rat sein Gesuch um Gehör weitergeben. Dann würde er sehr bald aus seiner Zelle heraus kommen, um sich dort endlich erklären zu können.


    Ein leises Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, als draußen im Gang plötzlich Bewegung zu hören war. Die eisernen Ketten und Riegel seiner Zellentür wurden hastig bewegt. Bald darauf sah er, wie eine unsichtbare Hand sie öffnete und Kr’K hindurch schlurfte, welcher sich immer wieder nervös in Richtung des Ganges hinter ihm umdrehte.


    „Krrkrrrch“, hörte Ben dessen Atem aufgeregt rasseln während Kr’K auf ihn zu eilte.


    „Bin gekommen – es zu warnen – rrrkrrch“, begann der Aufseher leise mit einem drängenden Unterton in der Stimme. „Kr’K hat Wächter belauscht – krrkrrchrch – Sie kommen und wollen es holen.“ Ein Geräusch vom anderen Ende des Ganges versetzte ihn in plötzliche Panik. Sein Kopf ruckte herum, so dass die Kapuze ein weiteres Mal seinen Kopf entblößte. Wie beim ersten Mal empfand Ben tiefe Abscheu vor der Hässlichkeit dieser Kreatur und wich instinktiv vor ihr zurück. Doch er spürte, dass sie kein Gegner war, vor dem er sich in acht nehmen musste, sondern dass dieses abstoßende Geschöpf auf seine Weise versuchte, ihm zu helfen.


    „Sssie kommen!“ zischte Kr’K ängstlich und verlagerte sein Gewicht dabei nervös von einem Fuß auf den anderen. Ben wusste nicht wie er reagieren sollte, da ihm nicht klar war, was der Wärter ihm zu sagen versuchte.


    „Was hast du gehört? Was wollen sie von mir?“ versuchte er Kr’K im Flüsterton die wichtigsten Informationen zu entlocken, bevor die Wächter seine Zelle erreichen würden. Doch der Gefängniswärter schien ihn nicht zu hören, sondern war bereits wieder dabei, die Zelle zu verlassen. Anscheinend hatte er panische Angst vor den Wächtern und obwohl er gekommen war, um Ben zu warnen, hatte seine Angst ihn offenbar so sehr gelähmt, dass er seine Mission vollkommen vergessen hatte.


    „Muss gehen – Krrrkch – Darf nicht gesehen werden“, krächzte er leise und wollte die Tür öffnen. Doch gerade als er seine Hand mit den klauenartigen Fingern nach der Tür ausstreckte, wurde diese aufgerissen und zwei Wächter drängten sich in den auf einmal ziemlich eng erscheinenden Raum. Einer von ihnen gab Kr’K einen brutalen Stoß mit seinem Stab, so dass Kr’K heftig in Bens Zelle zurück geworfen wurde und hart auf dem Steinboden aufschlug. Mit einem winselnden Keuchen blieb er an derselben Stelle liegen und wagte es nicht, sich zu rühren.


    Der zweite Wächter hielt die Tür zum Gang geöffnet und einen Moment später füllte sich der Türrahmen mit der furchteinflößenden Silhouette des Anführers der Wächter, welcher Ben in der Halle der Treppen gefangen genommen hatte.


    Zu Bens Schrecken gab der Anführer Kr’K einen heftigen Fußtritt, so dass dieser laut aufstöhnte und sich wie ein Hund jaulend in die hinterste Ecke der Zelle verzog. Dann wandte sich der Besitzer des Fußes Ben zu und deutete mit dem Finger auf ihn.


    „Menschling, du wirst vor das Thingoron gerufen, um dein Eindringen in unsere Stadt zu erklären!“ bellte er Ben mit seiner durchdringenden Stimme an, die seine kleine Zelle für einen kurzen Moment vollständig auszufüllen schien. Mit einem Schritt war der Anführer bei ihm, packte ihn im Nacken und bevor Ben sich irgendwie zur Wehr setzen konnte, wurde er aus der Zelle in den Gang hinaus gezogen. Eilig trieb der Anführer ihn ein Stück weit vor sich selbst und den anderen zwei Wächtern den Gang entlang, während er mit einem gefährlichen Flüstern zischte, „Und kein Wort von dem Ilithiar Gayadim, wenn dir dein Leben lieb ist, Menschling!“


    Ben sah seinen Peiniger nur stumm an und ließ sich widerstandslos durch den Gang führen. Zwar hatte er sich sein Erscheinen vor dem Hohen Rat ein wenig anders vorgestellt, aber wenigstens würde er – wenn auch vermutlich nur für eine gewisse Zeit – aus seiner Zelle herauskommen. Außerdem erhielt er die ersehnte Chance, dem Hohen Rat alles zu erklären.


    Dummerweise hatte Ben keine Ahnung, wie genau er dem Hohen Rat begreiflich machen sollte, dass anscheinend ausgerechnet er auserwählt wurde, den Maryanern in ihrem Krieg mit den Gnirks zu Hilfe zu kommen. Zumindest war diese Erkenntnis bisher die einzig logische Schlussfolgerung, die er aus Odons wenigen Antworten auf seine Fragen hatte ziehen können. Wer ihn für diese schier unlösbare Aufgabe auserkoren hatte blieb ein Rätsel, von dem er gehofft hatte, dass der Hohe Rat darauf eine Antwort haben würde. Das Amulett, das der einzige Beweis für seine Behauptungen war, befand sich nicht mehr in seinem Besitz. Obendrein war Odon – der einzige Zeuge für diese verrückte Geschichte – verschwunden und Ben konnte sich nicht vorstellen, wie er ihn finden sollte.


    Er steckte in einer Sackgasse und hoffte verzweifelt, dass der Hohe Rat ihm seine Erklärungen glauben würde. Immerhin war er ein Mensch und seine Fähigkeit unter Wasser zu atmen konnte er jederzeit unter Beweis stellen. Und wenn der Hohe Rat ihm die Chance dazu gäbe, wäre das ein für alle sichtbarer Hinweis darauf, dass mehr hinter der ganzen Sache stecken musste. Vielleicht würde man ihm dann glauben, dass er nicht in feindlicher Absicht in die ‚Stadt unter dem Meer’ gekommen war, sondern dass er mehr oder weniger zufällig in die Sache hineingeraten war.


    Die Wächter führten Ben vorbei an einer langen Reihe weiterer Zellen und er hörte, wie aus einigen von ihnen beunruhigende Geräusche drangen. Einen Moment später verließen sie den Gefängnisbereich durch einen etwas breiteren Gang, an dessen Ende sich eine schwere, mit dicken Metallbeschlägen versehene Tür befand. Dahinter ging es weiter durch ein Labyrinth aus hell erleuchteten Tunneln, großzügigen Treppen und reich geschmückten Hallen.


    Je mehr sie sich vom Gefängnistrakt entfernten, desto häufiger begegneten sie nun auch den Bewohnern dieses fantastischen Ortes. Wohin sie auch kamen, stets folgten Ben die neugierigen Blicke der Maryaner. Er war anhand seiner äußeren Erscheinung schnell als Fremder zu erkennen und schon bald merkte er, wie er sich in seiner Haut immer weniger wohl fühlte. Unsicher versuchte er, sich zwischen den Wächtern so gut es ging zu verstecken. Diese schubsten ihn jedoch immer wieder grob vor sich her, so dass er es irgendwann aufgab. Stattdessen versuchte er nun, der Neugier der Maryaner mit Unbekümmertheit zu begegnen – was ihm mehr schlecht als recht gelang.


    Als sie durch die Gänge und Tunnel marschierten, konnte Ben sich einen groben Überblick von der Stadt und ihrer Bewohner verschaffen. Er hatte bisher nur die Halle der Treppen und seine Gefängniszelle etwas genauer betrachten können, doch nun war er überrascht von der Größe und Erscheinung der ‚Stadt unter dem Meer’. Sie schien aus einer unüberschaubaren Vielzahl von Hallen, Sälen und Räumen zu bestehen, die alle miteinander durch ein ausgeklügeltes Netz von Tunneln, Treppen und Gängen verbunden waren. War er bereits von der Halle der Treppen, wie er sie nannte, beeindruckt gewesen, so merkte er nun, dass diese sich im Vergleich zu den wahren Ausmaßen der Stadt eher bescheiden ausnahm.


    Auf ihrem Weg zum Hohen Rat kamen sie an einer riesigen Halle vorbei, in denen die Maryaner einen üppig bestückten Markt abhielten, auf dem es offenbar so ziemlich alles gab, was die Bewohner dieser wundersamen Stadt für ihr Leben benötigten. In anderen Hallen gab es ganze Plätze, auf denen Handwerker bei ihrer Arbeit waren und überall herrschte ein geschäftiges Treiben.


    Sie durchschritten ausladende Wohnhöhlen, an deren Wänden die Behausungen der Maryaner ineinander verschachtelt empor zu klettern schienen. Die Behausungen waren aus dem nackten Fels herausgehauen und mit den allgegenwärtigen Verzierungen und Ornamenten versehen. Ihre verschachtelte und beinahe organische Bauweise wirkte, als ob die Gebäude nicht von einem planenden Verstand erdacht worden waren, sondern auf natürliche Art aus dem Fels hervor wucherten. Dieser Eindruck war so fremdartig, dass Ben sich gar nicht daran satt sehen konnte.


    Tunnel breit wie Autobahnen stellten die Hauptstraßen der Stadt dar und von diesen zweigten allerlei verschlungene Nebentunnel ab, nur um sich nach endlosen, verwirrenden Windungen schließlich wieder mit anderen Haupttunneln zu vereinen.


    An jeder Ecke und in jedem Winkel entlang der größeren Tunnel und der freien Bereiche der Hallen und Plätze waren die Maryaner bei ihrem Tagwerk zu beobachten. Auf dem Markt wimmelte es von Bewohnern der Stadt, die die verschiedensten Waren anboten und um jeden Stand drängte sich eine Traube von weiteren Maryanern, die diese in Augenschein nahmen und lautstark durcheinander redeten.


    An vielen Wänden hingen Pflanzen in langen Girlanden bis auf den Boden herab und manche der Einwohner waren damit beschäftigt, sie mit Hilfe von hohen Leitern zu wässern, zu beschneiden und ihre Früchte in Körben zu ernten, die sie auf dem Rücken trugen. Einige der Gärtner baumelten sogar in schwindelerregender Höhe an langen Seilen herab, um die schwerer zugänglichen Teile der Pflanzen besser erreichen zu können.


    Hier und da konnte Ben Gruppen von Maryanern sehen, die unter Zuhilfenahme ihm unbekannter Werkzeuge damit beschäftig waren, neue Gebäude zu bauen, alte auszubessern oder Tunnel zu erweitern.


    Er beobachtete die Maryaner so gut er konnte und versuchte, all die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Äußerlich glichen sie den Wächtern, obwohl sie nicht von deren hünenhafter Statur waren und sich anders kleideten. Offenbar war der Anführer ein besonders kräftiges Exemplar dieses Volkes, aber auch die anderen Wächter waren von muskulöserer Gestalt, als es die meisten Maryaner waren. Ihre Gesichter und ihre Erscheinung waren anmutig und die Bewegungen ihrer schlanken, hochgewachsenen Körper zeigten eine faszinierende, fließende Eleganz. Die großen mandelförmigen Augen waren neben dem weißen und meist langen Haar das hervorstechendste Merkmal der Maryaner. Ihre Stimmen, die Ben zum ersten Mal bewusst wahrnahm, hatten einen angenehm seidigen Klang und ihr Lachen rief in ihm die Vorstellung von einem Bach hervor, der irgendwo leise vor sich hin plätscherte.


    Ben fiel auf, dass er keine Probleme hatte, die Sprache der Maryaner zu verstehen, obwohl sie eindeutig nicht seine eigene war. Er war neugierig, ob sie ihn genauso gut verstehen würden wie der Wächter, der ihn in der Halle der Treppen festgenommen hatte. Merkwürdigerweise fiel Ben erst jetzt auf, wie ungewöhnlich die Tatsache war, dass es zwischen ihm und diesem Volk offenbar keinerlei Verständigungsprobleme zu geben schien. Doch auch mit Odon, einem Delfin, hatte er sich verständigen können – noch dazu ohne seine Stimme zu benutzen – und er musste zugeben, dass dies vermutlich noch viel merkwürdiger war.


    Die Wächter bugsierten ihn in einen Seitenarm eines Haupttunnels und blieben vor einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten, doppelflügeligen Tor stehen. Der Anführer schlug mit seiner Faust donnernd dagegen und kurz darauf konnte Ben von der anderen Seite her Geräusche hören. Einen Moment später öffnete sich das Tor nach innen und gab den Blick auf eine nicht allzu große Halle frei, an deren anderem Ende sich eine erhöhte Plattform befand. Sie traten ein und nachdem der Anführer ein paar flüsternde Worte mit der Torwache gesprochen hatte, wurden sie von dieser auf direktem Wege zur Plattform geführt.


    Auf der Plattform standen dreizehn große Sitze in einem annähernden Halbrund angeordnet. Sie waren alle bis auf einen aus massivem, dunklem Holz gefertigt, besaßen überlange Rückenlehnen und waren mit funkelnden Kristallen geschmückt. Einzig der Sitz in der Mitte war nicht aus Holz, sondern glich einem aus weißem Stein gehauenen Thron, der auf einem leicht erhöhten Sockel stand und von sich aus glitzerte, als bestünde er aus Millionen kleinster Diamanten. Auf jedem der Sitze saß ein Maryaner in einem langen Umhang aus schwerem Stoff in verschiedenen Farben. Ben konnte sehen, dass Angehörige beider Geschlechter gleichermaßen unter ihnen vertreten waren. Sie schienen in ein leises, aber intensives Gespräch miteinander vertieft zu sein und nahmen daher keinerlei Notiz von den Neuankömmlingen.


    Der Anführer der Wächter ergriff Ben am Oberarm und zog ihn neben sich her bis kurz vor eine kleine Treppe, die in die Plattform eingelassen war und auf den prächtigen Sitz in der Mitte zu führte. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und machte eine steife, jedoch überraschend tiefe Verneigung seines Oberkörpers in Richtung des erhöhten, weißen Thrones. Der Maryaner, der darauf saß, erschien Ben durch sein von tiefen Falten zerfurchtes, aber dennoch gütiges und weises Gesicht uralt zu sein. Sein dünnes, weißes Haar fiel über seine schmalen Schultern und aus den Ärmeln des Umhanges schauten knochige Hände hervor, die locker von den Armlehnen des Thrones herab baumelten. Seine Augen jedoch wirkten alles andere als alt, sondern blitzten mit einer wachen und scharfen Intelligenz. Obwohl er den anderen Mitgliedern des Rates konzentriert zuzuhören schien, ohne auch nur die geringste Gemütsregung zu verraten, wandte er einen Augenblick später seinen Blick Ben und dem Anführer der Wächter zu. Langsam hob er eine Hand und das für Ben unverständliche Gemurmel der Ratsmitglieder verstummte.


    Einen Moment lang herrschte eine beinahe gespenstische Stille und die Augen der anderen Ratsmitglieder wandten sich ihnen ebenfalls zu. Ben schluckte trocken und wartete gespannt was passieren würde.


    „Ich hoffe, Ihr habt einen wichtigen Grund, das Thingoron zu stören“, erklang es plötzlich von einem der seitlichen Plätze des Halbrunds. „Die Versammlung des Hohen Rates darf nur bei höchster Dringlichkeit unterbro…“


    „Hab’ Geduld, Lanthor“, unterbrach ihn der Maryaner auf dem weißen Thron, den Ben für eine Art König oder Hohepriester hielt. „Ich selbst habe Hauptmann Fangolian gebeten, diesen Jungen heute hierher zu bringen. Es handelt sich offenbar um einen unerwarteten Zwischenfall, der mir kürzlich zugetragen wurde und mir bemerkenswert erschien.“


    Lanthor neigte den Kopf und antwortete mit leiser Stimme, „Ehrwürdiger …“


    „Nun, Hauptmann Fangolian, wie ich sehe, habt ihr einen gefährlichen Eindringling erwischt“, fuhr der Ehrwürdige mit leicht amüsiertem Blick auf Ben fort. „Hattet Ihr Mühe, ihn in Gewahrsam zu nehmen?“


    Hauptmann Fangolian wirkte unschlüssig, wie er auf diese Herausforderung reagieren sollte und schien sich zu fragen, ob sich der Ehrwürdige über die Erfüllung seiner soldatischen Pflichten lustig zu machen versuchte. Zögernd verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Als ihm keine geeignete Antwort einfiel, tat er schließlich das, was er am besten konnte: Er ließ seine bellende Stimme erklingen.


    „Ehrwürdiger Uldar Thingorondim, ehrenwerte Thingorondar!“ begann der Anführer mit so lauter Stimme, dass der Ehrwürdige beschwichtigend eine Hand hob, um ihm zu signalisieren, dass sein Kommandoton vor dem Hohen Rat unangebracht sei. Sofort verringerte der Anführer seine Lautstärke und fuhr mit unsicherer Stimme fort.


    „Dieser Gefangene ist gestern durch das Hauptportal in unsere Stadt eingedrungen. Wie Ihr sehen könnt, ist er kein Angehöriger unseres Volkes. Ich hielt es für angemessen ihn festzunehmen, um ihn später dem Thingoron vorzuführen.“


    „Ihr habt richtig gehandelt, Hauptmann“, erwiderte der Ehrwürdige. „Doch habe ich nach Eurer Unterrichtung über diesen Vorfall einen – nun, sagen wir einen etwas formidableren Eindringling erwartet. Von diesem Jungen hier scheint mir jedoch nur wenig Gefahr für die Sicherheit unseres Volkes auszugehen. Was meint Ihr?“


    Ben war erleichtert, als er die letzten Worte des Ehrwürdigen vernahm. Vielleicht würde sich doch noch alles zum Guten wenden und der Hohe Rat würde ihn nicht wieder in die Gefängniszelle werfen lassen.


    „Wenn Ihr erlaubt, Ehrwürdiger – der Gefangene war allein, als er durch den Tunnel kam“, warf Hauptmann Fangolian ein – vermutlich, um die schillernde Beschreibung von Bens angeblicher Gefährlichkeit, die er dem Ehrwürdigen zuvor gegeben haben musste, zu rechtfertigen. „Keiner unserer Feinde würde es wagen, allein das Hauptportal zu betreten, wenn er dazu nicht mächtig genug wäre. Ich vermute, er kommt von der Oberfläche.“ Mit leicht gesenkter Stimme und einem vieldeutigen Seitenblick auf Ben fügte Fangolian hinzu, „Und vielleicht stimmt es sogar, was er mir gesagt hat und er ist ein Menschling!“


    Die übrigen Mitglieder des Hohen Rates musterten Ben nach dieser unerwarteten Information mit erhöhtem Interesse.


    „Nun, das ist zweifelsohne eine faszinierende Vermutung“, antwortete ein weiteres Mitglied des Hohen Rates. „Aber wenn er ein Menschling ist, wie hat er es dann geschafft, durch das Hauptportal zu kommen – noch dazu allein? Wie Euch, Hauptmann Fangolian, sicherlich bekannt sein dürfte, können Menschlinge nicht unter Wasser atmen.“


    Ben wurde unruhig und merkte, wie ihm die Geduld ausging. Dies war seine Chance, dem Hohen Rat alles zu erklären, denn nach dem bisherigen Verlauf des Gesprächs mit dem Hohen Rat glaubte er nicht mehr daran, dass Fangolian ihm die Gelegenheit geben würde, die Geschichte aus seiner Sicht zu erzählen. Er holte Luft und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ihm der Hauptmann einen schmerzhaften Stoß in die Rippen versetzte, wodurch er sofort wieder verstummte.


    „Schweig still!“ zischte Fangolian ihn leise an. Dann wandte sich dieser wieder dem Hohen Rat zu, erhob abermals die Stimme und sprach mit neugewonnener Selbstsicherheit.


    „Ehrenwerter Thingorondur, dies ist mir sehr wohl bekannt. Jedoch spreche ich die Wahrheit, was den Gefangenen angeht. Er kam durch das Portal und er war allein!“


    „Habt Ihr ihn durchsucht?“ fragte ein anderes Ratsmitglied.


    „Ja, Ehrenwerter Thingorondur, das habe ich. Es war nichts zu finden“, antwortete Fangolian und verneigte sich in einer vorgetäuscht demütigen Geste in dessen Richtung. Ein Gemurmel erhob sich daraufhin unter den Ratsmitgliedern, als diese die eben gehörte Ungeheuerlichkeit untereinander besprachen.


    „Er lügt!“ rief Ben, der sich nun nicht mehr halten konnte, plötzlich dazwischen. „Er hat das Amulett gestohlen!“


    Das Gemurmel der Ratsmitglieder verstummte augenblicklich und alle Augen richteten sich erstaunt auf ihn. Eine erwartungsvolle Stille füllte die Halle und Ben spürte, wie Fangolians massiger Körper sich gleich einer Raubkatze spannte, die zum Sprung auf ihr Opfer ansetzt. Er hörte Fangolians schweren Atem und glaubte, dessen hasserfüllten Blick auf seiner Haut fühlen zu können.


    „Das ist eine dreiste Lüge!“ brüllte der Hauptmann aus Leibeskräften, so dass der Ehrwürdige Uldar Thingorondim abermals die Hand heben musste, um ihn in seinem Zorn zu bändigen. Diesmal schien der Ehrwürdige jedoch verärgert und Ben hoffte, dass es nicht wegen ihm, sondern wegen der Unbeherrschtheit des Hauptmanns war. Fangolian sah nach Unterstützung suchend von einem Ratsmitglied zum nächsten, doch niemand erwiderte seinen Beifall heischenden Blick. Allmählich breitete sich in Fangolians Gesicht Unsicherheit aus, während er die Reaktion der Ratsmitglieder als Gleichgültigkeit erkannte.


    „Wie ist dein Name, Junge?“ erklang die sonore Stimme des Ehrwürdigen, untermalt vom wütenden Schnauben des Hauptmanns.


    „Ben“, antwortete Ben kurzerhand wahrheitsgemäß. Er hatte schon immer eine Neigung zu direkten Antworten ohne Umschweife gehabt und so vergaß er, ohne es zu beabsichtigen, den Ehrwürdigen und die Mitglieder des Hohen Rates mit ihren jeweiligen Ehrentiteln anzureden, die er im vorangegangenen Gespräch gehört hatte. Dies war zu viel für Lanthor, der hörbar einatmete und Ben mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    „Nicht nur, dass du in unsere Stadt eindringst“, ereiferte Lanthor sich. „Nun verhältst du dich auch noch respektlos dem Thingoron gegenüber! Du hast den Ältesten mit ‚Ehrwürdiger Uldar Thingorondim’ und die sonstigen Mitglieder mit ‚Ehrenwerter Thingorondur’ anzusprechen, hast du mich verstanden, Fremdling?!“


    Der Ehrwürdige sah Lanthor an und sagte beschwichtigend, „Er ist noch ein Kind und noch dazu ein Fremder, der nicht mit unseren Sitten und Gebräuchen vertraut ist. Lasst uns nicht zu streng mit ihm sein.“


    Ben, der bei Lanthors Belehrung den Blick gesenkt hatte, hob nun selbstbewusst den Kopf und sagte im Brustton der Überzeugung, „Ich bin ein Fremder, das ist wahr. Aber ich bin kein Kind mehr. Ich bin dreizehn!“


    Ein weibliches Ratsmitglied meldete sich an dieser Stelle zu Wort. „Nun, Ben, wenn es ist wie du sagst, dann kannst du uns sicherlich verraten, was es mit diesem Amulett auf sich hat, von dem du eben gesprochen hast. Wenn ich mich nicht verhört habe, hast du Hauptmann Fangolian eben des Diebstahls dieses Gegenstandes – vermutlich aus deinem Besitz? – bezichtigt. Das ist eine ernste Anschuldigung, die wir überprüfen müssen. Erzähl’ uns mehr darüber.“


    Die restlichen Mitglieder nickten zustimmend und abermals richteten sich alle Augen auf Ben. Dieser schluckte trocken und obwohl er froh war, dass er nun die Gelegenheit bekam seine Geschichte zu erzählen, wusste er nicht wo er anfangen sollte. Er wünschte sich, dass Odon anwesend wäre, um ihm beizustehen. Doch er wusste, dass er für den Moment allein war und sich nur selbst helfen konnte.


    Nach einer kurzen Pause, in der er seine Gedanken sammelte, holte er tief Luft und begann dem Hohen Rat der Maryaner von dem Geburtstagsgeschenk seines Vaters und seiner unerklärlichen Heilung zu erzählen. Auch berichtete er von seiner Fähigkeit unter Wasser zu atmen, von seiner Begegnung mit Odon und ihrer gemeinsamen Reise in die ‚Stadt unter dem Meer’. Nur die geheimnisvolle Aufgabe, von der Odon gesprochen hatte, erwähnte er nicht.


    


    „Und als ich durch den Tunnel kam, nahm Hauptmann Fangolian mich gefangen und stahl mir das Amulett. Odon sagte, ich solle es den Wächtern zeigen, sobald ich in Eurer Stadt ankomme“, beendete Ben seine Erzählung und sah den Ehrwürdigen erwartungsvoll und auch ein bisschen erleichtert an.


    Hauptmann Fangolian hatte sich während seiner Erzählung nur schwer beherrschen können und schnaubte noch immer wütend vor sich hin, während er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Ben war sicher, dass Fangolian ihm am liebsten mit seinen riesigen Pranken an die Gurgel gegangen wäre. Doch unter dem Blick des Hohen Rates traute dieser sich glücklicherweise nicht, seinem ohnmächtigen Zorn nachzugeben und Ben etwas zuleide zu tun.


    „Hmm, eine außergewöhnliche Geschichte, die du uns zu Gehör bringst, Ben“, murmelte der Ehrwürdige mit nachdenklicher Miene. Nach einem kurzen Moment der Stille wandte er sich mit einer deutlichen Aufforderung in der Stimme an Fangolian. „Was sagt Ihr dazu, Hauptmann?“


    „Er lügt! Er hatte kein Amulett bei sich“, erwiderte dieser knurrend und starrte dabei vor sich auf den Boden. Ben wusste, dass Fangolian nur bei seiner Geschichte bleiben musste, da es keine Zeugen gab und der Hohe Rat daher keine Möglichkeit hatte, die Wahrheit heraus zu finden.


    „Durchsucht ihn!“ rief Ben verzweifelt. „Ich schwöre, dass alles wahr ist, was ich gesagt habe! Fragt Odon oder bringt mich zurück ins Meer, dann kann ich Euch beweisen, dass ich unter Wasser atmen kann!“


    „Damit du umso leichter fliehen kannst? Das wäre wirklich zu dumm von uns, nicht wahr?“ entgegnete Lanthor mit einem höhnischen Gesichtsausdruck. „Nein, ich denke, es wird das Beste sein, wenn Hauptmann Fangolian dich vorerst wieder in deine Zelle sperrt, damit du nicht entwischst und wir der Sache auf den Grund gehen können.“ Er nickte leicht in Richtung des Anführers der Wächter, welcher daraufhin erleichtert seine muskelbepackte Brust aufpumpte und mit eisernem Griff Bens Oberarm packte.


    Ben erschrak von dem unerwarteten Schmerz in seinem Arm. „Das ist nicht fair! Er ist der Verbrecher, nicht ich!“ rief er und blickte hilfesuchend von einem zum anderen. Die meisten Ratsmitglieder schienen jedoch Lanthors Meinung zu sein und hatten bereits wieder damit begonnen, in ihrem murmelnden Gesprächston die ursprüngliche Beratung fortzusetzen. Nur der Ehrwürdige Uldar Thingorondim schien ganz in Gedanken versunken zu sein und saß regungslos auf seinem weißen Thron.


    „Oder“, meldete sich ein Maryaner, welcher Lanthor am anderen Ende des Halbrunds auf der Plattform gegenüber saß und sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte, „er kann solange bei mir wohnen.“ Das Gemurmel der anderen Thingorondar brach unvermittelt wieder ab und diesmal war es nicht Ben, der im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.


    „Ehrenwerter Eandyr“, fauchte Lanthor, angestachelt durch diesen Angriff auf seine Autorität. „Würdet Ihr freundlicherweise diese – ungewöhnliche Idee näher erläutern? Bitte seid doch so gut!“


    „Nun, Ihr habt den Ehrwürdigen gehört“, antwortete Eandyr unbeirrt und ließ sich von Lanthors Angriffslust nicht beeindrucken. „Es geht keine ernstzunehmende Gefahr von diesem Jungen aus und daher ist es nicht notwendig, ihn wieder einzusperren. In meinem Haus ist genügend Platz für einen Gast und meine Tochter und ich würden uns über diese Abwechslung freuen. Wie Ihr wisst, ist es seit dem Tod ihrer Mutter nicht leicht für sie.“ Eandyr schaute sich im Kreise des Hohen Rates um und sein Blick traf auf wohlwollendes Kopfnicken.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Ehrwürdige damit einverstanden sein wird, aber die letzte Entscheidung liegt natürlich bei ihm“, erwiderte Lanthor und sah den Ratsältesten gereizt an.


    Nach einer kurzen Pause, in der sich alle Augen im Raum auf den Ehrwürdigen Uldar Thingorondim richteten, erhob sich dieser aus seinem Thron und sprach mit überraschend lauter Stimme.


    „Es ist Tradition des Thingoron, Entscheidungen aufgrund von unwiderlegbaren Beweisen und Tatsachen zu treffen und nicht anhand von bloßen Vermutungen und unbewiesenem Verdacht. Solange dem Hohen Rat diese Beweise nicht vorgelegt werden, gilt unserem Volk seit alter Zeit das Gebot der Gastlichkeit als höchstes Gut – und zwar jedem gegenüber, der uns darum bittet oder sich in Not befindet, ohne Ansehen von Herkunft oder Bedeutung! Obwohl wir nicht jede Einzelheit von Bens Geschichte überprüfen können, so besteht an der Tatsache kein Zweifel, dass er nun hier vor uns steht und folglich durch das Portal in unsere Stadt gelangt sein muss – ob erlaubt oder nicht. Es ist ein Leichtes herauszufinden, ob er tatsächlich unter Wasser atmen kann und wir werden schnell feststellen können, ob dieser Teil seiner Geschichte wahr ist. Sollte er sich als zutreffend erweisen, so gilt es, den Rest zu überprüfen. Sollte er sich aber als falsch herausstellen, so wird unser Gast den Beweis nicht überleben.“


    Ben war sich noch nicht recht klar darüber, was er von dieser Ansprache des Uldar Thingorondim bisher halten sollte. Angespannt hörte er weiter zu.


    „Lanthor, du hast Recht, wenn du uns zur Vorsicht mahnst. Die jüngsten Ereignisse haben gezeigt, dass wir verwundbar sind – und die Feinde unseres Reiches lauern überall, um unser Volk zu Fall zu bringen. Doch scheint mir, dass in dieser Angelegenheit wenig Notwendigkeit zu übertriebener Vorsicht besteht. Wenn Ben die Wahrheit gesagt hat, so sollten wir ergründen, wie er die Fähigkeit der Wasseratmung erlangt hat und was ihn hierher geführt hat. Das Amulett muss gefunden werden, denn es könnte einige Antworten auf diese Fragen liefern. In der schwierigen und gefahrvollen Lage, in der wir uns gegenwärtig befinden, ist es von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit unserer Stadt und damit unseres gesamten Volkes, dass wir der Sache auf den Grund gehen, um weitere Eindringlinge und möglicherweise große Gefahr abzuwehren.“ Die Ratsmitglieder nickten zustimmend.


    „Ich nehme daher den wohlmeinenden Vorschlag des Ehrenwerten Thingorondur Eandyr an und verfüge, dass Ben in seine Obhut übergeben wird. Eandyr möge gut für seinen Gast sorgen, denn er ist nun für dessen Wohlergehen verantwortlich. Zu gegebener Zeit wird Ben wieder vor das Thingoron gerufen werden und dann wird entschieden werden, was mit ihm geschehen soll.“

  


  


  


  
    Kapitel 14

  


  
    Gwynlin


    Ben entfuhr ein Stoßseufzer der Erleichterung, als er die Worte des Ehrwürdigen Uldar Thingorondim vernahm: Er war kein Gefangener mehr und würde nicht wieder zurück in seine enge Zelle müssen.


    Vergeblich versuchte er, sich aus Fangolians eisernem Griff zu befreien. Dieser blickte ungläubig und hilfesuchend auf Lanthor, welcher ihm jedoch auswich, indem er sich geschäftig an dem nun abermals aufbrandenden Gemurmel des Hohen Rates beteiligte und so tat, als nehme er Fangolian nicht wahr.


    Der Hauptmann zögerte einen Moment, unschlüssig darüber, was er als nächstes tun sollte. Er schaute sich nach den beiden anderen Soldaten um, die ihm und Ben in die Halle des Thingoron gefolgt waren und während der Anhörung keinen Laut von sich gegeben hatten. Doch auch jetzt blieben sie stumm und wichen dem wütenden Blick des Hauptmanns nur etwas betreten aus. Dennoch machten sie keinerlei Anstalten, das Urteil des Uldar Thingorondim in irgendeiner Weise zu untergraben, um ihrem gedemütigten Anführer beizustehen.


    Als Fangolian klar wurde, dass er der Entscheidung des Hohen Rates würde Folge leisten müssen, lockerte er seinen Griff um Bens Oberarm und gab ihm einen wütenden Stoß, so dass Ben ein paar Schritte in Richtung der Plattform taumelte, bevor er am Fuße der Treppe sein Gleichgewicht wiederfand. Mit einem furiosen Schnauben bellte Fangolian einen kurzen Befehl in Richtung seiner Untergebenen, machte auf dem Absatz so schwungvoll kehrt, dass sein langes, weißes Haar um seinen Kopf herum wirbelte und marschierte gefolgt von den beiden Soldaten zum Eingang der Halle. Als er das massive Tor erreichte, drehte er sich noch einmal nach Ben um und warf ihm einen letzten Blick zu, der einen kalten Schauer dessen Rücken hinunter laufen ließ. Dann stürmte Fangolian mit seinen Soldaten aus der Halle und das Tor fiel mit einem dröhnenden Nachhall ins Schloss.


    Ben war klar, dass er sich einen Feind gemacht hatte. Von nun an würde er auf der Hut sein müssen, denn der Blick, den Fangolian ihm zuletzt noch zugeworfen hatte, hatte unmissverständlich klar gemacht, dass der Hauptmann ihm nicht wohl gesonnen war. Ben war auch bewusst, dass der Hohe Rat noch immer Zweifel an seiner Erklärung hegte. Doch er war zuversichtlich, dass er einen beträchtlichen Teil dieser Zweifel würde ausräumen können, sobald das Thingoron ihm die Gelegenheit gab, seine Fähigkeit der Wasseratmung unter Beweis zu stellen.


    Sein größtes Problem war das Amulett, welches sich noch immer in Fangolians Besitz befand. Er musste es unbedingt zurück bekommen, um dem Hohen Rat beweisen zu können, dass er die Wahrheit gesagt hatte und kein Feind der Maryaner war.


    Und dann war da noch Odon, der noch immer verschwunden war. Ben fragte sich, welche Rolle der Delfin bei all den Geschehnissen der letzten Tage spielte.


    „Nun, ich denke wir sollten uns erst einmal miteinander bekannt machen“, erklang eine freundliche Stimme hinter ihm. Ben fuhr herum und sah das Ratsmitglied Eandyr langsam die kurze Treppe von der Plattform hinabsteigen. Seine dunklen Augen funkelten ihn lustig an. Unsicher wie er reagieren sollte, trat Ben ein paar Schritte zurück und senkte den Blick. Er hielt es für klüger, zunächst einmal nichts zu sagen und Eandyr die Initiative zu überlassen.


    Dieser kam auf Ben zu und als sie sich direkt gegenüber standen, überragte der Maryaner ihn ein gutes Stück, obwohl Ben mit seinen dreizehn Jahren nicht gerade klein war. In einer formellen Geste hob Eandyr die rechte Hand und sagte mit einem offiziellen Ausdruck in seiner Stimme, „Sei willkommen Fremder, mögen die Mühen deiner Reise ein Ende finden.“ Dann hielt er Ben die Hand hin, welcher sie unbeholfen ergriff und ein wenig zu heftig schüttelte. Eandyr zog die Augenbrauen hoch und schaute Ben mit einem belustigten Blick an.


    „Eine kuriose Art und Weise, sich zu begrüßen“, sagte Eandyr mit einem Schmunzeln auf seinen vollen Lippen. „Aber sie ist der unseren nicht unähnlich. Mit der Zeit wirst du unsere Bräuche kennen lernen.“ Er nahm Bens Hand und hielt sie so gegen die seine, dass sich ihre geöffneten Handflächen berührten.


    „Seit Alters her ist dies der Gruß unseres Volkes“, erklärte Eandyr das einfache, aber elegante Zusammenlegen ihrer beiden Handflächen. „Es ist eine Geste der Verbundenheit und des Vertrauens. Du zeigst dadurch deinem Gegenüber, dass du nichts Böses im Schilde führst und keine versteckte Waffe in der Hand hältst.“ Diese Erklärung leuchtete Ben ein und er nahm sich vor, in Zukunft jeden Maryaner entsprechend ihres Brauches gebührend zu begrüßen.


    „Du hast sicher Hunger nach deiner Gefangenschaft, denn Kr’K ist nicht gerade berühmt für seine Kochkünste“, sagte Eandyr mit leiserer Stimme und einem verstohlenen Blick auf die Plattform, auf der einige der Ratsmitglieder noch in kleinen Grüppchen beisammen standen.


    „Es ist bald Zeit für das zweite Mahl des Tages und diese Beratungen machen mich immer sehr hungrig. Ich schlage daher vor, dass wir uns zu meiner Behausung begeben und nachsehen, welch’ schmackhafte Mahlzeit meine Tochter heute zubereitet hat, einverstanden?“


    „Einverstanden“, antwortete Ben erfreut, denn sein leerer Magen hatte sich erneut in höchst aufdringlicher Weise bemerkbar gemacht. Gemeinsam verließen sein neuer Gastgeber und er die Halle des Thingoron.


    Ben war gespannt darauf zu sehen, wie die Maryaner in ihren Behausungen lebten und zu seiner freudigen Überraschung stellte sich Eandyrs Behausung als sehr behagliches Heim heraus, das sich in einer der weitläufigen Wohnhöhlen nicht weit entfernt vom Markt und den anderen zentralen Plätzen der Stadt befand. Es lag auf einer der oberen Ebenen der ineinander verschachtelten maryanischen Wohnhäuser, die sich an die Felswand der Höhle schmiegten und war nur durch einige verwinkelte Gassen und schwindelerregend verschlungene Treppen zu erreichen. Eandyr und Ben erklommen eine kleine Stiege, die zum halbrunden Eingang führte und Eandyr klopfte an die schwere, hölzerne Tür.


    Während sie warteten, drehte Ben sich auf dem Türabsatz noch einmal um und als er zurück in die Höhle blickte, verschlug ihm der Anblick die Sprache. Vor sich sah er ein Lichtermeer, das sich erst in unerwartet großer Entfernung im Zwielicht verlor. Ihm wurde bewusst, dass er sich hier in einiger Tiefe unter dem Meeresboden befand und trotzdem war die riesige Wohnhöhle nicht stockfinster. Sie war von tausenden kleiner Lichtquellen erleuchtet, die in der Höhle für eine angenehme Atmosphäre sorgten. Ben fühlte sich an den Anblick einer Großstadt bei Dämmerung erinnert und es wurde ihm klar, dass die ‚Stadt unter dem Meer’ noch viel größer sein musste, als er bisher angenommen hatte.


    Einen Moment später wurde Ben durch das Öffnen des Eingangs zu Eandyrs Domizil aus seinen Gedanken gerissen. Im Türrahmen stand ein Mädchen vor ihnen. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Eandyr verriet Ben, dass sie dessen Tochter sein musste und mit ihren wachen, mandelförmigen Augen sah sie Ben neugierig an. Glücklicherweise fiel ihm Eandyrs Belehrung ein und hastig erhob er seine rechte Hand zum Gruß – was ein strahlendes Lächeln auf das Gesicht des Mädchens zauberte. Sichtlich erfreut hob auch sie ihre Hand und legte sie gegen Bens Handfläche. Er spürte die Wärme ihrer Haut und senkte verlegen seinen Blick.


    „Sei willkommen, Fremder. Mögen die Mühen deiner Reise ein Ende finden“, wiederholte sie die Begrüßungsformel, die Ben zuvor bereits von Eandyr gehört hatte und bedeutete ihm einzutreten. Eandyr schloss die Tür hinter sich und umarmte seine Tochter.


    „Wie ich sehe, haben wir einen Gast, Vater“, sagte das Mädchen mit einem liebevollen Blick auf Eandyr. „Wird er länger bei uns bleiben?“


    „Das ist nicht leicht zu beantworten, Gwynlin, aber ich denke, es werden einige Tage vergehen, bis er uns wieder verlässt. Du hast doch nichts dagegen, dass er bei uns wohnt?“


    „Natürlich nicht, Vater, im Gegenteil. Ich freue mich über etwas Gesellschaft und unser Gast sicher ebenfalls“, entgegnete sie, den Blick noch immer auf Ben gerichtet. „Ich bin Gwynlin, Tochter des Ehrenwerten Thingorondur Eandyr, Hüter des Wissens unseres Volkes.“


    „Mein Name ist Ben“, antwortete Ben, der nicht länger stumm bleiben konnte. „Vielen Dank, dass ich bei Euch bleiben darf! Ich bin sehr froh, dass der Hohe Rat mich nicht wieder in die Gefängniszelle gesteckt hat.“


    „Du bist willkommen, Ben, aber du musst mir deine Geschichte der Reihe nach berichten“, antwortete Gwynlin. Mit einem scherzhaft tadelnden Blick auf Eandyr fügte sie hinzu, „Mein lieber Vater war offenbar wieder einmal zu sehr mit den Belangen des Thingoron beschäftigt, um mir von dir zu erzählen.“


    „Ich habe selbst erst bei der Beratung heute morgen von ihm erfahren, Gwynlin“, protestierte ihr Vater lächelnd und strich seiner Tochter liebevoll über ihr ebenfalls weißes Haar, dass ihr in dicken, welligen Strähnen über die Schultern fiel. „Wie es scheint, hat Hauptmann Fangolian ihn gestern in der Halle des Portals in Gewahrsam genommen, da er ohne Erlaubnis durch den Tunnel geschwommen war.“


    „Lieber Vater, wir wollen uns nicht jetzt schon in den Angelegenheiten des Thingoron verlieren, das wäre sehr unhöflich unserem Gast gegenüber“, sagte Gwynlin ein wenig ungeduldig. „Lasst uns zuerst essen und dann Neuigkeiten austauschen. Die Mahlzeit wartet bereits auf euch!“


    Sie begann geschäftig hin und her zu laufen und Vorbereitungen für die Bewirtung zu treffen. Aus einem hinteren Teil des Wohnraumes, den Ben mit einem Blick als eine Art Küche erkennen konnte, holte sie einige Schüsseln und Platten hervor. Mit geübten Handgriffen stellte sie diese in einer gemütlichen, mit allerlei dicken Matten und Polstern ausgestatteten Ecke auf einen niedrigen, runden Tisch.


    „Bitte nimm Platz, Ben. Gwynlins Kochkünste sind wahrlich nicht zu verachten“, lud Eandyr ihn ein und deutete auf die Sitzecke. Ben ließ sich dies nicht zweimal sagen, denn immerhin hatte er an diesem Tag noch keine Mahlzeit gehabt und sein Magen hatte sein mittlerweile altbekanntes Knurren wieder angefangen. Er setzte sich und nutzte die Zeit des Wartens, um sich in der Behausung Eandyrs umzusehen.


    Das Haus war insgesamt nicht sehr groß, wies aber eine Behaglichkeit auf, wie sie nur mit einer ordnenden Hand und Liebe zum Detail zu erreichen ist. Im Innenbereich des Hauses setzte sich der Eindruck des auf natürliche Weise Gewachsenen fort, der Ben bereits auf dem Weg zum Thingoron bei den Behausungen der anderen Maryaner aufgefallen war. Es gab so gut wie keine rechten Winkel oder scharfe Kanten, sondern jede Form im Innenbereich – sei es Fensternische, Wandvorsprung, Türrahmen oder auch Einrichtungsgegenstände – wirkte organisch und vermittelte den Eindruck großer Harmonie.


    Der Teil des Hauses, in dem sie sich befanden, war unterteilt in den Wohn-und den Kochbereich, aus dem verlockende Düfte in Bens Nase drangen. Im dahinter liegenden Teil des Raumes konnte er eine Tür und eine steinerne Treppe erkennen, die offenbar in ein weiteres Stockwerk führte.


    Der Wohnbereich unten war mit wenigen, aber gut ausgewählten Einrichtungsgegenständen geschmackvoll und zweckmäßig ausgestattet. Es gab Regale aus dunkel glänzenden Hölzern, auf denen sich verschiedene Gefäße befanden, einige mit bunten Stoffpolstern versehene Sitzgelegenheiten, kunstvoll gewobene Wandbehänge und auch einige Möbelstücke, die Ben am ehesten an Schränke und Kommoden erinnerten und vermutlich der Aufbewahrung dienten. Der Boden war aus dunkelroten, polierten Steinplatten gefertigt, welche das Licht reflektierten, das aus den auch hier vorhandenen Lichtnischen hervordrang und dem Raum eine behagliche Atmosphäre verliehen. Überall in den glatt verputzten Wänden waren Vorsprünge und Aussparungen, die eine Vielzahl kleiner Gegenstände beherbergten, von denen Ben einige vertraut waren, andere ihre Verwendung jedoch nicht sofort preisgaben. Jeder noch so kleine Winkel des Raumes erfüllte einen Zweck und wurde geschickt zur Lagerung von Gegenständen des täglichen Bedarfs oder Lebensmitteln genutzt. Trotz der effizienten Einrichtung des Raumes wirkte er nicht überladen und erdrückend, sondern bot genügend Platz, um sich frei darin zu bewegen.


    Gwynlin hatte ihre Vorbereitungen mittlerweile beendet und begann nun damit, einige Töpfe und Platten mit kalten und warmen Speisen auf das kleine Tischchen zu stellen, an dem Ben und Eandyr bereits im Schneidersitz Platz genommen hatten. Sie brachte auch einen großen Krug mit einer fruchtig duftenden Flüssigkeit darin und stellte ihn auf einen kleinen Wandvorsprung.


    „Komm und setz’ dich zu uns, meine liebe Tochter. Ich bin sicher, dass du wieder etwas Vorzügliches zubereitet hast“, sagte Eandyr zu Gwynlin und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Dann bedeutete er ihrem Gast mit einer großzügigen Geste der Einladung, sich nach Herzenslust zu bedienen und griff selbst ebenso beherzt zu. Mit leuchtenden Augen lud Eandyr sich seinen Teller voll mit den verschiedensten Köstlichkeiten, die die jeweiligen Behälter und Platten hergaben. Nachdem sich auch Gwynlin zu ihnen an den Tisch gesetzt und sich mit einer erstaunlich üppigen Portion der Speisen versorgt hatte, beobachtete Ben neugierig, wie sie und Eandyr das Essen ohne jedes Besteck mit den bloßen Händen in ihre Münder beförderten.


    Nach einem Moment des Staunens begann auch Ben sich einige Leckereien zu nehmen und schon nach kurzer Zeit war er überzeugt, dass Eandyr die Wahrheit gesagt hatte und seine Tochter eine der besten Köchinnen sein musste, deren Kochkünste Ben jemals probiert hatte. Er war überrascht und fasziniert vom Abwechslungsreichtum und der Fremdartigkeit der dargebotenen Speisen. Gwynlin hatte nicht nur ein einzelnes Gericht, sondern mehrere kleine Portionen unterschiedlicher Art zubereitet, von denen Ben die meisten nicht einmal am Geschmack erkennen konnte, obwohl er sicher war, dass sie aus dem Meer kommen mussten. Es gab nicht nur Fisch, sondern auch allerlei Happen, die aus Pflanzen hergestellt worden sein mussten, wobei Ben nicht erkennen konnte, um welche Arten es sich handelte. Auch das köstliche Brot, das er bereits aus seiner Gefängniszelle kannte, fehlte nicht. Alles duftete frisch und köstlich und gemeinsam verbrachten sie einige Zeit des schweigenden Genusses, bis jeder von ihnen seinen größten Hunger gestillt hatte.


    „Wie ich sehe, hat es dir geschmeckt“, sagte Gwynlin schließlich mit einem zufriedenen Lächeln zu Ben, der nur heftig nicken konnte. „Du musst mir nun unbedingt alles erzählen, was mir mein lieber Vater vor lauter Amtsgeschäften nicht erzählen konnte. Woher kommst du und wie bist du hierher gekommen?“


    Ben nahm einen Trinkbecher von dem Wandvorsprung, auf dem der Krug stand und goss sich etwas davon ein. Nachdem er den Becher geleert hatte, begann er zum zweiten Mal an diesem Tag seine Geschichte zu erzählen. Gwynlin und Eandyr hörten ihm schweigend zu, während sie nach und nach ihre Mahlzeit beendeten.


    


    Als Ben mit seinem Bericht fertig war, sah Gwynlin ihn einen Moment lang mit düsterem Schweigen an und sagte dann, „Ich wusste schon immer, dass Fangolian ein Schurke ist. Dieser Halunke schreckt wirklich vor gar nichts zurück!“


    „Du glaubst mir also?“ fragte Ben mit einer Mischung aus Überraschung und Erleichterung.


    „Natürlich glaube ich dir!“ antwortete sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. „Welchen Grund hättest du wohl zu lügen? Niemand könnte sich eine solch verrückte Geschichte ausdenken und ernsthaft glauben, dass sie auf Fangolian oder den Hohen Rat Eindruck machen würde. Es ist offensichtlich, dass du ein Mensch bist und von dir keine Gefahr für unser Volk ausgeht. Und dass du als Mensch überhaupt in der Lage warst, den Weg hierher unter Wasser zurück zu legen, ist so unglaublich, dass es kein Zufall sein kann. Der Ehrwürdige Uldar hat gut daran getan, dich nicht wieder ins Gefängnis zu diesem Widerling zu stecken.“


    „Du meinst Kr’K?“ fragte Ben. „Ich bin auch froh, dass ich nicht mehr dorthin zurück muss, aber irgendwie tat er mir Leid. Er wirkte so – einsam.“


    „Diese abscheuliche Kreatur!“ erwiderte Gwynlin mit abgrundtiefer Verachtung in der Stimme. „Ich begreife einfach nicht, warum der Hohe Rat ihn überhaupt am Leben gelassen hat!“


    „Ich verstehe deine Gefühle, Gwynlin“, beruhigte Eandyr seine verärgerte Tochter mit sanfter Stimme. „Die Gnirks sind unsere Feinde und haben viele von uns auf dem Gewissen. Aber das bedeutet nicht, dass wir es ihnen in jedem Falle gleich tun müssen. Kr’K hat sich im Gefängnis als sehr nützlich erwiesen.“


    „Aber Vater!“ begehrte Gwynlin gegen die belehrenden Worte Eandyrs auf. „Du weißt, was sie Mutter angetan haben! Sie sind nichts weiter als die hirnlosen, brutalen Schergen Lord Morkunds! Ich wünsche ihnen allen, dass ihnen die Haut von ihren Leibern faulen möge!“


    Sie stand abrupt auf und begann damit, das Geschirr und die Essensreste in die Kochnische zu tragen, wo sie sie etwas unsanft in einen Waschbottich fallen ließ. Ben sah ihr verständnislos hinterher und warf anschließend Eandyr einen fragenden Blick zu. Dieser hatte einen ernsten Ausdruck im Gesicht, nahm sich etwas von dem Getränk aus dem Krug und sagte langsam, „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du etwas mehr über uns erfährst.“


    Ben schaute Eandyr aufmerksam an und lehnte sich zurück in die bunten Polster, um besser zuhören zu können. Eandyr hielt den Krug vor sich und sagte nachdenklich, „Dieser Krug ist gefüllt mit Meliand, einem Getränk, das wir aus einer seltenen Pflanze herstellen, welche wir Dar’Umbor nennen. Wir ernten diese Pflanze an den steilsten Abhängen der Tiefseegräben weit draußen im Meer in der Zone des blauschwarzen Zwielichts, in der nur noch wenige Pflanzen wachsen. Es ist selbst für uns eine nicht ungefährliche Arbeit, bei der sich immer wieder einige von uns verletzen.


    Unser Volk lebt hier seit Urzeiten und wir haben gelernt, das Meer als unsere Heimat zu betrachten. Es ernährt uns, bietet uns Schutz und versorgt uns mit allem, was wir zum Leben brauchen. Wir leben mit den Kreaturen des Meeres und teilen diesen Lebensraum mit ihnen. Sie vertrauen und gehorchen uns seit alter Zeit und wir beschützen sie und unser Reich vor Schaden.


    Aber das Meer fordert uns auch heraus und wenn wir nicht vorsichtig sind, bedeutet das Leben hier unten eine Gefahr für uns. Doch wir haben gelernt, diesen Gefahren zu begegnen und uns anzupassen. Die Gnirks sind eine neue Gefahr – eine, an die wir uns nicht anpassen können und wenn wir nicht bald einen Ausweg finden, werden sie uns vernichten. Sie haben uns bereits mehrmals angegriffen und uns empfindliche Niederlagen beigebracht. Es ist pures Glück, dass unsere Stadt bis heute überlebt hat.“


    Eandyrs Augen schienen sich mit Tränen zu füllen, doch er fuhr mit ruhiger Stimme fort. „Meine Frau Elian, Gwynlins Mutter, hat einen der Angriffe der Gnirk-Horden nicht überlebt. Ich konnte sie nicht beschützen, es waren einfach zu viele und sie waren überall. Gwynlin war noch jung und verstand nicht, was um sie herum geschah. Kleine Gwynlin – Sie vermisst ihre Mutter furchtbar und hasst die Gnirks aus tiefstem Herzen. Ich kann es ihr nicht verübeln –“ Sein Blick brach und einen Moment lang sah er aus, als wolle er seine Erzählung nicht mehr weiterführen.


    „Also ist Kr’K ein Gnirk?“ fragte Ben vorsichtig.


    „Ja, das ist er“, antwortete Eandyr. „Er geriet bei einem früheren Angriff auf unsere Stadt durch Glück lebendig in unsere Gefangenschaft. Einen solchen Fall hatte es bis zu jenem Zeitpunkt nicht gegeben und der Hohe Rat beschloss, ihn am Leben zu lassen, damit wir uns mit unseren Feinden ein wenig vertrauter machen konnten. Kr’K hat sich gelehrig gezeigt und seitdem dient er uns als Aufseher im Gefängnis. Die Gnirks sind mächtige Gegner, denn sie sind Formwandler: Sie können ihre Körper in andere Formen verwandeln und so andere Lebewesen vortäuschen. Dies gelingt ihnen nicht immer perfekt, aber in den meisten Fällen ist die Täuschung gut genug, um jemanden damit zu blenden, der abgelenkt ist. Der Ring in Kr’Ks Nase ist ein Mandragon. Er zwingt Kr’K in seine ursprüngliche Form und verhindert, dass er sich verwandeln und uns so überlisten kann. Auch kann er das Mandragon nicht allein abnehmen.“


    „Wer sind die Gnirks?“ fragte Ben weiter.


    „Sie kommen aus den Tiefen der Erde, wo sie durch die Kraft des Feuers in ihren Erdlöchern geboren werden. Sie pflanzen sich nicht auf dieselbe Weise fort wie wir es tun, sondern sind Kinder der Elemente. Man muss die Elemente selbst beherrschen, um ihnen Leben oder vielmehr eine grässlich verzerrte Imitation desselben einzuhauchen. Sie werden gezüchtet, um ihrem Herrn zu dienen. Gnirks haben kein Mitgefühl und keinerlei Hemmungen, ein Lebewesen zu quälen und zu töten. Die Befehle ihres Meisters führen sie gnadenlos aus und stillen ihren Hunger nach Blut und Fleisch an ihren wehrlosen Opfern. Im Kampf sind sie furchtbare, wenngleich nicht unbesiegbare Gegner und ihre Anzahl scheint endlos.“


    Nachdenklich nahm Eandyr einen Schluck aus seinem Becher, bevor er fortfuhr.


    „Der Herr und Meister der Gnirks ist Lord Morkund. Um unsere Geschichte zu verstehen musst du wissen, dass unser Volk sehr langlebig ist und die ältesten unter uns bereits viele hundert Jahre alt sind. Einst vor sehr langer Zeit war Lord Morkund der gütige Anführer unseres Volkes. Unter seiner Führung ging es dem Reich gut und das Leben in unserer Stadt blühte. Aber mit der Zeit schlich sich ein mächtiger Feind in unsere Reihen: die Gier nach Reichtum und Macht. Wir waren durch unseren Wohlstand bequem geworden und es kam eine Zeit, da für Lord Morkund die eigene Zerstreuung und die Befriedigung seiner zahlreichen Gelüste bedeutender wurden, als die Disziplinierung seines Geistes und die Bewahrung unserer Tradition der Gerechtigkeit und genügsamen Mäßigung in all unserem Tun. Er fand immer größeren Gefallen an Besitz und Reichtum, den er von da an stets zu mehren trachtete. Lord Morkund wurde von seiner Gier gefangen genommen und schließlich festigte er seine Macht als Herrscher unseres Volkes mit Hilfe der Wächtergilde. Er begann damit, sich gegen sein eigenes Volk zu richten, gegen dasselbe Volk, welches ihn aufgrund seiner einstmaligen Weisheit und Güte zum Herrscher auserwählt hatte. Seit jener Zeit war er nicht mehr der weise Herrscher, der Mitgefühl in all seinen Entscheidungen walten ließ, sondern er wurde neidisch, eitel und rachsüchtig.“


    „Und was passierte dann?“ fragte Ben gespannt.


    „Es kam zu einem Konflikt zwischen unserem Volk und seinem Anführer“, erwiderte Eandyr. „Lord Morkund nahm einige Thingorondar als Geisel und versuchte zusammen mit dem Großteil der Wächtergilde das Volk zu erpressen, ihm umfassende Macht über die gesamte Stadt, alle Bewohner und all ihre Reichtümer zu verschaffen. Er wollte sich zu einem gottgleichen Geschöpf aufschwingen, welches auch über Leben und Tod nach Belieben urteilen konnte. Wir Maryaner sind jedoch sehr freiheitsliebende Wesen und als Lord Morkund seine gierigen Finger nach dieser allumfassenden Macht ausstreckte, regte sich der Widerstand in unseren Reihen. Es kam zu einer Entscheidungsschlacht mit ihm und den Wächtern, in deren Verlauf viele von ihnen, aber auch viele aus dem Volk getötet wurden. Am Ende siegte die Entschlossenheit derer, die um ihre Freiheit kämpften und diejenigen Wächter, die sich ergaben, wurden mit offenen Armen wieder in unserer Mitte aufgenommen. Die anderen wurden nach unseren Gesetzen bestraft und auf Lebenszeit aus der Gilde und aus unserem Reich verbannt. Auch Lord Morkund wurde aus der Stadt vertrieben und es war ihm nicht erlaubt, jemals wieder einen Fuß auf unseren Boden zu setzen. Seitdem ist es Gesetz unseres Volkes, dass kein einzelner Maryaner mehr eine derartige Macht über uns erhalten darf, sondern alle Belange des Volkes vom Thingoron entschieden werden.“


    „Dann wendete sich ja noch alles zum Guten“, sagte Ben über den Rand seines Bechers hinweg, aus dem er den köstlichen Meliand genoss.


    „Die Geschichte ist leider noch nicht zu Ende, Ben“, gab Eandyr zurück. „Nach seiner Verstoßung aus der ‚Stadt unter dem Meer’, die von unserem Volk übrigens ‚Ulian Dor’, ‚Ort der Zuflucht’ oder auch ‚Heimstatt’ genannt wird, zog sich Lord Morkund an einen uns unbekannten Ort zurück. Seit seiner Verbannung trachtet er danach, unser Volk auszulöschen, um sich unserer Reichtümer doch noch zu bemächtigen.“


    Ben musste bei dem Wort ‚Reichtümer’ unwillkürlich an Gold, Silber und Edelsteine denken, doch Eandyr schien seine Gedanken zu erraten und fuhr fort. „Die Reichtümer unseres Volkes sind unermesslich, obwohl sie nicht mit Gold und Edelsteinen zu vergleichen sind. Ja, diese wertvollen Güter sind auch uns nicht unbekannt und es gibt immer noch solche unter uns, die sie für äußerst begehrenswert halten. Doch die Reichtümer, nach denen Lord Morkund der Sinn steht, sind das Meer selbst und alles, was darin enthalten ist. Wir, die Maryaner sind die einzigen, die Lord Morkund davon abhalten können, das Meer mit all seinen Schätzen an sich zu reißen, es rücksichtslos auszubeuten und es so zu zerstören.


    Doch Lord Morkund ist mächtiger geworden, als wir es uns jemals hätten vorstellen können. Er hat die Gnirks erschaffen, was nur möglich ist, wenn man die Macht des Feuers beherrscht. Das Alte Volk, unsere Vorfahren, war in der Lage, die Kraft des Feuers zu bändigen und ihm seinen Willen aufzuzwingen. Doch das Wissen der Gayaner ist fast vollständig verschollen, nur wenige Bruchstücke der alten Schriften sind nach unserer Kenntnis erhalten. Wenn Lord Morkunds Macht es ihm erlaubt, die Kreaturen der Unterwelt zum Leben zu erwecken, dann kann das nur eines bedeuten: Er muss Kenntnis von dem Wissen des Alten Volkes erlangt haben und von ihren Fähigkeiten, die weit über unser Wissen hinaus gehen. Es ist daher nur eine Frage der Zeit, bis seine Dunklen Horden uns vollständig überrennen und niedermetzeln werden. Wir können nur unseren Untergang hinauszögern, jedoch wird der Ausgang dieses Krieges unvermeidlich sein. Lord Morkund und seine Schergen sind uns überlegen.“


    Nachdem Eandyr geendet hatte, verfiel er in ein tiefes Schweigen und Ben verstand, dass ihm die Lage der Maryaner tatsächlich ausweglos erscheinen musste. Odon hatte also nicht übertrieben, als er sagte, dass die Gnirks eine große Bedrohung für die Maryaner darstellten. Ben erinnerte sich an ihr Treffen am Strand, bei dem Odon davon gesprochen hatte, dass viele ihr Leben verlieren würden, wenn Ben nicht mit ihm komme. Dann durchzuckte ihn ein Gedanke und ließ ihn nicht wieder los. Er sagte zu Eandyr, „Wir müssen das Amulett finden. Mir scheint, dass es irgendetwas mit all dem hier zu tun hat.“


    „Was meinst du, Ben?“ fragte ihn Eandyr. „Was hat es mit diesem Amulett auf sich? Dein Bericht vor dem Thingoron war nicht sehr klar in diesem Punkt.


    „Odon nannte es das ‚Ilithiar Gayadim’, das ‚Amulett der Gayaner’“, antwortete Ben. „Als er mich aufforderte, ihn hierher zu begleiten, sagte er, dass das Amulett mir mehr gegeben habe, als nur meine Gesundheit.“ Er zögerte. Sollte er wirklich alles verraten, was der Delfin ihm über das Amulett mitgeteilt hatte? Ben war nicht sicher, was er tun sollte.


    „Das ‚Ilithiar Gayadim’“, murmelte Eandyr nach einer langen Pause leise vor sich hin. Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich.


    „Ja. Er drängte mich, mit ihm hierher zu kommen und wenn ich es nicht täte, würden viele ihr Leben verlieren.“ Ben klang jetzt ratlos. „Ich kann mir nicht erklären, was er damit gemeint haben könnte.“


    Doch Eandyr schien nicht mehr zuzuhören, sondern nippte in sich versunken an seinem Meliand, den Blick von Ben abgewandt und auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. Ben sah ihn verwundert an, doch bevor er etwas sagen konnte, erschien Gwynlin mit einem weiteren Krug Meliand und setzte sich wieder zu ihnen auf die bequemen Polster.


    „Mach’ dir keine Sorgen“, sagte sie in einem beruhigenden Tonfall. „Wenn mein lieber Vater seinen Gedanken nachhängt, könnte ihn der Malstrom verschlingen oder der Ozean um ihn herum könnte mit einem Schlage in einem Erdloch versickern und er würde doch keine Notiz davon nehmen.“


    Sie schenkte ihnen beiden noch mehr von dem erfrischenden Getränk ein und stellte den Krug auf dem Vorsprung in der Wand ab. Dann machte sie es sich in den Polstern bequem und sah Ben mit einem freundlichen Lächeln an, das ihn ein wenig verlegen machte.


    „Wir kennen nun deine Geschichte“, sagte sie aufmunternd. „Doch obwohl es vermutlich viel zu lange dauern würde, dir alles über unser Volk zu erklären, hast du bestimmt einige Fragen, die dich besonders interessieren, nicht wahr?“


    Das stimmte in der Tat und von diesem Zeitpunkt an verbrachten Ben und Gwynlin einige Stunden in ein interessantes Gespräch vertieft, während Eandyr sich in eine andere Ecke des Raum zurückgezogen hatte, um sich mit ein paar Schriftrollen zu beschäftigen, die er aus einem der Aufbewahrungsschränke hervorgeholt hatte.


    Ben fragte nach allem, was ihm in seiner kurzen Zeit aufgefallen war und Gwynlin stand ihm bei seinen Fragen Rede und Antwort so gut sie es vermochte. Er erfuhr, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte und Ulian Dor viel größer war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Die ‚Stadt unter dem Meer’ bot den Maryanern nicht nur Zuflucht, sondern sie lebten im Einklang mit den Lebewesen des Meeres. In Ulian Dor gab es alles, was die Maryaner zum Leben benötigten, doch obwohl die Stadt sich für eine gewisse Zeit selbst versorgen konnte, waren die Maryaner auf das Meer als Lieferant von Nahrung und sonstigen Rohstoffen angewiesen.


    Gwynlin war sich nicht sicher, wie lange genau die Maryaner bereits in Ulian Dor lebten. Sie erklärte Ben jedoch, dass es keinerlei Verbindung zu seiner eigenen Welt gab, da der Kontakt zu den Menschen unerwünscht und sogar verboten war. Dann berichtete sie vom alltäglichen Leben ihres Volkes und wie die Maryaner ganz praktische Probleme der Bevölkerung einer Stadt unter dem Meer gelöst hatten. So erfuhr er, dass das Licht der Lichtnischen, die in den Hallen und Tunneln der Stadt für eine angenehme Beleuchtung sorgten, von bestimmten Kristallen erzeugt wurde, die von sich aus leuchteten. Auf Bens Frage woher diese Kristalle kämen, wich sie jedoch aus und sagte, dass dies ein wohl gehütetes Geheimnis ihres Volkes sei.


    Die ungewöhnlich frische Luft, die sie in der Stadt atmen konnten, gewannen die Maryaner aus einer über lange Zeit speziell für diesen Zweck gezüchteten Art der Kelppflanze, die an vielen Stellen im Meer ganze Wälder bildete. Ben erinnerte sich daran, dass er solch einen Wald auf dem Weg nach Ulian Dor gesehen hatte. Diese Pflanze wurde in der ganzen Stadt kultiviert und produzierte die Luft, die die Stadtbewohner zum Atmen brauchten. Eine andere Pflanze, die ebenfalls in der ganzen Stadt verteilt war, filterte die verbrauchten Anteile aus der Atemluft und auf diese Weise gelang es den Maryanern, ein perfektes Gleichgewicht des Luftaustausches in Ulian Dor herzustellen. Dies war notwendig, denn die Stadt war ein abgeschlossenes Höhlensystem, das keinerlei Auslassöffnungen nach oben ins Meer hatte, durch die die Luft entweichen konnte. Andernfalls wäre es unmöglich gewesen, das Höhlensystem überhaupt mit Luft zu füllen und zu verhindern, dass das Meerwasser die Stadt flutete. Zwar waren die Maryaner an das Leben im Meer angepasst, jedoch brauchten sie zum Überleben einen Ort, an dem sie immer wieder Luft atmen konnten, da sie nicht ausschließlich mit Hilfe der Wasseratmung existieren konnten.


    Die Pflanzen, die für die Erneuerung der Atemluft in Ulian Dor angepflanzt wurden, dienten ebenfalls als Nahrungsgrundlage für die Maryaner, die aus ihnen viele ihrer schmackhaften Gerichte herstellten. Aber auch andere Gewächse des Meeres verwendeten sie als Nahrung und gewannen zusätzlich wichtige Nährstoffe aus Salzen und vielen der niedrigeren Lebewesen des Meeres, von denen sie jedoch niemals mehr jagten, als sie benötigten.


    Auch an Trinkwasser fehlte es nicht in Ulian Dor, denn ohne dieses kostbare Element konnten auch die Maryaner nicht existieren. Sie gewannen es aus dem Meerwasser, welches sie mit einem ausgeklügelten System von natürlichen Pflanzenfiltern und Verdunstungsbecken entsalzten und dann in großen Zisternen unter der Stadt speicherten. Diese speisten die Brunnen der Stadt und kühlten das Wasser auf eine angenehme Temperatur herunter.


    Ben war fasziniert davon wie die Maryaner es verstanden, mit Erfindungsreichtum und Wissen um die Eigenschaften von Pflanzen und anderen Materialien die natürlichen Vorgänge in der Natur zu nutzen, um ihr Leben zu organisieren. Auf diese Weise hatten sie einen erstaunlich perfekten und komfortablen Lebensraum erschaffen.


    Nachdem Ben seinen Wissensdurst mit Hilfe von Gwynlins bereitwilligen Erklärungen erst einmal gestillt hatte, fragte sie, „Möchtest du vielleicht einige Lieder unseres Volkes hören?“ Er nickte neugierig, denn er hatte aus irgendeinem Grund nicht damit gerechnet, dass Musik ein Teil des Lebens der Maryaner sein würde. Ihm wurde bewusst, wie sehr er es in der letzten Zeit vermisst hatte, sich beim Klang eines seiner Lieblingsstücke seinen Träumen hinzugeben.


    Gwynlin holte aus dem hinteren Teil des Raumes ein Instrument hervor, welches einer Harfe sehr ähnlich war. Sie stellte es vor sich auf den Boden und begann ein paar Saiten zu zupfen. Bereits beim ersten Anschlagen der tieferen Saiten wurde Ben von der Magie des wunderschönen Klanges dieses Instrumentes gefangen genommen und konnte sich nicht wieder davon lösen. Gwynlins Spiel schlug ihn sofort in seinen Bann. Schließlich ließ sie ihre silbrig-samtige Stimme erklingen und sang eine getragene Melodie mit einem schwer verständlichen Text.


    Ben verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Entrückt ließ er sich in den Klang hinein fallen und lauschte Gwynlins Darbietung mit einem Gefühl von tiefer Entspannung.


    Auf die schwermütige Ballade folgte nach einiger Zeit ein fröhlicheres Lied mit einem tanzenden und wiegenden Rhythmus und in der Folge wechselten sich von Wehmut getragene Lieder, die ausladende Melodiebögen und grandiose Harmonien aufwiesen, mit bewegteren und aufmunternden Stücken ab. Allen gemeinsam war jedoch eine tiefe Ernsthaftigkeit, die Ben keinesfalls abschreckend fand, sondern ihm einen besonderen Einblick in das fremde Wesen der Maryaner verschaffte.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war, als ihn eine große Müdigkeit überkam und ihm die Augenlider schwer wurden. Noch immer lauschte er Gwynlins Musik und bemerkte, dass auch sie von der träumerischen Stimmung erfasst wurde, welche sie mit ihrem Instrument verbreitete. Sogar Eandyr hatte seine Schriftrollen beiseite gelegt und hörte – den Kopf auf eine Hand gestützt – still der Musik zu, die den Raum erfüllte und Ben immer mehr mit sich fort trug.


    


    Ein leises Klopfen an der Eingangstür weckte Ben aus dem tiefen Schlaf, in den er gefallen sein musste und er richtete sich ruckartig auf. Er hatte ausgestreckt auf den Polstern gelegen und bemerkte nun, dass die Harfe in einer Ecke des Raumes stand. Gwynlin und Eandyr waren nirgends zu sehen – anscheinend hatten sie sich in ihre Kammern zurück gezogen, die sich vermutlich im oberen Stockwerk des Hauses befanden.


    Es klopfte noch einmal – dieses Mal etwas eindringlicher.


    Ben war ratlos und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war Gast in diesem Haus und weder Gwynlin noch Eandyr hatten ihm gegenüber etwas von einem weiteren Besucher an diesem Abend erwähnt. Auf keinen Fall wollte er einen Fehler begehen und Eandyrs Gastfreundschaft verletzen, indem er einem unerwarteten oder vielleicht sogar unerwünschten Gast Zutritt zu dessen Haus gewährte.


    Wieder vernahm er das nun ungeduldige Klopfen von draußen. Es schien Ben, als würde der ungebetene Besucher nicht von allein verschwinden und so beschloss er, nachzusehen wer es sein mochte, der auf so unwirsche Art Einlass zu Eandyrs Haus forderte.


    Leise ging er zur Tür, öffnete diese einen Spalt breit und lugte hindurch. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch es musste bereits mitten in der Nacht sein. Draußen vor der Tür war es bereits dunkel und die Lichter unmittelbar vor Eandyrs Haus waren mit Tüchern verhängt worden, um sie so für die Nacht abzudunkeln. Auch die Lichter in größerer Entfernung waren bis auf wenige übrig gebliebene komplett verdunkelt worden und so konnte Ben die bedrohlich vor ihm aufragende, in einen bodenlangen Umhang gehüllte Gestalt nur anhand ihres Umrisses im schwachen Gegenlicht ausmachen.


    „Krrrkch – Muss dringend mit ihm reden – rrrchkrrch“, erklang eine rasselnde Stimme aus der Dunkelheit jenseits der Tür und jagte Ben einen eisigen Schauer den Rücken hinunter.

  


  


  


  
    Kapitel 15

  


  
    Ein unerwarteter Gast


    Ben erstarrte vor Schreck. Es war Kr’K, der unerwartet an Eandyrs Tür geklopft hatte und sich nun verstohlen nach allen Seiten umsah, als rechnete er mit heimlichen Beobachtern seines Besuches. Ben wollte die Tür gerade wieder zuschlagen, als er hinter sich eine weitere Stimme vernahm.


    „Es ist schon gut, du kannst ihn ruhig herein lassen. Er wird uns nichts tun.“


    Eandyr erschien auf dem Treppenabsatz im hinteren Teil des Raumes und kam langsam auf sie zu. Er trug einen Umhang und sein langes, weißes Haar wallte offen um seine Schultern. Ben öffnete die Tür weiter und Kr’K schlüpfte beinahe lautlos hindurch. Er bedeutete Ben, die Tür sofort wieder hinter ihm zu schließen und mit seinem rasselnden Atemgeräusch bewegte er sich auf Eandyr zu, der ihn mit einer Geste einlud, sich zu setzen. Ben wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück, verzog sich in eine Ecke des Raumes und sah sich nach Gwynlin um, konnte sie aber nicht entdecken.


    „Sei willkommen, Aufseher Kr’K“, begann Eandyr mit offizieller Miene. „Es ist eine unerwartete Freude, zu dieser ungewöhnlichen Stunde noch einen Gast zu empfangen.“


    „Krrrch – Verzeiht – rrrrkrkrrch – Ehrenwerter Thingorondur Eandyr – chrrr – muss mit Euch sprechen – rrrrch – überbringe wichtige Neuigkeiten – krkrrrch.“


    „Nun, in diesem Fall ist es Brauch unseres Volkes, dass wir diese Neuigkeiten bei einem Becher Meliand besprechen. Bitte setz’ dich, ich werde meine Tochter bitten, uns…“


    „Rrrrkrrkrch“, unterbrach ihn Kr’K aufgeregt und fuchtelte mit seinen Klauen. „Keine Zeit – rrrkrrch – seht her – krkrrch.“ Er griff mit einer bemerkenswert flinken Bewegung unter seinen Umhang und holte etwas darunter hervor. Auch Eandyrs Hand bewegte sich unter seinem Umhang, wo sie jedoch nach einem Sekundenbruchteil wieder zur Ruhe kam. Die Luft in dem ansonsten so behaglichen Raum schien vor Anspannung zu knistern und Ben hielt nervös den Atem an.


    Kr’K reichte Eandyr ein Bündel, das in ein Stück Tuch eingeschlagen war. Dieser zögerte einen Moment, bevor er seine leere Hand unter seinem Umhang hervorstreckte und das Bündel entgegennahm. Ben beobachte die beiden mit Argusaugen und fragte sich, was diese seltsame Kreatur im Schilde führen mochte. Er traute Kr’K nicht sehr, obwohl dieser ihn während der kurzen Zeit in seiner Gefängniszelle recht gut behandelt hatte. Gwynlin verachtete die Gnirks aus tiefstem Herzen und obwohl ihr Grund dafür sehr persönlicher Natur war, hatte Ben das Gefühl, dass er Kr’K aus Rücksicht auf sie nicht vertrauen durfte.


    Eandyr wickelte den Gegenstand aus dem schmutzigen Tuch aus, in dem Kr’K es vermutlich vor neugierigen Blicken schützen wollte. Dann hielt er es ins Licht, so dass auch Ben es erkennen konnte. Dieser glaubte kaum, was er da sah. Vor seinen Augen, von den Lichtkristallen des Raumes aus verschiedenen Winkeln beleuchtet, funkelte das Ilithiar Gayadim in Eandyrs Hand. Dieser sah Kr’K mit einem scharfen Blick an, bevor er sich zu Ben umdrehte, der nur schweigend nicken konnte.


    „Woher hast du das?!“ fuhr Eandyr Kr’K mit einem harschen Befehlston in der Stimme an, den Ben nicht von ihm erwartet hätte. Kr’K wich ängstlich einen Schritt zurück und nahm eine unterwürfige Haltung ein.


    „Rrrch – Bitte nicht – krrkch – bitte – rrrch – hab’s gefunden“, winselte er und hob beschwichtigend die Hände. Eandyr ging hinüber zu einem seiner Schränke, holte ein Instrument hervor, das aussah wie ein Vergrößerungsglas und untersuchte das Amulett damit etwas eingehender.


    „Das Ilithiar Gayadim“, hauchte Ben ungläubig, als er seine Sprache wieder gefunden hatte. Er war verwirrt. Woher hatte der Aufseher das Amulett der Gayaner und warum sollte er es ihnen einfach so überlassen? Hatte er Kr’K Unrecht getan, weil er ihn nicht für vertrauenswürdig gehalten hatte? Der Gnirk wollte ihnen ganz offensichtlich helfen und hatte ihnen einen großen Gefallen getan, indem er ihnen das Amulett gebracht hatte. Ben hatte nicht einmal eine Ahnung davon gehabt, dass Kr’K überhaupt darüber Bescheid gewusst hatte, geschweige denn davon, dass es Ben gehörte und dass dieser nach seiner Anhörung durch den Hohen Rat Gast im Hause Eandyrs war.


    „Wo genau hast du es gefunden?“ fragte ihn Eandyr mit ruhigerer Stimme, nachdem er seine Untersuchung des Amuletts beendet hatte. Er legte das Vergrößerungsglas wieder in den Schrank und gab Ben das Amulett zurück. Dieser hängte es sich um den Hals und ließ es unter seiner Surfweste verschwinden. Sofort spürte er dessen Wärme auf seiner Haut.


    „Rrrrchkch“, kam es unter der Kapuze von Kr’Ks Umhang hervor. Obwohl Ben das abstoßende Gesicht des Gnirks nicht sehen konnte, schaffte Kr’K es irgendwie verlegen zu wirken, als er von einem seiner klauenartigen Füße auf den anderen trat. „Hab’s gefunden – krrrrch – in … in … rrrch …“ Er verstummte wieder und Eandyr tat einen ungeduldigen Schritt auf Kr’K zu, der abermals mit ehrfürchtig gesenktem Kopf vor dem Thingorondur zurückwich.


    „Wir müssen wissen, wo du es gefunden hast. Es gehört Ben und er hat vor dem Thingoron ausgesagt, dass Hauptmann Fangolian …“ Kr’Ks rasselndes Atemgeräusch wurde plötzlich lauter, als er Fangolians Namen hörte. Seine Klauenhände zuckten und unter der Kapuze seines Umhanges konnte Ben die Öffnung seines Mauls sehen, aus denen die widerlichen Mundwerkzeuge hervor zuckten. Eandyr schien Kr’Ks erregte Reaktion ebenfalls bemerkt zu haben, denn er sprach jetzt eindringlicher, aber auch sanfter.


    „Ben hat ausgesagt, dass der Hauptmann der Wächtergilde es ihm bei seiner Festnahme in der Portalshalle gestohlen hat. Dies ist eine ernste Anschuldigung, verstehst du?“


    „Verstehe – rrrrchkch“, rasselte Kr’K und nickte dabei so heftig mit dem Kopf, dass die Kapuze ein Stück zurück rutschte und sein hässliches Gesicht entblößte.


    „Hast du es etwa Fangolian gestohlen?“ fragte Eandyr und seine Stimme ließ seinen Verdacht dabei hörbar werden. Kr’K sagte einen Moment lang nichts, sondern blickte sich nur nach links und rechts um, so als suche er nach einem Fluchtweg. Dann gab er kleinlaut und mit gesenktem Kopf zu, „Hab’s genommen – krrrchkchrrr – hab’s Fangolian weg genommen – gehört nicht Fangolian – rrrrrchk – Fangolian hat’s gestohlen – rrrch – muss bestraft werden – krkrch – rrrkch – hasse Fangolian.“


    Eandyr sah Kr’K eine Zeit lang schweigend an, dann nickte er und sagte, „Du hast richtig gehandelt, Aufseher. Der Hauptmann der Wächter hat sich nicht ehrenhaft verhalten und den Kodex der Wächtergilde beschmutzt. Er muss und wird für seine Tat bestraft werden. Ich hätte es bevorzugt, wenn Fangolian es selbst zugegeben hätte, aber die Wächter haben sich schon einmal unehrenhaft verhalten und damit großes Leid verursacht. So etwas darf sich nicht wiederholen. Ich danke dir für deine Dienste, Aufseher. Das Thingoron wird hiervon erfahren und …“


    Mit einem lauten Knall flog plötzlich die Tür zu Eandyrs Haus auf und eine gewaltige Stimme erfüllte den Raum mit ihrem Donnerhall.


    „Und dann was, Ehrenwerter Thingorondur?!“ brüllte die Stimme. „Was wollt Ihr dann tun?!“


    Kr’K riss die Arme vors Gesicht und Eandyrs Hand zuckte unter seinem Umhang an seine rechte Seite. Doch bevor einer von beiden noch mehr tun konnte, trat Hauptmann Fangolian durch den Türrahmen und stieß mit seinem Stab nach Kr’K, so dass das vordere Ende der Waffe mit Wucht in dessen Körpermitte landete, ihn zurücktaumeln und zu Boden fallen ließ. „Elende Kreatur!“ knurrte Fangolian wütend.


    Ben konnte sich vor Schreck nicht bewegen, sondern starrte auf die unglaubliche Szene, die sich gerade vor seinen Augen abspielte. Fangolian wirbelte herum und richtete das Ende seines Stabes gegen Eandyr, der unter seinem Umhang einen langen, dünnen Dolch hervorgezogen hatte, diesen aber beim Anblick von Fangolians Stab langsam senkte. Mit einem Klirren landete der Dolch schließlich auf dem Boden und Fangolian kickte ihn mit dem Fuß in Richtung des hinteren Teils des Raumes, weg von Eandyr und Ben. Kr’K lag röchelnd am Boden, wagte es jedoch nicht, sich zu bewegen oder sich gar wieder hoch zu rappeln.


    „Was tut Ihr, Hauptmann?! Seid Ihr von Sinnen?!“ herrschte Eandyr Fangolian im Befehlston an. „Ihr bedroht einen Thingorondur und den Hüter des Wissens! Ihr werdet hart bestraft werden, wenn Ihr nicht augenblicklich von mir ab lasst!“


    Fangolian verzerrte sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen. „Glaubt Ihr wirklich, dass das Thingoron Euch Gehör schenken wird, Ehrenwerter Eandyr, oh Hüter des Wissens?“ Den Ehrentitel Eandyrs spuckte Fangolian in einem abfällig nachäffenden Tonfall aus. „Für mich sieht es ganz so aus, als richte sich Euer Trachten gegen den Hohen Rat, indem Ihr zusammen mit einem Gnirk eine Verschwörung plant.“


    „Was erlaubt Ihr Euch?!“ rief Eandyr empört.


    „Und dieser Gnirk hatte das Amulett in seinem Besitz“, fuhr Fangolian unbeirrt fort, „welches er ganz offensichtlich unserem Gefangenen aus seiner Zelle gestohlen haben muss. Und nun hat er es hierher gebracht, um sich seiner Schuld zu entledigen, denn die Sache ist ihm wohl zu gefährlich geworden – nicht wahr, Abschaum?“ Fangolian richtete bei diesen letzten Worten seinen Stab ruckartig wieder auf Kr’K, der daraufhin noch weiter in die Ecke zurückwich, in der er um Luft ringend am Boden lag.


    „Was habt Ihr vor, Fangolian?!“ fragte Eandyr den Hauptmann. „Selbst wenn der Hohe Rat Euch glaubt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich Eure Lüge entlarven werde.“


    „Nun, Ihr habt Recht, Ehrenwerter Eandyr“, antwortete Fangolian im Plauderton und wirkte plötzlich nicht mehr so bedrohlich. Ben wusste jedoch, dass der Hauptmann nichts Gutes im Schilde führte. „Aber dieses Problem wird sich in Kürze von selbst lösen, denn ein toter Thingorondur kann nichts mehr entlarven. Der Hohe Rat wird mich mit Lob überschütten, sobald er hört, wie ich auf einer meiner Nachtwachen einen Anschlag auf das Leben eines Ehrenwerten Thingorondur bemerkte, während dessen eben dieser Ehrenwerte Thingorondur zusammen mit seiner entzückenden Tochter von dem feindlichen Menschling und seinem Komplizen, dem verräterischen Gnirk-Abschaum, ermordet wurden. Natürlich gelang es mir, die Angreifer unschädlich zu machen, doch leider kamen der Gnirk und der Menschling dabei um ihr armseliges Leben. Aber dafür gelang es mir, das Ilithiar Gayadim an mich zu nehmen, bevor die Schurken damit verschwinden konnten.“ Seine Augen leuchteten gierig, als er den Namen des Amuletts aussprach.


    Mit einem selbstgefälligen Lächeln fügte er hinzu, „Oh, fast hätte ich es vergessen: Damit wäre natürlich auch meine Ehre als Hauptmann der Wächtergilde wieder hergestellt, meint Ihr nicht auch?“


    Ben musste zugeben, dass Fangolians Netz aus Lügen durchaus überzeugend klang. In ihm regte sich der Verdacht, dass der Hauptmann damit vor dem Hohen Rat vielleicht sogar durchkommen könnte. Wenigstens würden sie es schwer haben, das Thingoron von ihrer Version der Geschichte zu überzeugen, denn es gab keinerlei Zeugen außer ihnen selbst. Wenn jetzt nicht ein Wunder passierte, würden sie die nächsten Minuten nicht überleben, so viel stand fest.


    Plötzlich sah Ben aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Er konnte Gwynlin sehen, die sich offenbar hinter der Treppenbiegung versteckt gehalten hatte. Sie hatte also alles mit angehört, sich aber aus Vorsicht nicht gezeigt. Er nahm all seinen Mut zusammen.


    „Ihr bekommt das Amulett!“, schrie er Fangolian verzweifelt entgegen und hielt das Ilithiar Gayadim an seiner dicken goldenen Kette in die Höhe, so dass Fangolians Kopf augenblicklich in seine Richtung ruckte.


    „Ah!“ rief der Hauptmann erfreut aus. „Da ist es ja. Und ja – natürlich werde ich es bekommen, du Wurm!“ Er stürzte sich urplötzlich auf Ben, doch bereits im nächsten Moment schien er vom Boden abzuheben, bevor er der Länge nach hinschlug. Kr’K hatte ihm geistesgegenwärtig mit einem seiner Klauenfüße hinterrücks ein Bein gestellt und Fangolian so zu Fall gebracht. Wutschnaubend versuchte dieser sich zu erheben, aber Gwynlin war bereits blitzschnell von der Treppe herunter gesprungen, hatte sich den Dolch geschnappt, der am Treppenabsatz in der Nähe ihres Versteckes gelegen hatte und war mit wenigen Sätzen bei ihm. Nun hielt sie dem Hauptmann die rasiermesserscharfe Klinge an den Hals, so dass sich dessen Körper versteifte.


    „Das wird dir nichts nützen, kleines Mädchen!“ knurrte Fangolian bedrohlich leise. Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange schoss seine Hand ansatzlos vor und entwand Gwynlin die Waffe. Beinahe gleichzeitig ergriff er sie mit der anderen Hand und zog sie zu sich herunter auf den Boden, nun seinerseits mit dem Dolch an ihrer Kehle. Doch Ben hatte sich in der Sekunde nach Gwynlins Angriff auf Fangolian dessen Stab geschnappt und richtete ihn nun mit der Spitze drohend auf den Hauptmann, das Amulett mit der anderen Hand fest umklammert.


    Als Fangolian jedoch sah, dass Ben mit der Stabwaffe nichts anzufangen wusste und sie nur unbeholfen vor sich hielt, erhob er sich vorsichtig mit Gwynlin in seiner Gewalt und ließ Ben dabei nicht aus den Augen. Eandyr zog erschrocken die Augenbrauen hoch und wich einen Schritt zurück. Offenbar war diese Waffe sehr gefährlich und Ben hatte tatsächlich keine Vorstellung davon, wie man sie benutzte. Er konnte es nicht mit der überlegenen Körperkraft des Hauptmanns aufnehmen und so hatte er keine Hoffnung einen erfolgreichen Stoß auszuführen, wie Fangolian es bei Kr’K getan hatte.


    „Ein Gyr ist kein Spielzeug für kleine Menschlinge“, knurrte Fangolian in einem herablassenden Tonfall. „Gib ihn mir, bevor du noch jemanden damit verletzt.“


    Ben wich zurück, drehte den Stab in seinen Händen und sah, wie Gwynlin sich in Fangolians schmerzhaftem Griff wand. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, bevor der Schurke ihr etwas antun würde.


    Langsam kam Fangolian mit dem Dolch an Gwynlins Hals auf ihn zu und fixierte ihn unter zusammengezogenen Brauen hervor aus seinen nun schlitzartig verengten Augen. Ben stand wie angewurzelt da, während der Hauptmann immer näher auf ihn zu kam, den Blick wie eine Raubkatze auf ihr wehrloses Opfer gerichtet.


    Hilfesuchend sah sich Ben um, doch die Situation schien ausweglos. Er spürte Schweiß in seinen Augen brennen. Mit einer schnellen Bewegung streifte sich Ben die Kette des Amuletts über den Kopf und ließ es wieder unter seiner Surfweste verschwinden, wo ihm seine Wärme ein wenig Sicherheit gab.


    Wie sich herausstellte, hatte Bens Instinkt ihn nicht getrogen, denn kurz nachdem das Amulett gerade noch rechtzeitig in seiner Surfweste verschwunden war, überschlugen sich die Ereignisse innerhalb von Sekundenbruchteilen. Fangolian machte einen letzten Schritt in seine Richtung, warf sich urplötzlich auf ihn und versuchte, ihm den Stab zu entreißen. Gleichzeitig lockerte er den Griff, mit dem er Gwynlin festhielt, die sich mit einer flinken Körperdrehung endgültig aus seiner Hand befreite. Nun war sie es, die ihm mit einer blitzschnellen Drehung ihres Handgelenks den Dolch entwand.


    Ben riss den Stab hoch und hielt ihn schützend vor sich, doch der Hauptmann prallte mit unwiderstehlicher Wucht auf ihn. Ein weißer Lichtblitz erhellte den Raum für den Bruchteil einer Sekunde und aus der Ecke, in der Kr’K gelegen hatte, ertönte ein schmerzerfüllter Aufschrei. Kurz darauf landeten sie in einem Knäuel auf dem Boden und Ben wurde unter Fangolians schwerem Körper begraben. Eandyr erwachte aus der Schockstarre, in der er sich während der letzten Sekunden befunden hatte und wollte sich schützend vor seine Tochter stellen. Gwynlin wich ihm jedoch aus und kam Ben gerade noch rechtzeitig zu Hilfe, als dieser sich auf dem Boden liegend gegen den überlegenen Hauptmann zu wehren versuchte. Sie versetzte Fangolian einen tiefen Stich mit dem Dolch in den Oberschenkel, so dass dieser vor Schmerz aufheulte. Für einen kurzen Moment ließ er von Ben ab und fasste sich an sein verletztes Bein.


    „Wir müssen fliehen“, rief Gwynlin ihrem Vater und Ben zu. Ben gelang es mit Eandyrs Hilfe, sich von Fangolian zu lösen. Er rappelte sich auf und wollte zur Eingangstür laufen, doch Gwynlin hielt ihn zurück.


    „Nicht da lang, Ben, er könnte dort draußen Komplizen postiert haben! Hier entlang!“ rief sie ihm zu und lief in den hinteren Teil des Hauses, wo sie eine unauffällige Tür unter der Treppe öffnete. Eandyr eilte darauf zu und Ben reagierte wie in Trance. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als er die Waffe des Hauptmanns sah, während dieser stark blutend am Boden lag und vergeblich versuchte, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen.


    Ben hielt inne und versuchte den Stab zu ergreifen, der halb unter Fangolians massigem Körper festklemmte, ohne dem Hauptmann dabei zu nahe zu kommen. Dieser erriet jedoch Bens Absichten und versuchte mit seiner anderen Hand dessen Bein zu erhaschen, um ihn zu Boden zu werfen. Doch Ben war ihm nun überlegen und wich seinen aufgrund der schweren Verletzung verlangsamten Bewegungen beinahe mühelos aus.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und lockte die Hand Fangolians mit einer Körpertäuschung in die falsche Richtung. Im letzten Moment, bevor die kräftige Pranke ihn erwischen konnte, warf er sich herum und es gelang ihm, den Stab zu ergreifen. Mit aller Kraft versuchte er vergeblich, ihn unter Fangolians Körper hervorzuziehen. Fangolian rollte herum und die Hand, mit der er Ben zuvor ergreifen wollte, umklammerte nun seinerseits seine mächtige Waffe. Für einen kurzen Moment zogen sie beide mit letzter Kraft an ihren jeweiligen Enden.


    Plötzlich flammte ein weiterer greller Lichtblitz auf und Ben hörte es in der Kochnische hinter sich krachen, als einige Regale mit dem darauf gestapelten Geschirr und sonstigen Kochutensilien herunter polterten. Zum Glück hatte er den Stab seitlich von seinem Körper gehalten, so dass dessen gefährliches Ende sich nicht vor seinem Bauch befunden und der tödliche Lichtblitz ihn daher verfehlt hatte.


    Er unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch, Fangolian die Waffe zu entreißen, doch seine Anstrengungen waren vergebens. Allein würde er es nicht schaffen, den Hauptmann in diesem ungleichen Kampf zu besiegen.


    „Helft mir, wir dürfen diese Waffe nicht ihm überlassen!“ rief er völlig außer Atem nach hinten in den Raum hinein, während er weiter versuchte, Fangolian den Stab abzunehmen. Er hoffte, dass Gwynlin und Eandyr noch nicht in dem dunklen Loch hinter der geheimen Tür verschwunden waren. Gerade als seine Kräfte zu erlahmen drohten, nahm er aus dem Augenwinkel erleichtert einen Schatten wahr. Es war Gwynlin, die in einer fließenden Bewegung an ihm vorbei sprang und sich mit dem Dolch in der Hand drohend vor den Hauptmann stellte, der noch immer mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck am Boden lag.


    „Lass los und ich schenke dir dein armseliges Leben, du Verräter!“ fauchte sie Fangolian furios an. Sie richtete die gefährlich blinkende Spitze des Dolches direkt auf dessen Gesicht. Der Hauptmann glotzte Gwynlin hasserfüllt an, die seinem Blick jedoch trotzig standhielt. Für einige Sekunden schien Fangolian seine Chancen abzuwägen, doch als er die kaltblütige Entschlossenheit in Gwynlins Augen sah, lockerte er seinen Griff um den Stab. Ben konnte ihn nun mühelos der sonst so stählernen Hand des Hauptmanns entwinden.


    „Ich sehe, es steckt noch ein Funken Verstand in dir, Fangolian“, spottete Gwynlin und zu Ben sagte sie, „Lass uns verschwinden, bevor noch weitere von seinen Soldaten hier auftauchen!“


    Ohne sich noch ein Mal nach Kr’K oder Fangolian umzudrehen, liefen sie zusammen auf die Tür unter der Treppe zu und verschwanden in der dahinter liegenden Dunkelheit.


    „Das war sehr mutig von dir, Ben, aber auch sehr dumm!“ rief Gwynlin ihm zu, als sie gemeinsam so schnell es ging einen stockfinsteren Tunnel entlang hasteten. „Ein Gyr ist eine äußerst gefährliche Waffe. Du hättest getötet werden können.“


    „Ich weiß, aber ich konnte Fangolian doch nicht den Speer – diesen Gyr überlassen“, antwortete Ben außer Atem und stieß sich herzhaft den Kopf an der niedrigen, unbehauenen Felsendecke des Tunnels. Er blieb stehen und rieb sich die schmerzende Stelle, bis er Blut an seiner Hand spürte.


    „Wo ist Eandyr?“ fragte Ben, dem das Fehlen von Gwynlins Vater erst jetzt auffiel.


    „Ich habe ihm gesagt, er solle schon voran gehen“, erwiderte Gwynlin und kam dichter an ihn heran, um sich seinen Kopf anzusehen. Die Dunkelheit um sie herum schien ihr nichts auszumachen, da sie offenbar keinerlei Schwierigkeiten hatte, die blutende Wunde an Bens Kopf zu untersuchen.


    „Was ist mit Kr’K? Wir müssen ihm helfen, Gwynlin“, sagte Ben besorgt.


    „Wir können nicht ins Haus zurück, es könnten bereits weitere Soldaten eingetroffen sein. Außerdem ist Kr’K mit großer Wahrscheinlichkeit bereits tot. Niemand überlebt einen direkten Treffer von einem Gyr“, sagte Gwynlin mit fester Stimme.


    „Es tut mir Leid! Ich wollte nicht, dass er stirbt“, antwortete Ben betreten. „Ich weiß nicht einmal, wie das passieren konnte.“


    „Wir werden später darüber reden, jetzt müssen wir erst einmal fort von hier. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Fangolian sich von seiner Verletzung erholt haben wird. Diese Wächter sind zähe Kerle und der Schmerz einer solchen Wunde wird ihn nicht allzu lange aufhalten. Wenn er erst einmal wieder auf den Beinen ist, wird er seine Leute zusammen trommeln und uns verfolgen. Außerdem muss ich deine Kopfwunde versorgen, sie sieht nicht gut aus.“


    „Wohin gehen wir?“ fragte Ben, der sich immer noch seinen vor Schmerz pochenden Kopf hielt.


    „Dies ist ein sehr alter Tunnel, der noch aus der Zeit nach der ersten Besiedelung von Ulian Dor vor fast zehntausend Jahren stammt. Wir haben ihn entdeckt, als mein Vater vor einiger Zeit einen Lagerraum an unser Haus anbauen wollte. Leider ist er nun nicht mehr geheim, da Fangolian uns gesehen hat. Aber er weiß nicht, wohin der Tunnel führt und das bedeutet, dass er durch dieselbe Tür kommen wird, durch die auch wir gekommen sind.“


    „Wo endet der Tunnel?“ fragte Ben neugierig. Er hatte nicht gewusst, dass Ulian Dor so alt und vermutlich noch viel älter war.


    „Er führt in eine der großen Zisternen unter der Stadt. Wir haben durch diesen Tunnel stets frisches Wasser geholt. Von dort aus müssen wir uns irgendwie zur Bibliothek durchschlagen, wo wir für einige Zeit sicher sein dürften. Nur mein Vater und die anderen Thingorondar haben Zugang zur Bibliothek. Allerdings sind die dortigen Wachen ebenfalls Angehörige der Wächtergilde und wir wissen nicht, ob wir ihnen vertrauen können. Wir müssen uns deshalb möglichst unbemerkt dorthin begeben. Vater wird in der Bibliothek auf uns warten.“


    Ungeduldig ergriff Gwynlin seine Hand und zog ihn hinter sich her den Gang entlang. Ben hielt den Kopf nun gesenkt und lief in halb geduckter Haltung, den Gyr fest in seiner anderen Hand. Fangolian würde es wenigstens nicht leicht haben, ihnen durch diesen niedrigen Tunnel zu folgen – zu groß für eine schnelle und ungehinderte Fortbewegung war der massige Körper des Wächters.


    Nach einer Weile erreichten sie eine enge Wendeltreppe, die in schier endlosen Windungen hinabführte. Immer noch herrschte stockfinstere Dunkelheit und Ben konnte sich nur orientieren, weil Gwynlin den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit zu kennen schien. Seine eigenen Augen konnten nach der Veränderung, die sein Körper in der letzten Zeit durchgemacht hatte, in der Schwärze des Tunnels wenigstens die Umrisse von Gwynlins schlankem Körper und ihr weißes Haar vor sich ausmachen.


    Am Ende der Treppe war ein Lichtschimmer zu erkennen, der auf einen beleuchteten Teil Ulian Dors hindeutete. Sie kamen am Treppenabsatz an und Ben sah zum ersten Mal das, was Gwynlin eine Zisterne genannt hatte. Er hatte sich ein Loch im Fels vorgestellt, mehr wie eine Art Brunnen, aus dem man mit einem Eimer Wasser schöpfen konnte. Diese Zisterne entsprach jedoch überhaupt nicht Bens Vorstellungen.


    Vor sich sah er eine weitläufige Halle mit dicken, steinernen Säulen, die sich in mehreren Reihen bis an ihr weit entferntes anderes Ende zogen. Die Halle war ein einziges großes Becken, welches mit Wasser angefüllt war, dessen regungslose, dunkle Oberfläche aussah wie ein schwarzer Spiegel. Einige wenige Leuchtkristallnischen erhellten das andere Ende der Halle, so dass sich auf der glatten Wasseroberfläche vielfältige Lichtreflexionen widerspiegelten.


    Der untere Absatz der Wendeltreppe war unsichtbar hinter einem Felsvorsprung verborgen, was vermutlich der Grund dafür war, dass sie so lange Zeit unentdeckt geblieben war. Der Haupteingang zur Zisterne befand sich in einiger Entfernung auf der anderen Seite des Beckens und es gab keinen trockenen Weg dorthin.


    Ohne zu zögern sprang Gwynlin mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser. Als sie wieder auftauchte, rief sie Ben zu, er solle vorsichtig beim Eintauchen sein, damit nicht allzu viel von seinem Blut in das Wasser gelange. Er ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten und schwamm los, ohne seinen Kopf unterzutauchen. Gwynlin warf ihm einen anerkennenden Blick für diesen respektvollen Umgang mit dem Trinkwasser der Maryaner zu und gemeinsam schwammen sie ans andere Ende der Halle, so schnell es mit dem Gyr in Bens Hand ging.


    Dort angekommen stiegen sie aus dem Becken und bewegten sich vorsichtig auf den Eingang zur Zisterne zu. Von hier an konnten sie sich nicht mehr sicher sein, dass sie nicht doch durch irgendeinen Zufall von einem der Wächter, die nachts durch die Stadt patrouillierten, entdeckt werden würden. Sie wussten nicht, wie viele von Fangolians Soldaten von seinem Verrat wussten und sich ihm vielleicht angeschlossen hatten. Auch auf die erbeutete Waffe konnten sie sich nicht verlassen.


    Vorsichtig schlichen sie aus der Zisterne und kamen auf einen der Plätze, auf dem tagsüber ein geschäftiges Treiben herrschte. Zu dieser späten Stunde war er jedoch verlassen und so bedeutete es Gefahr, ihn einfach direkt zu überqueren.


    So leise wie möglich huschten sie auf Zehenspitzen durch die Schatten der Gebäude und herabhängenden Pflanzen am Rande des Platzes entlang, bis sie den Eingang eines weiteren Tunnels auf dessen anderer Seite erreichten.


    „Von hier ist es nicht mehr weit“, flüsterte Gwynlin Ben zu, doch gerade als sie der Schatten des schwach beleuchteten Tunnels verschlungen hatte, vernahmen sie aus der Richtung der Zisterne ein leises Geräusch. Es war nicht unhörbar, aber so leise, dass man es ebenso gut mit dem Fallen eines Blattes hätte verwechseln können. Doch auch Bens Gehör hatte sich seit seiner wundersamen Heilung so stark verbessert, dass irgendetwas in ihm Alarm schlug.


    Erschrocken drückten sie sich noch mehr in die Schatten an der Wand des Tunnels und sahen vorsichtig in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Einen Moment lang passierte nichts. Doch dann, gerade als sie zu glauben begannen, dass es vielleicht doch nur das Nachtleben der Stadt gewesen könnte, löste sich aus dem Schatten des Einganges zur Zisterne eine dunkle Gestalt, schlich humpelnd in die entgegengesetzte Richtung davon und verschwand in den Schatten der dortigen Gebäude.


    Es war Fangolian, der sich anscheinend viel schneller als erwartet von seiner Verletzung erholt und sich an ihre Fersen geheftet hatte. Ben war mehr als überrascht, ihn so schnell hier zu sehen. Dies bedeutete, dass er viel dichter hinter ihnen gewesen sein musste, als sie geahnt hatten. Offensichtlich hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, sich in dem Tunnel zur Zisterne ungehindert zu bewegen. Wenn sie auch nur ein wenig langsamer voran gekommen wären, hätte er sie vermutlich eingeholt.


    Ben erschauerte bei dem Gedanken und tastete nach dem Amulett, das sicher um seinen Hals hing. Was wollte Fangolian nur damit? War es so wertvoll, dass er es unter allen Umständen begehrte, auch wenn er dafür ein Verbrechen begehen musste? Wie Eandyr bereits angedeutet hatte, stellte der Angriff auf einen Angehörigen des Hohen Rates einen unverzeihlichen Verstoß gegen die Gesetze der Maryaner dar. Auch der Tod Kr’Ks würde sicherlich nicht wohlwollend aufgenommen werden. Irgendwie tat ihm der Gnirk leid, der seinen Mut mit seinem Leben bezahlt hatte. Ohne ihn hätten sie das Amulett vermutlich niemals zurück erhalten, da der Hauptmann es sicherlich gut versteckt hatte.


    „Dieser elende Verräter“, zischte Gwynlin leise neben ihm, als Fangolian außer Sicht war. „Komm, wir müssen weiter. Der Eingang zur Bibliothek befindet sich in einem der Haupttunnel, aber es ist nicht mehr weit von hier.“


    Sie erreichten ihr Ziel ohne weitere Zwischenfälle – abgesehen von zwei Nachtwächtern, die sich am Rande des Haupttunnels leise unterhielten. Diese wandten ihnen allerdings den Rücken zu, so dass Ben und Gwynlin sich leise an ihnen vorbei schleichen konnten. Ben war trotzdem beinahe das Herz stehen geblieben, nachdem sich einer der Wächter plötzlich gebückt hatte, um irgendetwas aufzuheben.


    Als sie es endlich geschafft hatten, ungesehen zur Bibliothek zu gelangen und vor deren großen, hölzernen Toren standen, hörten sie plötzlich eine Stimme aus dem Schatten.

  


  


  


  
    Kapitel 16

  


  
    In der Halle der Weisheit


    „Gut gemacht, meine Tochter“, sagte die dunkle Gestalt leise und löste sich aus dem Schatten. Es war Eandyr, der Gwynlin in die Arme nahm und ihr in seiner väterlichen Art über das Haar strich. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen konnte. Aus dir wird noch einmal eine hervorragende Kriegerin!“


    „Hast du es geschafft?“ fragte Gwynlin ihn besorgt.


    „Es ist getan, meine Tochter. Der Uldar wird die Nachricht in Kürze erhalten, mach’ dir keine Sorgen“, beruhigte Eandyr sie und zu Ben gewandt sagte er, „Hauptmann Fangolian hat durch den Angriff auf einen Thingorondur Hochverrat an unserem Volk begangen. Seit dem Krieg Lord Morkunds gegen das Volk der Maryaner haben wir sehr strenge Gesetze, die ein solches Vergehen mit aller Härte bestrafen. Ich war gezwungen, unverzüglich den Ehrwürdigen darüber zu informieren. Es wird bald eine außerordentliche Ratssitzung einberufen werden, um über Fangolians Bestrafung zu beraten. Vermutlich wird sie darin bestehen, dass er aus der Gilde der Wächter entlassen und aus Ulian Dor verstoßen wird. Es ist daher von größter Wichtigkeit für uns ihn zu ergreifen, bevor er noch weitere Verbrechen begehen kann. Doch solange er nicht gefunden ist, müssen wir uns und das Amulett vor ihm in Sicherheit bringen.“


    Eandyr drehte sich zum Tor der Bibliothek um und zog einen metallisch glänzenden Gegenstand aus einer verborgenen Tasche seines Umhangs. Es war eine Art komplizierter, vieleckiger Schlüssel, der aus mehreren beweglichen Teilen bestand. Er fügte ihn in eine dafür vorgesehene Mulde in einem der Türflügel ein und nestelte solange daran herum, bis er mehrere winzige Rädchen und Schieber in eine bestimmte Position gebracht hatte. Hinter der massiven Tür war ein deutliches Rastgeräusch hörbar und sie sprang einen Spalt breit auf. Eandyr schob sie unter einiger Anstrengung nach innen, so dass sie alle hindurch schlüpfen konnten. Als sie sicher in der Bibliothek waren, ließ er sie wieder ins Schloss fallen. Ben konnte zu seiner Verwunderung keinerlei Schließmechanismus an der Innenseite der Tür erkennen und fragte sich, wie sie funktionierte.


    „Willkommen in der Halle der Weisheit!“ rief Eandyr und seine Worte hallten noch einige Sekunden nach. „Wir müssen uns beeilen, der Uldar Thingorondim wird bald eintreffen. Kommt mit!“


    Zielstrebig machte sich Eandyr auf den Weg durch schier endlose Reihen von hohen Regalen, in denen sich eine Unzahl von Pergamentrollen stapelte. Ben machte große Augen, als er sah, wie viele es von diesen Rollen in der Halle der Weisheit gab. Überhaupt war die Bibliothek mit ihren mehrere Meter hohen Regalen und den beweglichen Treppchen beeindruckend gestaltet, obwohl alles in ihr auf einen einzigen Zweck ausgerichtet war. Überall zwischen den Regalen waren kleine Schemel und Stehpulte verteilt, damit die Leser genügend Platz hatten und sich eine Schriftrolle in aller Ruhe ansehen konnten. Es gab mehrere galerieartige Ebenen, auf denen sich weitere, kleinere Regale befanden. An vielen Stellen der Bibliothek hatte man Sitzecken eingerichtet, wo sich die Wissensdurstigen in ihre Schriftrollen vertiefen oder auch leise Gespräche führen konnten. Ben fühlte sich in der Halle der Weisheit auf Anhieb wohl.


    Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie eine kleinere Tür in einer verborgenen Nische in der Rückwand der Halle. Wieder holte Eandyr den Schlüssel hervor, legte ihn in die entsprechende Mulde in der Tür und brachte die Rädchen und Schieber in eine andere Position. Klickend sprang auch diese Tür auf und vor ihnen erschien eine enge Wendeltreppe, die sowohl nach oben, als auch nach unten führte.


    „Folgt mir“, sagte er und schlug den Weg nach unten ein. „Wir müssen dorthin, wo wir unsere ältesten und kostbarsten Schriftrollen aufbewahren.“


    Als sie die Stufen hinab eilten, fragte Ben Gwynlin mit leisem Zweifel in der Stimme, „Wohin will er mit uns? Sollten wir uns nicht vor Fangolian verstecken? Was ist, wenn der hier auftaucht?“


    „Vertrau’ ihm“, versuchte sie, ihn zu beruhigen. „Wir sind hier für den Moment sicher. Die treue Leibgarde des Uldar Thingorondim von Ulian Dor ist sicher bereits hinter Fangolian her und über kurz oder lang werden sie ihn finden.“


    „Aber was will dein Vater hier?“


    „Niemand weiß mehr über diese Bibliothek und die in ihr enthaltene Weisheit als mein Vater. Aber auch er kennt nicht alle Schriftrollen, die hier aufbewahrt werden. Ich glaube, er sucht einige bestimmte Aufzeichnungen, um mehr über das Ilithiar Gayadim herauszufinden.“


    „Hm“, machte Ben und dachte an Tobys vergeblichen Versuch, die Inschrift auf dem Amulett mit Hilfe seines Computers zu entschlüsseln. „Ich hoffe, er findet etwas.“


    Nach vielen Stufen erreichten sie einen Vorraum und standen abermals vor einer Tür, deren Schutzzweck jedoch leicht zu erkennen war. Sie war durch schwere Eisenbeschläge verstärkt und sah aus, als wäre sie seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Eandyr zog erneut seinen Schlüssel hervor und nestelte erneut an ihm herum. Es wirkte ganz so, als könne er sich nicht mehr an die richtige Stellung der Schieber und Rädchen erinnern, die für diese anscheinend selten benutzte Tür notwendig war. Nach einigen Versuchen fand er jedoch die passende Kombination und mit einem deutlich hörbaren Quietschen drückte er die massive Tür nach innen.


    Ben sah, dass dahinter eine kleine Kammer lag, die nur schwach beleuchtet war. In ihr befanden sich weitere Regale mit Schriftrollen, doch bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass es sich bei den hier lagernden Pergamenten um sehr alte handeln musste – genau wie Eandyr bereits angekündigt hatte. Am hinteren Ende des Raumes stand eine große, mit dicken, reich verzierten Metallbeschlägen versehene Truhe. Auf diese ging Eandyr schnurstracks zu und öffnete sie.


    „Dies sind die ältesten Aufzeichnungen unseres Volkes“, sagte er mehr zu Gwynlin als zu Ben, woraus dieser schloss, dass selbst die Tochter des Wissenshüters der Maryaner von der Existenz dieser Schriften nichts gewusst hatte. „Sie stammen aus einer Zeit lange vor der Gründung von Ulian Dor vor weit mehr als zehntausend Jahren.“


    „Wonach suchst du, Vater?“ fragte Gwynlin ihn interessiert.


    „In unserem Volk gibt es viele, sehr alte Legenden, die uns von unseren Vorfahren, den Gayanern berichten. Viele dieser Schriftrollen wurden angefertigt, weil unser Volk vor langer Zeit die Notwendigkeit der Aufzeichnung unseres Wissens erkannte. Doch das in ihnen enthaltene Wissen ist in weiten Teilen viel älter und wurde über viele Jahrtausende nur mündlich weiter gegeben. Als wir schließlich damit begannen, diese Überlieferungen nieder zu schreiben, war bereits vieles davon sehr ungenau oder sogar vollständig verloren gegangen. So kam es, dass wir nicht viel über unsere Urahnen wissen, doch die Legenden berichten von außerordentlich langlebigen Wesen, welche die Kräfte der Natur beherrschten und eine hoch entwickelte Gemeinschaft bildeten.“


    „Du meinst, dass es vor den ältesten menschlichen Kulturen noch andere gegeben hat, von denen wir in meiner Welt nichts ahnen?“ fragte Ben ungläubig.


    „Wir wissen nicht viel über die Menschen, sondern halten uns von ihnen fern“, erklärte Eandyr. „Doch beantworte mir dies: Wie alt sind die ältesten den Menschen bekannten Zivilisationen?“


    „Ich glaube, höchstens fünf-bis sechstausend Jahre, wenn ich mich nicht irre“, antwortete Ben unsicher.


    „Und doch gibt es euch Menschen in eurer heutigen Form schon sehr viel länger, nicht wahr?“


    „Ich schätze schon, so etwa zweihunderttausend Jahre, glaube ich.“ Ben versuchte, sich daran zu erinnern, was er in der Schule über die Frühzeit der menschlichen Entwicklung seit den Neandertalern gelernt hatte.


    „Das ist eine ziemlich lange Zeit, über die ihr nichts wisst, nicht wahr?“ fragte Eandyr mysteriös.


    „Ja, schon“, erwiderte Ben nachdenklich und fügte dann etwas ungeduldig hinzu, „Aber was hat das alles mit mir und dem Amulett zu tun?“


    „Nun, eine der alten Legenden berichtet von einem Streit unter unseren Urahnen. Die Lords der drei Reiche waren in Zwietracht verfallen und strebten nach alleiniger Herrschaft über alle Völker. Es brach ein furchtbarer und verheerender Krieg aus, der unendlich viele Leben kostete und schließlich beinahe das gesamte Volk der Gayaner auslöschte.“


    „Davon habe ich gehört“, warf Gwynlin ein. „Der Krieg dauerte tausend Jahre und wurde ‚Das Zeitalter der Tränen’ genannt.“


    „Das stimmt, meine Tochter. Doch es waren nicht nur die furchtbare Zerstörung und die unendliche Trauer über die verlorenen Leben, die ihm diesen Namen einbrachten. Der Name ist auch eine Anspielung auf die Quelle der Macht der Gayaner: die ‚Tränensteine’.“


    „Davon habe ich noch nichts gehört, Vater“, sagte Gwynlin. „Was sind die ‚Tränensteine’?“


    „Nun, die Legende besagt, dass die Tränensteine seit Anbeginn der Zeit das Machtgleichgewicht unter den drei Reichen garantierten. Durch sie waren die Gayaner in der Lage, die Kräfte der Elemente zu beherrschen und für sich zu nutzen. Jedes der drei Reiche besaß einen der Steine und so war die Sicherheit aller Völker gewährleistet.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, wie das alles zusammen passt“, sagte Ben.


    „Hab’ Geduld, denn du kennst noch nicht die ganze Geschichte“, beschwichtigte ihn Eandyr. „Die Tränensteine waren nicht nur die Quelle der Macht der Gayaner, durch die sie über die Elemente herrschten. Sie waren auch die gefährlichsten Waffen, über die sie verfügten. Die Lords kannten ihre Macht und missbrauchten sie für ihre eigennützigen Zwecke. Sie setzten sie in dem tausendjährigen Krieg gegeneinander ein und so kam es zu der unvorstellbaren Zerstörung beinahe der gesamten Kultur der Gayaner. Sie waren so mächtig, dass keiner der Lords einen Sieg erringen konnte, welcher den Krieg hätte beenden können. Und so machten sie immer weiter. Erst als die Zerstörung so groß war, dass es fast nichts mehr gab, um das es sich zu kämpfen lohnte, erkannten die Lords, dass sie von der Gier nach Macht verführt worden waren und letztlich niemand von ihnen den Sieg davontragen würde. So brachten sie die Tränensteine zum Hüter des Weißen Windes in das Eisreich des Nordens. Sie glaubten, dass sie dort sicher sein würden und taten einen Schwur, der sie auf alle Ewigkeit dazu verpflichten sollte, die Macht der Tränensteine nie wieder einzusetzen.


    Doch der Hüter des Weißen Windes kannte den verführerischen Reiz allumfassender Macht und wusste, dass die Lords der Gayaner sich nicht lange an ihr Versprechen halten würden. Es sollte ein dauerhafter Frieden unter den Völkern herrschen und dieser konnte nur erreicht werden, wenn jedes der drei Reiche den beiden anderen ebenbürtig war, aber auch alle drei gleich verletzlich waren. Er belegte daher die Tränensteine mit einem unzerstörbaren Zauber, der verhindern sollte, dass sie jemals wieder in die falschen Hände gelangten. Dann versteckte er sie an geheimen Orten in den drei Reichen. Sollte einem von ihnen je wieder Gefahr durch eines der anderen drohen, so würde die Macht der Tränensteine dem Angegriffenen zur Seite stehen.“


    „Und was passierte dann?“ fragte Gwynlin gespannt.


    „All dies verkündete der Hüter des Weißen Windes dem Volk der Gayaner“, fuhr Eandyr fort, „auf dass sie ihre Streitigkeiten beilegen und fortan in Frieden miteinander leben würden. Da das Alte Volk im ‚Zeitalter der Tränen’ durch den Tausendjährigen Krieg bis auf einige wenige beinahe vollständig ausgelöscht worden war, gründeten die Überlebenden eine neue Zivilisation und nannten sich von da an Paidya – die Kinder – und in ihre drei neuen Reiche kehrte der Frieden und mit ihm der Wohlstand zurück. Um den Frieden zwischen den Reichen nicht durch erneute Zwietracht zu gefährden, schlossen die Paidyaner einen Pakt, der besagte, dass der Kontakt der drei Reiche zueinander abgebrochen werden sollte. Der Pakt wurde von allen Paidyanern respektiert und so wurde der Frieden gesichert. Jahrhunderte zogen ins Land und wurden zu Jahrtausenden und erst viel später wurde jene Zeit das ‚Goldene Zeitalter’ genannt. Das Wissen des Alten Volkes der Gayaner – ihrer Vorfahren – geriet währenddessen fast vollständig in Vergessenheit. Auch aus der Prophezeiung des Hüters des Weißen Windes wurde eine Legende, an deren wahre Bedeutung sich nur wenige der ältesten Paidyaner erinnerten. Nur hier, in der Halle des Wissens, werden auch die alten Legenden unseres Volkes bewahrt, so gut wir es vermögen. Traurigerweise ist es nicht viel, was uns von unseren Vorfahren erhalten geblieben ist.“


    „Aber was ist mit dem Amulett?“ forschte Ben weiter. Eandyr dachte einen Moment nach, dann fuhr er in seiner Erzählung fort.


    „Nachdem die Tränensteine dem Hüter des Weißen Windes anvertraut worden waren, zweifelte dieser an den Paidyanern und ihrer Fähigkeit, den Frieden auf lange Zeit zu bewahren. Zur Sicherheit erschuf er daher aus den Erzen und den Feuern der Erde das Ilithiar Gayadim, um damit die Macht der Tränensteine zu bannen. Nur wenn die Tränensteine im Ilithiar vereint sind, kann derjenige, der sich als würdig erweist, ihre wahre Macht entfesseln und beherrschen.“


    „Wenn das Amulett tatsächlich das Ilithiar Gayadim ist“, rief Gwynlin plötzlich, „müssen wir unbedingt herausfinden, ob es jemanden unter uns gibt, der die Kraft des Amuletts beherrschen kann.“


    „Und genau an dieser Stelle sind die alten Überlieferungen unvollständig und das was noch erhalten ist, erscheint in weiten Teilen sehr ungenau“, seufzte Eandyr. „Eine uralte Legende berichtet von ‚Arion’, den unser Volk auch den ‚Weltenwanderer’ nennt. Er kann die Tränensteine beherrschen und ich hoffe in den alten Schriftrollen mehr darüber zu erfahren.“


    Ein Moment der Stille folgte, währenddessen Ben sich an das erinnerte, was er von Odon gehört hatte. Er beschloss, Gwynlin und ihrem Vater davon zu berichten.


    „Odon sprach von einer Aufgabe, die das Ilithiar Gayadim mir gegeben habe“, sagte Ben nachdenklich vor sich hin. Eandyr und Gwynlin sahen ihn überrascht an. „Er sagte, es sei meine Aufgabe“, fuhr Ben fort, als er ihren gespannten Gesichtsaudruck sah, „das Amulett an seinen Ursprungsort zurückzubringen, damit es seine Bestimmung erfüllen könne.“


    Eandyr blickte schweigend zwischen Ben und Gwynlin hin und her. „Kann es sein, dass …“, murmelte er leise und sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. Einen Moment später beugte er sich geschäftig über die Truhe und begann damit, sie zu durchsuchen.


    Er nahm die darin lagernden Schriftrollen einzeln vorsichtig in die Hand und begutachtete sie anhand kleiner Schilder mit Schriftzeichen, die jeder Rolle angehängt waren. Stirnrunzelnd versuchte er, die zum Teil kaum noch lesbare Handschrift auf den Schildchen zu entziffern und jedes Mal, wenn eine Pergamentrolle ihm interessant erschien, legte er sie zur Seite.


    Hin und wieder konnte Ben einen Blick auf die Schildchen erhaschen, war jedoch nicht in der Lage, die darauf befindlichen fremdartigen Schriftzeichen auch nur im Entferntesten zu verstehen. Bei einem der Schilder glaubte er eine gewisse Ähnlichkeit zu den Schriftzeichen auf dem Amulett zu erkennen, war sich seiner Sache aber nicht sicher.


    Nach einer Weile hatte Eandyr einige der Pergamentrollen in einem kleinen Stapel zusammengetragen. Er breitete sie nacheinander einzeln auf einem in der Nähe stehenden Tisch aus und begann damit, sie genauer zu untersuchen. Die bereits stark verblichenen Schriftzeichen auf den meisten Rollen waren selbst für einen geübten Leser schwer zu entziffern und so gelang es Eandyr nur hier und da, einige Zeilen zu lesen. Er war daher gezwungen, von dem wenigen, das er lesen konnte, auf den vermutlichen Inhalt des Restes der einzelnen Schriftrollen zu schließen – was die Suche schwieriger machte. Ben und Gwynlin warteten gespannt und konnten es kaum abwarten, herauszufinden, ob Eandyr etwas über das Amulett in Erfahrung bringen würde.


    Doch nach einer für Ben beinahe endlos erscheinenden Zeit des Wartens drehte sich Eandyr schließlich zu ihnen um und machte eine enttäuschte Miene. Mit einem nachdenklichen Kopfschütteln sagte er, „Außer ein paar oberflächlichen und sehr ungenauen Hinweisen auf das Ilithiar und die Tränensteine enthalten diese Schriftrollen nichts, was uns helfen könnte. Es tut mir Leid, Ben, aber für den Moment scheint es, als könnten wir nichts weiter tun, außer zu wart…“ Er verstummte plötzlich und blickte in Richtung der schweren Tür, die weit offen stand. Ben und Gwynlin, die den alarmierten Blick in Eandyrs Gesicht zur gleichen Zeit bemerkt hatten, wirbelten erschrocken herum.


    Im Türrahmen stand ein bedrohlicher, schwarzer Schatten.

  


  


  


  
    Kapitel 17

  


  
    Die Prophezeiung


    „Vielleicht kann ich helfen“, erklang die Stimme des Ehrwürdigen Uldar Thingorondim. Erleichtert stellte Ben den Gyr wieder an die Wand, von wo er ihn sich einen Moment zuvor reflexartig geschnappt hatte.


    Der Uldar warf ihm einen aufmerksamen Blick zu und sagte, „Ein Gyr ist kein Spielzeug. Dies ist Hauptmann Fangolians Waffe, nicht wahr?“


    „Ja, das stimmt“, antwortete Ben schuldbewusst, „Gwynlin und ich haben ihn dem Hauptmann abgenommen, nachdem er uns damit bedroht hatte. Kr’K wurde von seinem – Licht getroffen.“ Er senkte den Kopf und fügte leise hinzu, „Ich glaube, ich habe ihn mit dem Gyr getötet.“


    Der Uldar schwieg einen kurzen Moment. Dann sagte er, „Ihr könnt mir später alles genauer erzählen, aber eines kann ich dir, Ben, jetzt schon sagen: Kr’Ks Tod ist nicht deine Schuld. Der Gyr hätte sich in deinen Händen nicht aktivieren lassen dürfen, da nur sein Träger dies vermag.“


    Ben sah ihn verständnislos an und schaute fragend zu Gwynlin hinüber, die ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass sie ihm später alles erklären würde.


    „Hauptmann Fangolian hat mit seiner Tat den Ehrenkodex der Wächtergilde in verachtungswürdiger Weise verletzt“, fuhr der Uldar fort. „Was passiert ist, ist allein seine Schuld!“


    Obwohl Ben über dieses Urteil des Ratsältesten erleichtert war, spürte er noch immer einen Stich, sobald er an Kr’Ks mutige Tat und deren traurigen Ausgang dachte. Er suchte im Gesicht des Ehrwürdigen Uldar nach weiteren Anzeichen dafür, dass er sich wegen des Todes des Gefängniswärters nicht schuldig fühlen musste, doch dieser hatte sich bereits Gwynlins Vater zugewandt.


    „Nun, Ehrenwerter Eandyr, ich danke Euch für Eure Unterrichtung über Hauptmann Fangolians Vergehen“, sagte der Uldar. „Der Hohe Rat wird sich dieser schlimmen Sache in angemessener Weise annehmen. Ich erwarte ein hartes, aber gerechtes Urteil.“ Eandyr nickte nachdenklich und der Uldar fügte hinzu, „Doch wie ich sehe, seid Ihr gerade dabei, Nachforschungen anzustellen. Ich vermute, dass es sich dabei um das Amulett dreht, habe ich Recht?“


    „Nun – Ja, Ihr habt Recht, Ehrwürdiger Uldar“, antwortete Eandyr etwas überrascht. „Aber woher wisst Ihr …?“


    „Glaubt Ihr, dass es sich dabei um das Ilithiar Gayadim handelt?“ unterbrach ihn der Ehrwürdige ungeduldig.


    Eandyr sah ihn zunächst erstaunt an, dann aber nickte er wissend. „Wie ich sehe, beschäftigen Euch die gleichen Gedanken, die auch mich in den vergangenen Stunden nicht mehr verlassen haben. Ich hatte leider aufgrund der jüngsten unerfreulichen Ereignisse noch keine Gelegenheit, es Euch persönlich mitzuteilen, aber es wird Euch freuen zu hören, dass das Amulett wieder aufgetaucht ist. Kr’K hat es aus Hauptmann Fangolians Besitz entwendet und zu mir gebracht. Fangolian muss ihm bis zu meinem Haus gefolgt sein. Das war der Grund für sein unerwartetes Erscheinen dort und den Angriff auf uns, denn er wollte es um jeden Preis zurück erlangen.“


    „Er muss es gekannt haben!“ Ben war eine plötzliche Erleuchtung gekommen.


    „Wie meinst du das?“ fragte Eandyr überrascht.


    „Fangolian hat das Amulett ‚Ilithiar Gayadim’ genannt, als er mich dem Hohen Rat vorführte – so als wusste er bereits, dass es sich dabei um das Amulett der Gayaner handelt“, erklärte Ben.


    „Er hat Recht!“ rief auch Gwynlin, der dieses Detail aus Bens Bericht über die Ereignisse seiner Reise bis zu seiner Ankunft im Hause ihres Vaters entgangen war.


    „Hm. Es scheint, als wären hier noch andere Kräfte im Spiel“, murmelte Eandyr.


    „Ein Grund mehr, der Sache so schnell wie möglich auf den Grund zu gehen“, sagte der Ehrwürdige Uldar. „Erlaubt mir, nach dem Ergebnis Eurer Nachforschungen zu fragen, Ehrenwerter Eandyr.“


    „Leider ist es mir bisher nicht gelungen, Genaueres über das Amulett herauszufinden. Ich nehme an, dass Ihr von der Prophezeiung wisst, nach der der Hüter des Weißen Windes die Macht der Tränensteine mit einem Zauber gebannt hat und sie nur durch den Träger des Ilithiar Gayadim beherrscht werden kann?“


    „Sie ist mir in der Tat bekannt, Ehrenwerter Hüter des Wissens von Ulian Dor“, entgegnete der Ehrwürdige Uldar. „Ebenso die Legende von Arion. Aber ich denke ich habe etwas, das vielleicht ein wenig Licht in das Dunkel bringen könnte.“ Unter seinem Umhang förderte der Uldar eine Schriftrolle zutage, die er Eandyr mit einem verschmitzten Lächeln hinhielt.


    Dieser zögerte und sah zunächst den Ehrwürdigen Uldar Thingorondim unsicher an, danach die Schriftrolle, die dieser in seiner knochigen Hand hielt. Doch dann siegte seine Neugier über seinen Respekt vor dem Ältesten des Hohen Rates der Maryaner und er ergriff das Pergament. Vorsichtig und beinahe ehrfürchtig hielt er die Schriftrolle einen Moment in seinen Händen ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sie sich näher anzusehen. Sein geschulter Blick hatte sofort ihr erhebliches Alter erkannt und er wusste ohne eine Spur von Zweifeln, dass er dieses Exemplar noch niemals zuvor in seinen Händen gehalten hatte. Sein fragender Blick richtete sich auf den Ehrwürdigen Uldar, der ihm jedoch mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass er, Eandyr, sie sich ruhig ansehen sollte.


    Als Eandyr noch immer merklich zögerte das Pergament zu entrollen, versetzte Gwynlin ihm einen leichten Stups, der ihn endlich aus seinen Gedanken riss. Er gab sich selbst einen Ruck und ging zu dem Tisch, auf dem die anderen Schriftrollen lagen. Mit größter Vorsicht öffnete er das Band, welches das Pergament umschloss und langsam entrollte er es auf dem Tisch. Aufgeregt drängten sich Ben und Gwynlin näher heran und je mehr des uralten Schriftstückes sichtbar wurde, desto größer wurden ihre Augen.


    Es war nur wenig Text zu sehen, der lediglich aus ein paar handgeschriebenen Zeilen in schwarzer Tinte bestand. Dafür zog eine Zeichnung Bens Aufmerksamkeit auf sich, denn sie zeigte eine umrisshafte Abbildung des Amuletts, welches er von seinem Vater zum Geburtstag bekommen hatte.


    Ungläubig riss er die Augen auf und holte die Metallscheibe unter seiner Surfweste hervor. Auch Eandyr und Gwynlin waren mehr als überrascht und zusammen verglichen sie die Zeichnung mit dem Original. Doch obwohl sich alle darin einig waren, dass es sich bei Bens Amulett eindeutig um das Ilithiar Gayadim handelte, fiel ein wesentlicher Unterschied zur Zeichnung sofort ins Auge: Während Bens Amulett drei leere Mulden aufwies, die annähernd sternförmig um dessen Mittelpunkt wie ein auf dem Kopf stehendes ‚Y’ angeordnet waren, zeigte die Zeichnung des Pergaments drei tropfenförmige Kristalle, die in eben diese Fassungen eingefügt waren.


    „Das müssen die Tränensteine sein –“ hauchte Gwynlin leise und berührte die Zeichnung auf der Schriftrolle vorsichtig mit dem Finger.


    Sprachlos schauten sich Ben, Gwynlin und ihr Vater an, bis Eandyr einfiel, dass das Pergament auch noch Text enthielt. Mit erneut entfachtem Interesse wandte er sich wieder der Handschrift zu und versuchte, sie zu entziffern. Doch das Skript, in dem der Text verfasst war, erwies sich als unerwartet schwierig zu lesen, so dass er nach einer Weile den Uldar ratlos ansah.


    „Es ist die Sprache des Alten Volkes in ihrer frühesten Form“, erläuterte der Ehrwürdige. „Nur wenige sind in der Lage, sie zu lesen. Der Text enthält einen Hinweis auf die Prophezeiung des Hüters des Weißen Windes und erwähnt Arion, den Weltenwanderer. Nur er kann die Tränensteine finden und ihre Macht gegen die Dunkelheit richten.“


    „Woher wisst Ihr all das? Seid Ihr in der Lage, diese Form der Alten Sprache zu sprechen und zu lesen?“ fragte Eandyr ungläubig.


    „Es ist die Tradition der Ältesten des Thingoron, ihr geheimes Wissen ausschließlich an ihre Nachfolger weiterzureichen. Was Ihr hier seht, Ehrenwerter Eandyr, ist seit langer Zeit nicht mehr von einem Uldar preisgegeben worden!“


    „Der Text ist unvollständig, nicht wahr?“ fragte Gwynlin plötzlich, die sich während der kurzen Unterhaltung zwischen ihrem Vater und dem Uldar das Schriftstück genauer angesehen hatte.


    „Wie meinst …“ begann Eandyr, doch dann sah er, worauf Gwynlin anspielte. „Du hast Recht, meine Tochter! Hier unten scheint ein Stück des Pergaments zu fehlen.“ Und an den Uldar gewandt, fragte er, „Kennt Ihr den Rest des Textes?“


    „Leider ist dies der einzige noch übrig gebliebene Teil. Mir ist unglücklicherweise weder bekannt, wo sich das abgetrennte Stück befindet, noch was es enthielt. Ich habe mir seit Beginn meiner Amtszeit nie die Mühe gemacht, die alten Schriftrollen und ihre Geschichten zu erforschen, da meine Aufgaben als Uldar Thingorondim kaum Zeit für solche Studien ließen. Es wird jedoch vermutet, dass diese Rolle während der kriegerischen Auseinandersetzungen mit Lord Morkund beschädigt wurde und die zweite Hälfte zu dieser Zeit verschwand.“


    „Nun, in diesem Fall müssen wir wohl mit dem Vorlieb nehmen, was noch von der Schriftrolle erhalten ist.“ Eandyr hatte zwar gehofft, dass der Ehrwürdige Uldar noch über weitere Informationen verfügte, jedoch ließ er sich seine Enttäuschung nicht anmerken. „Lasst uns versuchen, die Handschrift zu entschlüsseln. Ich glaube, Ihr seid hier gefragt, Ehrwürdiger Uldar. Ich bin zwar mit der Alten Sprache vertraut, jedoch nur in ihren späteren Varianten nach Beginn des Goldenen Zeitalters.“


    „Irgendetwas an Bens Erzählung sagte mir bei unserer ersten Begegnung, dass seine Erlebnisse kein Zufall sein konnten und so habe ich mir das Pergament bereits nach der letzten Sitzung des Thingoron genauer angesehen.“ Der Uldar deutete mit der Hand auf die Schriftrolle und Eandyr, Ben und Gwynlin rückten näher, um besser sehen zu können.


    „Es war zur Zeit ihrer Entstehung üblich, schriftliche Aufzeichnungen mit einer ungefähren Angabe darüber zu versehen, welcher Art die Aufzeichnung war. Hier handelt es sich offensichtlich um eine Niederschrift einer mündlichen Erzählung“, erläuterte der Uldar. „Das erkennt man an diesem Zeichen, welches den Text einleitet.“


    Er zeigte auf ein verschlungenes Symbol am oberen Rand der Schriftrolle. „Es bedeutet so viel wie ‚Es wird berichtet’ oder ‚Nach Erzählungen aus dem Volk’. Damit wollte man späteren Lesern etwas über die Verlässlichkeit der Aufzeichnung mitteilen und …“


    „Und was steht nun in dem Text?!“ rief Gwynlin ungeduldig und wurde gleich darauf von ihrem Vater mit einem tadelnden Blick ermahnt. Der Uldar reagierte jedoch nur mit einem Lächeln auf Gwynlins respektlosen Ausbruch und sagte, „Es ist schon gut, du hast Recht. Unsere Zeit ist knapp und ich sollte auf das Wesentliche zu sprechen kommen. Nun, wie ich bereits sagte, das Pergament ist die Aufzeichnung einer mündlichen Überlieferung und es handelt sich hierbei ganz offensichtlich um die Prophezeiung des Hüters des Weißen Windes über die Tränensteine. Unglücklicherweise ist sie – wie du bereits erkannt hast – unvollständig und daher erfahren wir nicht sehr viel. Ich werde versuchen, den noch erhaltenen Text zu übersetzen. Bitte vergebt mir, wenn das Ergebnis etwas holprig ist.“ Er räusperte sich, kniff die Augen zusammen und begann mit der Übersetzung:


    „‘Ihr Kinder der Alten Welt,


    Die Macht in der Not erhält


    Wer die Kristalle wieder entfacht,


    Wer erleuchtet die feurige Nacht.


    Wenn der Wand’rer die Tränen gesehen,


    Wird das reine Herz es verstehen,


    Dass der, den Einigkeit bindet,


    Den Frieden für die Reiche findet.


    Mut’ge Wahrhaftigkeit wird Rettung erbringen,


    Wenn Vater und Sohn um Vorherrschaft ringen.


    Das Ilithiar vereint was zusammen gehört,


    Wenn sein Träger der Steine Macht beschwört.


    Ihr Anfang wird des Weges Ende sein,


    In den Reichen der Alten Welt …’“

  


  


  


  
    Kapitel 18

  


  
    Das Geheimnis des Seelenkristalls


    „Wach’ auf, es ist Zeit!“ Gwynlin berührte Ben sanft an der Schulter, um ihn zu wecken. Erschrocken zuckte sein Körper zusammen, als er so unerwartet aus seinen Träumen gerissen wurde. Gerade hatte er noch in Mrs. Cheltenhams Küche gesessen und ein wunderbares Frühstück vor sich auf dem Küchentisch stehen sehen, welches er nur einen Moment später mit riesigem Appetit in sich hineinzuschlingen gedachte.


    „Steh’ auf, der Hohe Rat wartet nicht gern!“ Gwynlin gab ihm einen auffordernden Schubser und nur widerwillig setzte Ben sich auf. Mrs. Cheltenhams Frühstückstisch löste sich auf wie Nebel im Sonnenlicht und langsam brachen die Erinnerungen des vergangenen Tages über ihn herein.


    Nachdem sie die Schriftrolle mit der Prophezeiung entziffert hatten, hatten sie die Halle der Weisheit verlassen. Der Uldar Thingorondim hatte bereits vor seinem Erscheinen in der Halle der Weisheit die Festnahme von Hauptmann Fangolian veranlasst. Nach intensiver Suche war er tatsächlich gefunden und in Gewahrsam genommen worden, so dass keine Gefahr mehr für sie bestand. Die Nacht hatten sie dann in Eandyrs Haus verbracht, aus dem Kr’Ks lebloser Körper nach der Gefangennahme Fangolians abtransportiert worden war.


    Ben hatte sich immer noch schuldig an Kr’Ks Tod gefühlt und den Gyr schleunigst an einen der Soldaten übergeben. Ihn plagten gewaltige Gewissensbisse und er nahm sich fest vor, Gwynlin nach dem Gyr zu fragen und danach wie es sein konnte, dass er sich in seinen Händen hatte aktivieren lassen – noch dazu ohne, dass Ben dies gewollt hatte.


    Bevor er allerdings dazu kam Gwynlin zu befragen, war er in Eandyrs Haus beinahe im Stehen eingeschlafen, nachdem sie seine Kopfwunde, die er sich auf ihrer Flucht vor Fangolian im Tunnel zur Zisterne zugezogen hatte, gereinigt und versorgt hatte. Erst zu diesem Zeitpunkt bemerkte er, wie erschöpft er war, denn seit seiner Ankunft in Ulian Dor hatten sich die Ereignisse geradezu überschlagen und die einzige Gelegenheit für etwas Schlaf war ihm bisher in seiner Gefängniszelle begegnet.


    Gwynlin reichte ihm einen Becher mit Meliand und etwas von dem köstlichen Brot, welches noch vom Vortag übrig war. Ben hatte den Eindruck, dass es ihm jetzt sogar beinahe noch besser schmeckte als zuvor. „Wie hast du geschlafen?“ erkundigte sie sich, obwohl er noch einen etwas benommenen Eindruck machte.


    „Ich hatte einen Traum“, antwortete Ben mit verschlafener Miene. „Aber eigentlich habe ich geschlafen wie ein Murmeltier.“


    „Wie ein was?“ fragte Gwynlin sichtlich belustigt.


    „Das ist nur so eine Redensart von dort, wo ich herkomme“, erklärte Ben ihr, als ihm klar wurde, dass Gwynlin nicht verstand wovon er sprach. „Sie bedeutet, dass man sehr gut und fest geschlafen hat, weißt du?“


    „Irgendwann möchte ich deine Welt einmal besuchen“, antwortete Gwynlin etwas versonnen und fügte mit einem frechen Grinsen hinzu, „Ich glaube das könnte sehr interessant werden.“


    „Du würdest auffallen wie ein bunter Hu…“ Ben konnte gerade noch verhindern, denselben Fehler zweimal zu machen. „Du würdest – sehr auffallen, glaube ich“, sagte er stattdessen.


    „Wovon hast du geträumt?“ erkundigte sich Gwynlin neugierig.


    „Ich glaube, das erzähle ich dir irgendwann später einmal“, antwortete Ben vorsichtig. Er mochte Gwynlin nicht von Mrs. Cheltenhams Kochkünsten erzählen, die er nun doch ein wenig vermisste, denn er wollte die Gastfreundschaft von Eandyr und Gwynlin nicht in Frage stellen. Was konnten sie dafür, dass er andere Speisen gewohnt war und es ihm trotz der sehr schmackhaften Gerichte, die er am Vortag genießen durfte, noch ein wenig schwer fiel, sich daran zu gewöhnen?


    Mit einem Mal öffnete sich die Eingangstür und Eandyr kam herein. Er begrüßte sie beide herzlich und nahm sich ebenfalls einen Becher Meliand und ein Stück Brot.


    „Wie ich sehe, bist du wieder unter die Lebenden zurückgekehrt“, sagte er amüsiert zu Ben, der sich noch immer den Schlaf aus dem Gesicht rieb und Eandyr mit großen Augen ansah – so als nähme er ihn gerade zum ersten Mal bewusst wahr.


    Ben grinste verlegen und sagte leise, „Ich muss wohl kurz eingenickt sein.“ Sie sahen sich an und mussten plötzlich laut lachen. Eandyr wies Ben nur zur Sicherheit darauf hin, dass sein Nickerchen deutlich länger als erwartet gedauert hatte und – was noch wesentlich wichtiger war – dass sie vor das Thingoron gerufen worden waren, um über die Ereignisse vom Vorabend zu berichten. Dies war notwendig, damit die Thingorondar ein gerechtes Urteil über Hauptmann Fangolian fällen konnten.


    „Wir müssen uns auf den Weg machen“, drängte Eandyr die beiden, sich zu beeilen. „Ich habe gerade mit dem Uldar gesprochen und er möchte den Fall so schnell wie möglich abschließen.“


    Hastig schlang Ben die letzten Bissen des Brotes hinunter und trank den Becher Meliand in einem Zug leer.


    „Auch was dich angeht, Ben, gibt es noch etwas zu klären“, fügte Eandyr seiner Aufforderung zur Eile ominös hinzu.


    Gwynlin war bereits fertig angezogen und so blieb Ben nichts anderes übrig, als sich schleunigst von seinem improvisierten Nachtlager zu erheben und sich den beiden auf ihrem Weg nach draußen anzuschließen.


    Sobald sie durch die Tür getreten waren und Eandyr bereits ein Stück voraus gegangen war, berührte Ben Gwynlin leicht an der Schulter. Als diese sich zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah, sprach er sie im Flüsterton auf den Gyr und den Zwischenfall an, der Kr’Ks Leben gekostet hatte.


    Sie dachte einen Moment nach und sagte dann, „Es tut mir Leid, aber so ganz genau verstehe ich auch nicht, warum der Gyr sich aktiviert hat. Es hätte eigentlich nicht passieren dürfen, denn eine solche Waffe reagiert nur auf denjenigen, der mit ihm verbunden ist und ihn ‚sehen’ kann.“


    „Was heißt das nun wieder?“ fragte Ben ausgelaugt.


    „Das bedeutet, dass ein Wächter seine Waffe kontrollieren kann, weil er die wahre Natur des Gyr erkannt hat und ihn dadurch beherrscht. Jeder Gyr ist anders und kann nur von einem Wächter ‚gesehen’ werden. Sobald ein neuer Soldat in die Wächtergilde eintritt, muss er in einer geheimen Zeremonie seinen Gyr ‚sehen’ und wird dadurch untrennbar mit ihm verbunden. Nur er kann fortan die Energie der Waffe aktivieren und sie gegen unsere Feinde einsetzen.“


    „Aber warum hat sich Fangolians Gyr dann in meiner Hand aktivieren lassen?“ ließ Ben nicht locker.


    „Das ist es, was ich nicht verstehe“, antwortete Gwynlin mit einer hilflosen Geste. „Es sieht so aus, als ob du es warst, der den Gyr aktiviert hat, und zwar genau in dem Moment, als Fangolian dich direkt angriff. Das wiederum bedeutet, dass dein Geist den Gyr irgendwie ‚sehen’ konnte, auch wenn es dir vielleicht nicht bewusst war.“


    Sie gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her und folgten Eandyr durch die sich langsam mit geschäftigem Treiben füllenden Tunnel von Ulian Dor, während Ben versuchte, Gwynlins Antwort zu verdauen. Was bedeutete es, dass er Fangolians Gyr ‚sehen’ konnte? Ben konnte sich nur noch schemenhaft an den Moment erinnern, in dem der Hauptmann sich auf ihn gestürzt hatte, um ihm das Ilithiar Gayadim zu entreißen. Er wusste nicht mehr, was er in jenem Moment gefühlt oder gedacht hatte – er war einfach zu sehr damit beschäftigt gewesen sich gegen Fangolians Angriff zur Wehr zu setzen. Bevor er Gwynlin jedoch noch eine weitere Frage stellen konnte, wurden sie von Eandyr unterbrochen, der sie zur Eile mahnte.


    Gemeinsam liefen sie durch die Tunnel und überquerten die offenen Plätze von Ulian Dor. Ben wurde beim Anblick der vielen Maryaner und dieser wunderbaren Stadt ein weiteres Mal von ihrer erhabenen Schönheit ergriffen. Er konnte noch immer nicht so ganz verstehen, in was für eine unglaublich fantastische Welt er hier hineingeraten war. Beim Gedanken an das Ilithiar Gayadim und die Aufgabe, die vor ihm lag, fühlte er sich angesichts der überwältigenden Erfahrungen, die er in der ‚Stadt unter dem Meer’ bisher gemacht hatte, allerdings sehr klein und hilflos. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er als Außenseiter diesem friedlichen Volk und dessen hochentwickelter Zivilisation auch nur annähernd von Nutzen sein konnte. Obendrein erschien es ihm, als konnten die Maryaner ihre Probleme ganz gut auch ohne seine Hilfe lösen.


    Zu Bens großer Überraschung führte Eandyr sie an der Halle des Thingoron vorbei und schlug einen Weg in einen Teil von Ulian Dor ein, der Ben bisher unbekannt geblieben war. Das geschäftige Treiben der breiten Haupttunnel und weitläufigen Plätze der Stadt unter dem Meer ließ hier mehr und mehr nach. Die Wohn-und Arbeitsstätten, die zuvor noch so zahlreich gewesen waren, wurden nun immer spärlicher. Stattdessen wirkte dieser Teil von Ulian Dor besonders gepflegt und sauber. Die allgegenwärtigen Pflanzen waren in einem außerordentlich guten Zustand und die Böden, Wände und Decken des Tunnels, durch den sie sich gerade bewegten, sahen aus, als wären sie eben erst fertig gestellt worden.


    „Wohin gehen wir, Gwynlin?“ fragte Ben mit einer Mischung aus Neugier und Unsicherheit.


    „Du wirst schon sehen“, sagte Gwynlin geheimnisvoll und lächelte ihn mit einem verschmitzten Funkeln in ihren Augen an.


    Der Tunnel wurde nach und nach immer breiter und heller beleuchtet, bevor er in einem von mächtigen weißen Säulen umringten Vorplatz endete. An dessen gegenüberliegendem Ende konnte Ben ein imposantes, aus einem ebenfalls weißen Material hergestelltes Tor sehen, dessen hohe Doppelflügel wie ein mehrstöckiges Haus über ihnen aufragten. Vor dem Tor, welches Ben an das große Portal am Eingang von Ulian Dor erinnerte, standen in steifer Pose mit stur geradeaus gerichtetem Blick sieben hünenhafte Wächter mit langen, weißen Umhängen und silbernen Stirnreifen um ihre weiße Haarpracht. Die ganze Szene wirkte auf Ben sehr feierlich und beinahe unwirklich, so dass er unwillkürlich seine Stimme senkte, als er Gwynlin nach der Bedeutung dieses Ortes fragte.


    „Dies ist die Halle der Seelen“, antwortete Gwynlin mit ebenso leiser Stimme. „Mein Volk kommt nur zu besonderen Anlässen hier zusammen. Noch nie hat jemand einen Fuß in diese Halle gesetzt, der nicht aus unserem Volk stammt. Es ist eine große Ehre für dich, diesen Ort sehen zu dürfen, Ben. Du wirst sein Geheimnis bald erfahren.“


    Nach einer kurzen Unterredung mit den Wächtern wurde ihnen Zutritt zur Halle der Seelen gewährt. Als einer der Torflügel langsam aufschwang und den Blick auf das Innere der Halle freigab, verschlug es Ben wieder einmal die Sprache. Ein gleißendes, helles Licht drang durch das Tor und hüllte sie ein. Die Quelle dieses Lichtes schien sich in der Mitte der Halle zu befinden, jedoch konnte er sie nicht genau erkennen, da sich zwischen ihr und ihm eine große Menge menschenähnlicher Körper die Sicht versperrten.


    Es schien, als habe sich annähernd die gesamte Bevölkerung Ulian Dors in der Halle der Seelen versammelt. Sie füllten auch noch den letzten freien Platz in dem großen Rund aus und standen dabei schweigend, dicht an dicht, kreisförmig um die Lichtquelle herum. Durch die Silhouetten der vielen aneinander gedrängten Leiber quollen die Lichtstrahlen hervor und füllten die Halle mit ihrem weißen Glanz.


    Als Bens Augen sich langsam an die extremen Lichtverhältnisse gewöhnten, blickte er sich um und sah, dass die Wände und die Decke der Halle funkelten und glitzerten, als wären sie über und über mit Diamanten besetzt. Die Halle der Seelen musste eine riesige Geode sein, deren Inneres von Myriaden von Kristallen übersät war.


    Er erinnerte sich an den Thron in der Halle des Thingoron, auf dem er den Uldar Thingorondim zum ersten Mal gesehen hatte. Der Ort, an dem er sich hier befand, wirkte jedoch ungleich erhabener und Ehrfurcht einflößender als die vergleichsweise eher nüchterne Halle, in die das Thingoron sich zu seinen täglichen Beratungen zurückzog.


    Langsam näherten sie sich der Menge und als sie bis auf wenige Meter heran gekommen waren, öffnete sich plötzlich wie von Geisterhand eine Gasse durch die Leiber hindurch und führte sie direkt auf den Ursprung des Lichtes zu. Ben konnte nun sehen, dass die Quelle des gleißenden Lichtscheins ein Kristall von den Ausmaßen eines mittelgroßen Findlings war, der auf einem reich verzierten Podest in der Mitte der Halle lag. Aus dessen Innerem heraus ergossen sich die Lichtfluten über die Umgebung und alle darin befindlichen Lebewesen und Gegenstände.


    Kreisförmig um den Kristall herum angeordnet konnte Ben die Mitglieder des Thingoron sehen, die in lange, weiße Umhänge gehüllt schweigend mit gesenkten Köpfen da standen. Erst jetzt bemerkte Ben, dass jeder der anwesenden Maryaner in weißer Kleidung erschienen war und er fühlte sich mit einem Mal etwas unbehaglich in seiner Haut.


    Unsicher blickte er zu Gwynlin hinüber, die ihm jedoch nur aufmunternd zulächelte und ihren Blick dann wieder auf den Kristall in der Mitte des Raumes richtete. Eandyr war bereits auf den Uldar Thingorondim zugegangen, der sich im Kreise der Ratsmitglieder befand und wie die anderen den Kopf gesenkt hielt. Schweigend reihte sich Eandyr in den inneren Kreis des Thingoron ein.


    Gwynlin raunte Ben leise zu, „Hab’ keine Angst, es wird dir nichts geschehen. Du musst nur ganz ruhig bleiben!“


    Ben fühlte sich durch diesen wenig ermutigenden Hinweis nicht sehr erleichtert. Stattdessen konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass all dies eine größere Bedeutung haben musste, als er bisher absehen konnte. Er hoffte inständig, dass Gwynlin mit ihrer optimistischen Einschätzung der Lage Recht hatte, jedoch beschloss er, ihr zu vertrauen und vorerst abzuwarten, was passieren würde.


    Zusammen bewegten sie sich in Richtung des Kristalls, blieben jedoch an der Stelle stehen, an der sich zwischen den Maryanern und dem Hohen Rat ein kleiner, kreisförmiger Zwischenraum befand. Ohne etwas zu sagen, bedeutete Gwynlin ihm, dass auch er den Kopf gesenkt halten solle. Ben tat wie ihm geheißen und so standen sie schweigend nebeneinander und warteten.


    Nach einer schier endlosen Zeit der Stille und ohne, dass er es sofort bemerkte, erhob sich ein unterschwelliges, vibrierendes Summen in der Halle. Das Licht des Kristalls in der Mitte des Kreises schien zu pulsieren und das Amulett um seinen Hals erwärmte sich. Das Summen entströmte den tausenden Kehlen um sie herum und schwoll immer mehr und mehr an, bis Ben sich die Ohren zuhalten wollte. Doch obwohl er dies schließlich auch tat, schien es dem betäubenden Geräusch nicht die Kraft zu nehmen. Es kam ihm so vor, als befände sich das Summen in ihm selbst und so ließ er irgendwann die Hände wieder sinken. Glücklicherweise ebbte das nun zu einem dröhnenden Ton angeschwollene Geräusch bald darauf wieder etwas ab, bevor seine Ohren zu schmerzen begannen. Gwynlin schien von dem intensiven Dröhnen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein, sondern sah ganz im Gegenteil zu Ben so aus, als ob sie die Vibrationen geradezu genoss, die ihre Körper von den Zehen bis zur Kopfhaut durchströmten.


    Wie auf ein Zeichen hin verstummte das Summen nach einer Weile genauso plötzlich wie es begonnen hatte und es herrschte wieder eine gespenstische Stille in der Halle der Seelen. Die Thingorondar hoben zur selben Zeit die Köpfe und öffneten den Kreis, den sie um den Kristall in ihrer Mitte gebildet hatten. Der Ehrwürdige Uldar richtete seinen Blick auf Ben und bedeutete ihm mit einer einladenden Geste, in den Kreis des Hohen Rates zu treten. Als er in der Stille der Halle seine Stimme erhob, klang diese durch das Echo, welches von den mit Kristallen bewachsenen Wänden der Halle zurückgeworfen wurde, nun seltsam verstärkt.


    „Sei willkommen an diesem heiligen Ort!“ begann der Uldar mit dröhnender Stimme und das Echo der Wände erzeugte beinahe einen Donnerhall. Er breitete die Arme aus und sprach zu allen Anwesenden in der Halle. Mit nicht weniger dramatischer Stimme fuhr er fort, „Dies ist das Dol Thingoron, die Große Zusammenkunft unseres Volkes, die es in unserer langen Geschichte nur zu den wichtigsten Anlässen gegeben hat oder in den Zeiten, die vor uns liegen, noch geben wird. Das Thingoron von Ulian Dor wird für das Volk der Maryaner über das Schicksal eines Gefangenen entscheiden, der den Ehrenkodex der Wächtergilde in niederträchtigster Weise verletzt und sich damit gegen sein eigenes Volk gewendet hat. Doch bevor das Thingoron das von Alters her überlieferte Recht unserer Ahnen ausübt und das Urteil über den Angeklagten, Hauptmann Fangolian aus der Gilde der Wächter, spricht, gilt es noch, einige Zweifel an der Wahrhaftigkeit desjenigen zu prüfen, der ihn zuvor des Diebstahls beschuldigt hat. Obwohl sich Hauptmann Fangolian bereits eines der niederträchtigsten Vergehen schuldig gemacht und einen Angriff auf ein geachtetes Mitglied unseres Volkes, den Ehrenwerten Thingorondur Eandyr, Hüter des Wissens von Ulian Dor, verübt hat, wird sich das Urteil des Thingoron auch nach dieser Frage richten müssen.“


    Mit einer auffordernden Geste richtete der Uldar seine nächsten Worte wieder direkt an Ben. „Tritt vor, Ben aus dem Reich der Menschen!“


    Dieser machte einige unsichere Schritte auf den Uldar zu und blieb kurz vor ihm stehen. Er spürte wie sein Herz bis in seinen Hals hinein klopfte und versuchte, sich mit Gedanken an Gwynlins Aufmunterung zu beruhigen. Nach allem was in den vergangenen Stunden und Tagen vorgefallen war, vertraute Ben seinen Gastgebern bereits vollkommen. Dennoch war er angesichts der bevorstehenden Prüfung nervös und hoffte, dass er den Hohen Rat nicht enttäuschen würde.


    Mit einem Seitenblick sah er Lanthor in einiger Entfernung von sich stehen und erinnerte sich an die recht unerfreuliche erste Begegnung zwischen ihnen beiden kurz nach seiner Ankunft in Ulian Dor. Wenn Lanthor noch immer verärgert über Ben war, so ließ er sich hier in der Halle der Seelen nichts davon anmerken, sondern verhielt sich genau wie alle anderen Ratsmitglieder – sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.


    Der Uldar kam nun auf Ben zu und stellte sich direkt vor ihn, wobei ihm das pulsierende Licht des Kristalls eine beinahe übernatürliche Aura verlieh. Die dunklen Augen des Uldar fixierten ihn mit festem Blick und Ben spürte, wie der Uldar seine Hände nahm und dessen Daumen dabei in seine Handflächen drückte. Für einen Moment standen sie auf diese Weise da, starr und unbeweglich.


    Ben spürte eine Wärme aus seinem Körperinneren aufsteigen, so dass ihm nach einigen Augenblicken Schweißperlen auf der Stirn standen. Irgendetwas zwang ihn, dem Uldar direkt in die Augen zu sehen und es war ihm unmöglich, sich von dessen intensivem Blick abzuwenden. Sein Geist öffnete sich und Ben spürte wie ein fremdes Bewusstsein in das seine hineinströmte.


    Es war ganz und gar keine unangenehme Erfahrung, die er in diesem Zustand der geistigen Verschmelzung mit dem Uldar erlebte. Er hatte nicht das Gefühl, sich verstecken oder dem Geist des Uldar irgendetwas vorenthalten zu müssen. Im Gegenteil, er war sogar erleichtert, dass er sich ganz sicher fallen lassen und sich dem forschenden Bewusstsein des Uldar vollständig ausliefern konnte, damit dieser die Wahrheit verstehen würde.


    Nach einigen Momenten fühlte Ben, wie sich der Geist des Uldar aus seinem eigenen zurückzog und schließlich nicht mehr vorhanden war. Die Wärme aus Bens Körpermitte verebbte und der Uldar löste die Verbindung ihrer Hände. Der Ehrwürdige nahm wieder seinen Platz im Kreise des Hohen Rates ein und Ben hoffte, dass er die Prüfung nun überstanden hatte. Langsam entfernte er sich vom Hohen Rat und stellte sich wieder neben Gwynlin an den Rand des inneren Ringes, den die Maryaner um den Kristall und den Hohen Rat gebildet hatten.


    „Ich habe gesehen, dass Ben die Wahrheit sagt“, verkündete der Uldar Thingorondim dem Hohen Rat und der Versammlung der Maryaner. „Es besteht kein Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagt, was den Diebstahl des Amuletts durch Hauptmann Fangolian angeht. Ich habe es gesehen!“ Er verlieh seinen letzten Worten Nachdruck, indem er seine Stimme erhob und in einer ausschweifenden Geste alle Anwesenden mit einbezog.


    An den Hohen Rat gerichtet fuhr der Uldar fort, „Das Amulett ist durch den mutigen Einsatz des Gefängnisaufsehers Kr’K wieder in Bens Besitz gelangt, doch unglücklicherweise wurde der Aufseher bei Fangolians Überfall getötet. Der Ehrenwerte Thingorondur Eandyr, Hüter des Wissens von Ulian Dor, hat bestätigt dass Kr’K das Amulett aus dem Besitz des Hauptmanns entwendete und es aus freien Stücken zu ihm brachte. Damit ist bewiesen, dass Hauptmann Fangolian – zusätzlich zu seinen schweren Vergehen gegen den Ehrenkodex der Wächtergilde – sich auch noch der dreisten Lüge schuldig gemacht hat.“ Ein Raunen ging bei diesen Worten durch die Halle der Seelen und die anwesenden Maryaner wurden sichtlich unruhig.


    „Nach dem Brauch unserer Ahnen wird derjenige, der eines Vergehens schuldig ist, nun seinen Anklägern gegenüber gestellt. Wir wollen sehen, was Hauptmann Fangolian zu diesen Anschuldigungen zu sagen hat.“ Der Uldar wandte sich an die Wachen, die in ihren weißen Umhängen innen vor dem Tor zur Halle der Seelen aufgereiht standen, und befahl ihnen, „Führt ihn herein!“


    Das Tor öffnete sich und Hauptmann Fangolian wurde von zwei weiteren Wachen, die jeweils ihren Gyr auf ihn gerichtet hatten, hereingeführt. Als er in der Mitte der Halle angekommen war, musste er sich vor den Kristall stellen und seinen Anklägern gegenüber treten.


    „Hauptmann Fangolian“, begann der Uldar mit donnernder Stimme, „Ihr kennt die Anschuldigungen, die gegen Euch vorgebracht wurden. Bevor das Thingoron sein Urteil über Euch sprechen wird, soll Euch nach alter Sitte ein letztes Wort gewährt werden. Was habt Ihr vorzubringen?“


    Fangolian schnaubte vor Wut und blickte wild um sich, machte jedoch keinerlei Anstalten, das Wort zu ergreifen. Als er aber Ben erblickte, traten die Adern an seinem Hals fingerdick hervor und das Weiße in seinen Augen schien sich mit kleinen, roten Äderchen zu füllen.


    „Wir werden uns wiedersehen, du Wurm!“ fauchte Fangolian ihn in seiner überschäumenden Wut an. Dann jedoch wandte er sich dem Uldar zu und bellte mit lauter und kontrollierter Stimme, „Ich bin bereit für meine Strafe, Ehrwürdiger Uldar, was immer sie sein möge!“ Dann senkte Fangolian den Kopf und man hörte nur noch sein erregtes Schnauben.


    Der Uldar wandte sich an das Thingoron und sagte in einem ernsten Tonfall, „Für die Verbrechen, derer sich Hauptmann Fangolian schuldig gemacht hat, gibt es nach den Gesetzen unseres Volkes nur ein gerechtes Urteil: Verbannung! Ich, der Uldar Thingorondim von Ulian Dor, fordere den Hohen Rat auf, das Urteil über die Vergehen des Hauptmannes Fangolian zu sprechen und es sofort zu vollstrecken. Das Urteil ist gültig, wenn es einstimmig beschlossen wird.“ Nachdem der Uldar das gesagt hatte, trat jeder Thingorondur einzeln vor und bestätigte mit lauter Stimme das Urteil des Uldar, so dass Einigkeit unter den Thingorondar herrschte, was die Bestrafung anging.


    Fangolian wurde nun gezwungen, sich dem Kristall zuzuwenden. Mit einigem Widerwillen tat er es und die beiden Wächter fixierten ihn mit kräftigen Armen, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte.


    Verwirrt wandte sich Ben Gwynlin zu und fragte, „Was haben sie mit ihm vor?“


    Gwynlin antwortete leise, aber entschieden. „Eine Verbannung ist nur ein wirksames Mittel, wenn der Verbannte uns keinen Schaden mehr zufügen kann“, erklärte sie Ben das Geschehen. „Damit dies nicht geschehen kann, wird Fangolian nun mit Hilfe des Seelenkristalls all seiner Erinnerungen an Ulian Dor beraubt.“


    Ben erschrak, als er Gwynlins Erklärung hörte. Irgendwie kam ihm diese Art der Bestrafung zu hart für das vor, was Fangolian getan hatte. Insgeheim fühlte er sich ein wenig mitschuldig an dessen Schicksal.


    Gwynlin hatte anscheinend gemerkt, was in ihm vorging und sie berührte ihn sanft am Arm. Leise sagte sie, „Ich verstehe, was du fühlst, Ben. Jemanden seiner Erinnerungen zu berauben kommt beinahe einem Mord gleich, denn was sind wir anderes als die Summe unserer Erinnerungen, die wir in unserem Leben sammeln? Aber du musst verstehen, dass dies der einzige Weg ist, uns gegen die Rache der Verbannten zu schützen. Fangolian wird nicht all seine Erinnerungen verlieren, aber doch die meisten, die seinen Charakter und sein Wesen bestimmen. Wir lehnen es ab, Verurteilte zu töten, weshalb wir sie aus unserer Mitte verbannen und sie aus unserer Gemeinschaft ausstoßen. Fangolian wird nun für sich allein sorgen müssen, es wird ihm nicht erlaubt sein, sich weiterhin in Ulian Dor aufzuhalten. Er hatte große Verantwortung und er hat sie missbraucht. Es war seine freie Entscheidung und er hat sich gegen uns gewandt. Nun muss er mit der Strafe leben.“


    Ben konnte nicht anders, als stillschweigend einzugestehen, dass Gwynlins Sichtweise hart, aber logisch war und er begann, die Unbarmherzigkeit des Urteils zu verstehen. Bevor er jedoch noch weiter darüber nachdenken konnte, spürte er plötzlich, wie das durchdringende Summen unvermittelt wieder anhob. Fangolian schien ungerührt davon, denn er ließ durch keinerlei Regungen erkennen, dass er den schnell an Intensität gewinnenden Ton in irgendeiner Weise wahrnahm.


    Viel schneller als zuvor steigerte sich das aus tausenden Kehlen hervordringende vibrierende Summen zu einem ohrenbetäubenden Chor, der sich immer weiter seinem Höhepunkt entgegen schraubte. Ben hielt sich nun sofort die Ohren fest zu, obwohl er wie beim ersten Mal feststellen musste, dass es nicht viel half.


    Auch Fangolian wurde jetzt zusehends unruhig. Er hatte den Kopf angehoben und warf ihn mit wildem Blick von einer Seite zur anderen. Die Adern an seinem Hals traten gut sichtbar hervor und auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. In einem stummen Schrei öffnete er den Mund und sein schmerzverzerrtes Gesicht spiegelte den ungläubigen Schrecken wider, mit dem er das Geschehen um sich herum wahrnahm. Offensichtlich war er von der Strafe überrascht und erkannte erst jetzt die ganze Tragweite der Entscheidung des Dol Thingoron.


    Obwohl Ben Mitleid mit Fangolian hatte, war er nicht in der Lage, sich auf irgend etwas anderes zu konzentrieren, als auf den pochenden Schmerz, der sich mittlerweile in seinem Kopf breit gemacht hatte. Verzweifelt hielt er sich immer noch die Ohren zu, was jedoch dem Hämmern in seinem Schädel keinerlei Abbruch tat. Immer stärker schwoll das Summen an und Ben konnte kaum glauben, dass es tatsächlich von den anwesenden Maryanern erzeugt wurde, denn es kam ihm zu unwirklich vor. Andererseits befand er sich hier in einer Welt, deren Existenz er noch vor nicht allzu langer Zeit für vollkommen verrückt gehalten hätte und er hatte aufgehört, sich über all das Unglaubliche, das ihm im Reich der Maryaner bisher begegnet war, noch zu wundern.


    Fangolian schien nun unerträgliche Schmerzen zu erleiden. Er wand sich in der Umklammerung seiner Bewacher und versuchte sich zu befreien, um sich die Ohren zuzuhalten.


    Ben sah sich zu Gwynlin um und wiederum erschien es ihm, als litt sie in keiner Weise unter dem ohrenbetäubenden Geräusch. Auch die Thingorondar und alle anderen Maryaner waren nach dem Ausdruck in ihren Gesichtern zu urteilen, eher unbeeindruckt und allenfalls feierlich bewegt von dem, was in der Halle der Seelen geschah. Mit einer Art Entrückung gaben sie sich dem Augenblick hin und hatten ihren Blick auf den Seelenkristall in der Mitte der Halle gerichtet. Das Licht des Kristalls hatte im gleichen Verhältnis an Intensität zugenommen wie der Summton und pulsierte nun mit so starker Helligkeit, dass Ben selbst bei geschlossenen Augen das Gefühl hatte, den Kristall direkt vor sich zu sehen.


    Dann ging plötzlich alles blitzschnell. Als Ben kurz davor war, vor lauter Lärm ohnmächtig zu werden, zuckte ein greller Lichtblitz aus dem Inneren des Kristalls hervor und schlug in Fangolians Stirnreif ein. Dessen Kopf wurde heftig nach hinten gerissen und mit weit geöffneten Augen und Mund schrie er nun aus Leibeskräften seinen bisher stummen Schmerz heraus. Für einen Moment schien es, als wäre er zu einer Salzsäule erstarrt. Doch dann sank er auf die Knie und sackte schließlich in sich zusammen. Das Summen verstummte augenblicklich, ohne dass irgendein Zeichen dies angekündigt hätte. Fangolian lag regungslos am Boden, seine beiden Wächter über ihn gebeugt.


    „Das Dol Thingoron hat entschieden“, erklang plötzlich die Stimme des Ehrwürdigen Uldar. „Fangolian hat seine gerechte Strafe erhalten. Er ist nun nicht länger Hauptmann der Wächtergilde und wird aus Ulian Dor verbannt. Bringt ihn zum Portal!“ Mit einer Geste befahl er den beiden Wächtern, Fangolian auf die Füße zu helfen und ihn fort zu führen. Eilig taten die Soldaten wie ihnen befohlen worden war und schleppten ihren früheren Anführer aus der Halle der Seelen.


    Ben sah sich erleichtert nach Gwynlin um, die zu ihrem Vater hinüber gegangen war, dessen Hand ergriffen hatte und nun gemeinsam mit Eandyr auf ihn zukam. Noch etwas benommen von der fremdartigen Zeremonie und dem Schock, den Fangolians Bestrafung und der Lichtblitz in ihm ausgelöst hatten, wollte Ben Gwynlin gerade entgegen eilen. Aber eine kräftige Hand legte sich unvermittelt von hinten auf seine Schulter und hielt ihn zurück.


    Erschrocken drehte Ben sich um und starrte in das Gesicht Lanthors, dessen prüfender Blick ihn beinahe zu durchbohren schien. Leise vernahm er Lanthors schneidende Stimme, als dieser ihn anzischte, „Nicht so schnell, Menschling! Es gibt da noch ein unbedeutendes, kleines Problem!“

  


  


  


  


  
    
      Kapitel 19


      Hinterhalt!


      „Was erlaubt Ihr Euch, Lanthor?!“ herrschte Eandyr seinen Widersacher an und befreite Ben aus dessen Griff. „Ihr habt den Ehrwürdigen Uldar gehört. Es gibt keinen Grund an seiner Wahrhaftigkeit zu zweifeln.“


      „Nun, was seine Anschuldigungen gegenüber dem Hauptmann angeht, mögt Ihr Recht haben, Ehrenwerter Eandyr“, erwiderte Lanthor. „Doch was ist mit dem Menschling selbst? Wie können wir sicher sein, dass von ihm keine Gefahr für unser Volk und unsere Stadt ausgeht? Wenn er es geschafft hat hierher zu gelangen, können es dann nicht auch andere seiner Art?“


      „Er kann unter Wasser atmen!“ rief Gwynlin aufgebracht, „Normale Menschen können das nicht!“


      „Das gilt es erst noch unter Beweis zu stellen“, entgegnete Lanthor misstrauisch. „Wenn ich mich nicht irre, hat der Ehrwürdige Uldar zu diesem Punkt geschwiegen, nachdem er sich mit dem Geist dieses Menschlings verbunden hatte.“


      „Ihr habt Recht, Ehrenwerter Lanthor“, erklang die Stimme des Uldar aus dem Hintergrund und sie drehten sich überrascht zu diesem um. „Das Thingoron muss ergründen, wie es Ben gelungen ist, hierher nach Ulian Dor zu gelangen. Die Wichtigkeit dieser Frage für die Sicherheit unseres Volkes ist unbestritten. Doch in einem Punkt muss ich Euch widersprechen. Es gibt nicht den geringsten Zweifel daran, dass dieser Junge keine Gefahr für unser Volk darstellt.“ Und um seinen Worten das notwendige Gewicht zu verleihen, wiederholte der Uldar die offizielle Formel, welche keinerlei Widerspruch zuließ: „Ich habe es gesehen!“


      Lanthor verneigte sich leicht vor dem Uldar und sagte unterwürfig, „Wie Ihr meint, Ehrwürdiger Uldar. Ich bin jedoch der Ansicht, dass das Thingoron die Frage der Unterwasseratmung ohne weitere Verzögerung klären sollte.“


      „Ich stimme Euch zu, Ehrenwerter Lanthor“, sagte der Uldar. „Das Volk soll sehen, dass unser Gast die Wahrheit sagt. Deshalb wird sich das Thingoron in die Halle des Portals begeben, um der Prüfung beizuwohnen. Ihr, Ehrenwerter Eandyr, werdet zusammen mit Eurer Tochter Euren Gast ebenfalls dorthin begleiten.“


      „So soll es geschehen, Ehrwürdiger Uldar“, nickte Eandyr, drehte sich um und verließ gemeinsam mit Gwynlin und Ben die Halle der Seelen.


      


      Als sie in der Portalshalle ankamen, hatten sich dort bereits einige Mitglieder des Thingoron zusammen mit ein paar Soldaten um das runde Becken versammelt, welches den Zugang zum Meer ermöglichte. Nach und nach erschienen auch immer mehr andere Maryaner, um diesem wichtigen Ereignis beizuwohnen.


      Obwohl Ben sich seiner Sache sehr sicher war, wurde er dennoch ein wenig nervös wegen der bevorstehenden Prüfung. Er hoffte, dass es keine unvorhergesehenen Überraschungen geben würde und er lediglich einige Minuten unter Wasser verbringen musste, um seine Fähigkeit der Wasseratmung vor den Augen des Thingoron und den anderen Maryanern unter Beweis zu stellen.


      Hilfesuchend sah er zu Eandyr und Gwynlin hinüber, die ihn mit zuversichtlicher Miene an den Rand des Beckens führten. Ben konnte einen leichten Lichtschimmer tief unten im Becken erkennen, der aus dem dunklen Wasser zu ihm empor schien. Wenigstens wäre er dort unten nicht von kompletter Dunkelheit umgeben, dachte er bei sich, obwohl das wenige Licht nicht ausreichte, um wirklich viel zu erkennen.


      Es dauerte nicht lange, bis die restlichen Mitglieder des Thingoron vollständig erschienen waren und die Prüfung beginnen konnte. Der Ehrwürdige Uldar trat hervor und wandte sich an die Anwesenden. „Die bevorstehende Prüfung soll dazu dienen, die Fähigkeit des Menschlings Ben zu beweisen, sich der Wasseratmung zu bedienen. Er wird sich daher unter Beobachtung eine Zeit lang unter Wasser aufhalten – und zwar so lange, bis wir sicher sein können, dass er tatsächlich über diese Fähigkeit verfügt. Sollte er die Unwahrheit gesagt haben, wird er die Prüfung nicht überleben!“


      Die anwesenden Thingorondar standen regungslos am Rande des Beckens und richteten ihre Blicke auf Ben, der an der gegenüberliegenden Seite Aufstellung bezogen hatte. Eandyr und Gwynlin sahen sich unsicher an, denn die Ansprache des Uldar hatte unerwartet hart und distanziert geklungen.


      Aus dem Dunkel des Raumes traten zwei Wächter an den Beckenrand, entledigten sich ihrer Waffen und sprangen ohne weitere Umschweife ins Wasser. Sofort tauchten sie unter die Wasseroberfläche und verschwanden schnell in der zwielichtigen Tiefe des Beckens. Der Uldar forderte nun Ben mit einem Blick auf, es ihnen gleich zu tun. Dieser zögerte einen kurzen Augenblick, bevor er sich einen entschlossenen Ruck gab. Er holte das Ilithiar Gayadim unter seiner Surfweste hervor und überreichte es wortlos an Gwynlin, damit sie es bis zu seiner Rückkehr für ihn aufbewahren konnte. Dann warf er ihrem Vater und dem Uldar einen letzten Blick zu, bevor er mit einem leisen Plätschern kopfüber ins Wasser sprang.


      Einen Moment lang schwamm er an der Oberfläche, um sich auf die bevorstehende Wasseratmung vorzubereiten, die er nun seit einigen Tagen nicht mehr ausgeführt hatte.


      Plötzlich erschien ein dunkler Schatten unter ihm im Wasser und bewegte sich mit großer Schnelligkeit auf ihn zu. Als der Schatten ihn erreicht hatte, wurde Ben ruckartig unter die Wasseroberfläche gezogen und verschwand aus dem Blickfeld.


      Gwynlin zuckte unwillkürlich zusammen, als sie Ben so unerwartet schnell unter der Wasseroberfläche verschwinden sah. Sie beugte sich etwas nach vorne, um in das Becken sehen zu können. Zu ihrer Enttäuschung konnte sie jedoch nichts erkennen, weshalb sie die Hand ihres Vaters in ihre nahm und sie vor lauter Anspannung drückte. Eandyr schaute liebevoll zu seiner Tochter herab, ließ sich aber seine eigene Nervosität nicht anmerken.


      Die anwesenden Zuschauer nickten einander zu. Die Prüfung hatte begonnen und niemand wusste, wann die beiden Wächter sie für beendet erklären und gemeinsam mit Ben wieder auftauchen würden.


      Gwynlin begann bereits nach einigen Minuten damit, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sie konnte es kaum abwarten, Bens blonden Haarschopf wieder an der Oberfläche des dunklen Wasserbeckens zu sehen, obwohl sie sicher war, dass er die Prüfung bestehen würde. Sie hegte keinerlei Zweifel an Bens Darstellung dessen, was ihn hierher in ihre Stadt geführt hatte. Dennoch war sie nervös und angespannt über den Ausgang der Prüfung.


      Nach einer endlos erscheinenden Weile nahm Gwynlin schließlich eine Bewegung tief unten im Becken wahr. Ungeduldig trat sie an dessen Rand und beugte sich darüber. Einen Moment später tauchte der erste Wächter aus dem Wasser auf und kurz darauf erschien auch der zweite Begleiter. Beide sprangen mit spielerischer Leichtigkeit aus dem Becken und begaben sich hinüber zum Uldar. Sie verneigten sich vor dem Ratsältesten und einer von ihnen erhob unsicher seine Stimme.


      „Ehrwürdiger Uldar Thingorondim, Ehrenwerte Thingorondar!“ begann der Wächter. „Die Prüfung ist nicht wie erwartet verlaufen!“


      Erschrocken drehte sich Gwynlin zu ihrem Vater um, der ebenfalls überrascht aussah.


      „Was meint Ihr?“ fragte der Uldar den dienstälteren Wächter. Dieser sah sich zögernd zu seinem Kameraden um und fuhr fort.


      „Wir konnten den Menschling nicht beobachten und daher nicht feststellen, ob er der Unterwasseratmung fähig ist“, antwortete er auf die Frage des Uldar mit einem leichten Zittern in der Stimme. Offensichtlich war auch er ratlos über den Verlauf der Prüfung und fürchtete wohl eine Bestrafung.


      „Der Menschling ist verschwunden!“ warf der andere Wächter ein, bevor der Uldar etwas sagen konnte.


      „Ich habe doch gleich gesagt, dass etwas mit ihm nicht stimmt!“ rief Lanthor erbost und trat aus der Reihe der Thingorondar hervor.


      „Einen Moment, Lanthor!“ mischte sich Eandyr ein und fragte den Wächter, „Was ist passiert? Wir haben gesehen, wie Ihr ihn unter Wasser gezogen habt. Er kann daher nicht ungesehen entkommen sein. Abgesehen davon hat er keinerlei Grund zu fliehen, wenn er die Wasseratmung beherrscht und es gibt keinen Anlass, daran zu zweifeln.“


      Der Wächter sah seinen Kameraden verwirrt an und sagte dann Eandyr zugewandt, „Aber wir zogen ihn nicht ins Wasser, sondern schwammen sofort durch den Tunnel in Richtung des Portals, wo wir auf ihn warteten.“


      Gwynlin traute ihren Ohren nicht. Aufgeregt rief sie, „Dann muss er sich noch im Tunnel befinden, womit bewiesen wäre, dass er Wasser atmen kann! Er hat die Prüfung bestanden! Wir müssen sie beenden!“


      „Nun, wenn er noch am Leben ist, hat er die Prüfung bestanden“, stimmte der Uldar ihr zu. „Doch ist er noch am Leben?“


      „Das werde ich sofort herausfinden“, rief Gwynlin, streifte sich die Kette des Ilithiar über den Kopf und stürzte sich ohne auf die Erlaubnis ihres Vaters oder des Uldar zu warten kopfüber ins Wasser.


      Mit kräftigen Zügen tauchte sie hinab in das Becken und folgte dem schräg abfallenden Verlauf des Tunnels. Hier unten war der Schimmer der Lichtnischen etwas kräftiger und sie konnte die Verzierungen und Gravuren an dessen Wänden gut erkennen. Als sie gerade in den horizontalen Abschnitt des Tunnels einschwenken wollte, fiel ihr eine Unregelmäßigkeit in dem uralten Wandschmuck auf, die ihr bisher unbekannt war.


      Suchend blickte sie sich um und versuchte sich vorzustellen, wohin Ben wohl verschwunden sein konnte. Eines war sicher: Wenn er den Tunnel bis zu dessen Ende durchschwommen hätte, wäre er von den beiden Wächtern mit Sicherheit entdeckt worden, da diese am Portal auf ihn gewartet hatten. Ben musste also noch innerhalb des Tunnels sein, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie er ihren Blicken und denen der Wächter entgangen sein konnte. Was war hier geschehen? Wer, wenn nicht die Wächter, hatte ihn unter Wasser gezogen? Oben am Beckenrand stehend hatte sie geglaubt, dass es die Wächter gewesen waren, damit die Prüfung beginnen konnte. Doch anscheinend war das nicht der Fall gewesen. Wenn sie es nicht gewesen waren, wer hatte es dann getan?


      Als sie am Ende des Tunnels angekommen war und den Torbogen des Portals vor sich sehen konnte ohne Ben gefunden zu haben, beschloss sie, zurück zu schwimmen und den Tunnel noch einmal ganz genau abzusuchen. Langsam drehte sie sich um und schwamm zurück, den nun leicht ansteigenden Tunnel hinauf.


      Sie sah sich den Boden, die Decke und die Wände des Tunnels noch einmal genau an und suchte nach etwaigen Möglichkeiten, wie ein menschliches Wesen hier verschwinden konnte. Es erschien ihr nicht logisch, dass Ben sich hier verstecken sollte – doch irgendwo musste er sein.


      Mit höchster Aufmerksamkeit näherte sie sich der Stelle, an der sie zuvor die Unregelmäßigkeit in den Gravuren bemerkt hatte. Prüfend tastete sie die Wand rund um die Fläche ab, auf der die großflächigen Steinmetzarbeiten unterbrochen waren. Bei genauerer Betrachtung stellte es sich als gerader Riss heraus. Als sie keine weiteren Anhaltspunkte finden konnte, klopfte Gwynlin mit ihrer nackten Faust gegen die Wand und zu ihrer ungläubigen Überraschung schwang diese durch den Druck leicht nach innen. Eine Tür!


      Sie hatte nicht gewusst, dass der Tunnel noch einen weiteren Zugang hatte. Es musste sich dabei um einen Teil der alten Verteidigungsanlagen handeln, die von den ersten Siedlern von Ulian Dor zu ihrem Schutz angelegt worden waren. Durch eine solche verborgene Geheimtür konnten sie Angreifern, die bereits in den Tunnel vorgedrungen waren, leicht in den Rücken fallen und sie von hinten bekämpfen.


      Vorsichtig schob Gwynlin die Tür weiter auf und erblickte dahinter einen engen, vollständig dunklen Gang. Doch die Schwenkbewegung der Tür wurde unvermittelt von einem Widerstand gebremst, so dass sie sich nicht weiter öffnen ließ. Gwynlin gelang es, sich zwischen ihr und der Wand hindurch zu quetschen und als sie es geschafft hatte, fand sie mit einem Schrecken den Grund für ihre Blockade heraus. Es war Bens Körper, der sich dahinter am Boden liegend zwischen Tür und Wand verklemmt hatte. Er lag bewusstlos am Boden, schien sich jedoch bereits an die Wasseratmung angepasst zu haben, da sich sein Brustkorb beinahe unmerklich hob und senkte. Gwynlin handelte ohne zu zögern, ergriff Bens Arme und zog ihn aus dem Tunnel.


      Oben angekommen half Eandyr seiner Tochter, den bewusstlosen Ben aus dem Becken zu ziehen. Gemeinsam legten sie ihn bäuchlings auf den Boden und versuchten, das Wasser aus seinen Lungen fließen zu lassen. Sie wussten nicht, ob der Übergang von der Wasser-zur Luftatmung für Ben in irgendeiner Weise gefährlich werden konnte, wenn er nicht bei Bewusstsein war und so arbeiteten sie vorsichtig und zielstrebig. Als Ben vor ihnen auf dem Boden lag, konnten sie beobachten, wie das Wasser in einem kleinen Schwall aus seinem Mund heraus floss. Sein Atem stockte kurz und sein Körper krampfte sich leicht zusammen. Dann jedoch beruhigte er sich und er atmete wieder normal. Seine Augenlider begannen zu flattern und er stöhnte leicht auf. Eandyr half ihm sich aufzusetzen und Gwynlin strich ihm das nasse Haar aus der Stirn.


      „Ben!“ Gwynlins Stimme klang besorgt. „Kannst du mich hören?“ Zur Antwort hustete er einen weiteren kleinen Wasserschwall aus und nickte prustend mit dem Kopf. „Geht es dir gut?“ Abermals nickte er, diesmal ohne Wasserschwall.


      „Was ist da unten passiert?“ fragte Eandyr und sah sich vergewissernd zum Ehrwürdigen Uldar und den anderen Thingorondar um, bevor er sich wieder Ben zuwandte.


      „Es … Es war … Fangolian!“ brachte Ben schließlich keuchend hervor. „Er hat … Er wollte mir das Amulett wieder – abnehmen!“

    


    


    


    
      Kapitel 20

    


    
      Große Erwartungen


      „Wir müssen handeln, Ehrwürdiger Uldar!“ sagte der Wächter mit eindringlicher Stimme. „Die Gnirks ziehen ihre Horden vor den Toren von Ulian Dor zusammen. Ich bin sicher, dass sie uns angreifen werden, sobald ihre Stärke es ihnen erlaubt!“


      Der Ehrwürdige sah den Wächter nachdenklich an, bevor er damit begann, den Gefangenen eingehender zu mustern. Es war ein junger und noch unerfahrener Gnirk, der von den Wachen draußen vor der Stadt bei dem Versuch erwischt worden war, die Umgebung von Ulian Dor auszukundschaften. Seine formwandlerischen Fähigkeiten waren noch nicht vollständig ausgeprägt und so hatte der Hohe Rat es zunächst für unnötig befunden, ihn mit einem Mandragon in seine natürliche Form zu zwingen, wie sie es bei Kr’K getan hatten. Der Gnirk sah auf den ersten Blick aus wie eine jüngere Version vom ehemaligen Aufseher des Gefängnisses von Ulian Dor. Doch zeigte er durch sein Verhalten vor dem Hohen Rat seine ganze Feindseligkeit gegenüber dem Volke der Maryaner: Jedes Mal wenn ein Thingorondur ihm eine Frage stellte, zischte und geiferte er vor Zorn und Hass, so dass keine brauchbaren Informationen aus ihm heraus zu bekommen waren.


      Der Gnirk schien seinen Hass auf die Maryaner nicht unter Kontrolle zu haben und so spielte sich in der Halle des Thingoron eine bizarre Szene ab: Fortwährend versuchte der Gefangene trotz seiner Unerfahrenheit seine Form zu wandeln, brachte jedoch keinerlei überzeugende Täuschung zustande. Stattdessen vollzog sich vor den Augen der Thingorondar ein Schauspiel, wie sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätten ausmalen können. Wie ein unförmiger Haufen Knetmasse verbog und verformte sich der Körper des Gnirk zu den ungeheuerlichsten und abscheulichsten Zerrbildern verschiedener Kreaturen. Widerliche Grimassen verrenkten die hässliche Visage, gelbe und rote Augen erschienen an den unmöglichsten Stellen seines Kopfes, dessen Mundöffnung sich zu einem noch monströseren Maul mit mehreren Reihen furchteinflößender, nadelartiger Zähne entfaltete. Aus seinem Körper wucherten spontane Beulen hervor, verschwanden jedoch genauso schnell wieder wie sie erschienen waren, nur um an anderer Stelle abermals aufzutauchen. Arme und Beine des Gnirk verlängerten oder verkürzten sich in zufälliger Abfolge und zeigten bald als die scharfen Krallen eines urzeitlichen Raubtieres, bald in Form von stachelbewehrten Tentakeln eines unbekannten Meerestieres oder auch als Scherenwerkzeuge eines gigantischen Krebses. Mit hasserfülltem Blick stierte die Kreatur den Uldar an, stieß von Zeit zu Zeit einen furchteinflößenden Schrei aus, während er mit aller Kraft vergeblich versuchte, die Fesseln aus widerstandfähigem Seegrasgeflecht zu zerreißen.


      „Genug!“ Der Uldar schien abrupt aus seinem beinahe dämmerartigen Zustand des Nachdenkens erwacht zu sein. „Von diesem Gnirk werden wir nichts erfahren, er versucht nur, uns zu verwirren und unsere Zeit zu verschwenden. Bringt ihn ins Gefängnis, der Hohe Rat wird sich später mit ihm beschäftigen!“


      Sofort traten zwei weitere Wächter hervor und ergriffen die Kreatur bei ihren Fesseln. Unter dem lauten Geschrei und Gezeter des Gnirk bugsierten sie ihn aus der Halle des Thingoron in Richtung des Gefängnistraktes.


      „Nun, wie es scheint müssen wir uns auf einen neuen Angriff der Dunklen Horden vorbereiten“, fuhr der Uldar fort und richtete seine Worte diesmal an die Mitglieder des Hohen Rates auf der Plattform des Thingoron. Sie hatten ihre tägliche Beratung nach der Verurteilung Fangolians auf den späten Nachmittag verschoben, nur um sie aufgrund der überraschenden Gefangennahme des Gnirk und der beunruhigenden Nachricht vom möglicherweise bevorstehenden Angriff der Dunklen Horden erneut unterbrechen zu müssen. Die darauf folgende Verhörszene hatten sie teils nachdenklich, teils mit erregtem Zorn verfolgt.


      Die Befragung des Gefangenen war insgesamt wenig ergiebig verlaufen und die wesentlichen Informationen hatten sie von den Wächtern erhalten, die ihn vor den Toren von Ulian Dor aufgegriffen hatten. Sie hatten zuvor auf ihrer Patrouille im Außenbereich verdächtige Spuren und Hinweise auf verstärkte Aktivität der Gnirks in der Nähe der Stadt bemerkt und unverzüglich die Wächtergilde in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


      Seitdem war in der Halle der Treppen und überall in der Stadt eine hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Die Maryaner stellten ihre täglichen Geschäfte auf den Märkten und an den Arbeitsstätten der Stadt ein und brachten ihre Familien, ihre Kostbarkeiten und sich selbst in ihren Behausungen in Sicherheit. Die Zisternen und sonstigen lebenswichtigen Einrichtungen von Ulian Dor und alle strategisch wichtigen Punkte des Tunnelsystems und weiteren Nebeneingänge der Stadt wurden mit zusätzlichen Wachen gesichert. Jeder Maryaner, der in der Lage war die Stadt zu verteidigen, wurde mit Kriegswaffen aus der Waffenkammer ausgestattet und für die Verteidigung der Wohntrakte der Stadt abgestellt.


      Während Ben zusammen mit Gwynlin draußen vor der Halle des Thingoron wartete, fiel ihm auf, dass es sich bei diesen Einwohnern von Ulian Dor nicht ausschließlich um männliche Maryaner handelte, sondern dass es auch ausgesprochen viele weibliche unter ihnen gab, die an dieser wichtigen Aufgabe teilnahmen. Zu seiner besonderen Überraschung konnte er auch einige der älteren Jungen und Mädchen sehen, die einen Dolch oder auch ein Schwert bei sich trugen. Einer der ältesten Jungen hielt sogar einen Gyr in seiner Hand.


      „Die Vorbereitungen zur Verteidigung von Ulian Dor befinden sich bereits in vollem Gange, Ehrwürdiger Uldar“, sagte Lanthor, dessen Aufgabe als Thingorondur es war, die Gilde der Wächter zu beaufsichtigen und ihre Angelegenheiten im Hohen Rat zu vertreten. „Es wird alles bereit sein, wenn diese verfluchten Kreaturen es noch einmal wagen sollten, uns anzugreifen“, fügte er kämpferisch hinzu.


      „Gut“, nickte der Uldar. „Ich habe keinen Zweifel an der Treue der Wächtergilde und an Euren Fähigkeiten. Dennoch fürchte ich, dass dieser Angriff einer der schwersten werden wird, die wir bisher erlebt haben. Was meint Ihr dazu, Ehrenwerter Eandyr?“


      Gwynlins Vater hatte sich während der Befragung des Gnirk auffallend zurückgehalten und wirkte nun, als nähme er zum ersten Mal wirklich wahr, dass er sich bei einer sehr wichtigen Besprechung in der Halle des Hohen Rates befand.


      „Nun, ich stimme Euch zu, Ehrwürdiger Uldar. Nach ihrem letzten Angriff war es erstaunlich ruhig geworden und wir wogen uns bereits in einer Sicherheit, die sich jetzt als trügerisch herausstellt. Vielleicht war dies die Absicht der Gnirks und wir haben es unseren treuen und aufmerksamen Wächtern zu danken, dass ihr bevorstehender Angriff uns nicht vollkommen unerwartet trifft.“


      Eandyr nickte wohlwollend in Richtung des Wächters, der dem Thingoron die Nachricht vom Angriff der Gnirks überbracht hatte. Dieser richtete sich nun kerzengerade auf und schob die stolzgeschwellte Brust vor.


      „Wir müssen ebenfalls Hauptmann Fangolian danken“, fuhr Eandyr mit herausforderndem Blick auf Lanthor fort. „Er hat uns durch seinen Angriff auf Ben auf einige Schwachstellen in unserer Verteidigungslinie hingewiesen – glücklicherweise ohne allzu ernste Folgen.“


      „Ein bedauerlicher Fehler, hervorgerufen durch die Unerfahrenheit einiger junger Wächter und deren Unkenntnis der ältesten Verteidigungsanlagen unserer Stadt“, gab Lanthor zähneknirschend und nur äußerst widerwillig zu. „Ich kann Euch versichern, dass sich ein solches Versagen nicht wiederholen wird.“


      „Das Thingoron hat vollstes Vertrauen in Eure Fähigkeiten als Hüter der Stadt, Lanthor, doch solltet Ihr den Vorfall ernst nehmen und sicher stellen, dass die Gilde über alle Zugänge zur Stadt – auch die geheimen – und ihre gesamten Verteidigungsanlagen informiert ist. Immerhin ist es Hauptmann Fangolian so gelungen, nach seinem Angriff auf Ben aus Ulian Dor zu fliehen.“


      „Ein Problem, das ich für mindestens ebenso wichtig halte“, entgegnete Lanthor, der eine Gelegenheit entdeckt zu haben schien, von seiner Verantwortung für Fangolians Überfall abzulenken und diese sofort begierig ergriff, „ist die Frage, wie Hauptmann Fangolian nach der Vollstreckung des Urteils des Dol Thingoron sich wieder zurück in die Verteidigungsanlagen der Stadt schleichen und sich dort verstecken konnte. Wenn ich mich nicht sehr täusche, sollte er sich nicht einmal mehr an die Stadt erinnern können, nicht wahr?“


      Eandyr wollte gerade antworten, doch der Uldar schnitt ihm das Wort ab und sagte, „Ihr habt Recht, Ehrenwerter Lanthor. Dies ist eine wichtige Frage und das Thingoron wird sich ihrer beizeiten annehmen. Wir sollten jedoch zunächst unser Augenmerk auf den bemerkenswerten Menschen richten, dem Fangolians Angriff gegolten hat.“


      „Ben hat die Prüfung bestanden“, gab Eandyr zu bedenken. „Daher sollten wir nach der Bedeutung seiner Anwesenheit in Ulian Dor fragen. Es scheint sich bei unserem Besucher um keinen gewöhnlichen Menschen zu handeln. Ich frage mich, ob es ein Zufall gewesen sein kann, der ihn in diesen unsicheren Zeiten in unser Reich geführt hat – und dies noch dazu im Besitz des Ilithiar Gayadim.“


      An dieser Stelle schalteten sich einige andere Ratsmitglieder ein und begannen durcheinander zu reden. Auch Lanthor zeigte sich erregt über diese offensichtliche Anspielung auf Arion den Weltenwanderer und sagte, „Wir alle kennen die Legende, Ehrenwerter Eandyr. Doch erlaubt mir, Euch nach dem Grund für Eure Andeutung zu fragen.“


      Er betonte das Wort ‚Legende’ in einer Weise, die allen Anwesenden deutlich machte, dass er keinesfalls bereit war, auch nur einen Funken Wahrheit in ihr zu sehen. Mehrere andere Thingorondar gaben durch Gesten und Mienen zu verstehen, dass sie ebenfalls eher skeptisch waren, was den Wahrheitsgehalt dieser Legende betraf, die unter den Maryanern seit vielen Generationen überliefert wurde. Der Uldar hielt seinen Kopf gesenkt und machte keine Anstalten das Wort zu ergreifen.


      „Nun“, begann Eandyr und man konnte ihm ansehen, dass er nach den rechten Worten suchte. „Ben hat bewiesen, dass er kein gewöhnlicher Mensch ist, sondern das genaue Gegenteil, denn er ist der Wasseratmung fähig.“


      „Was ihn zunächst einmal zu einer Gefahr für unsere Sicherheit macht“, unterbrach ihn Lanthor und blickte vielsagend in die Runde der Thingorondar. „Man stelle sich vor, noch weitere seiner Art fänden den Weg in unser Reich!“ Viele der Ratsmitglieder nickten ihm zu oder signalisierten auf andere Art, dass sie ihm mehr oder weniger beipflichteten.


      „Aber was ist mit dem Ilithiar Gayadim?“ Eandyr sprach nun lauter und bestimmter. „Woher hat er es? Und wie kam es in seinen Besitz? Wenn das Ilithiar wieder aufgetaucht ist, nachdem es seit vielen Generationen verschwunden war, was ist dann mit den Tränensteinen? Werden auch sie uns mit ihrer dunklen Macht, die das Ilithiar ursprünglich einmal bannen sollte, wieder in Versuchung führen? Dies sind nur einige der vielen Fragen, die dieses seltsame Ereignis aufwirft und auf die wir noch keine Antworten gefunden haben.“


      Unter den Thingorondar erhob sich nervöses Gemurmel, als sie diesen bisher nicht bedachten Gedanken miteinander diskutierten. Schnell waren sich die meisten Ratsmitglieder darüber einig, dass die Tränensteine einen lang gesuchten und dringend herbeigesehnten Ausweg aus ihrer Bedrängnis durch die Gnirk-Horden Lord Morkunds böten und man die Suche nach ihnen sofort aufnehmen sollte. Immerhin war mit dem lange Zeit verschollen geglaubten Ilithiar Gayadim eine wichtige Verbindung zu den mächtigen Kristallen wieder aufgetaucht und hatte das Zeitalter der Tränen aus dem Reich der Legenden und Mythen wieder in das Bewusstsein der Maryaner gehoben. Wer die Tränensteine beherrschte, brauchte keinen Gegner zu fürchten – das war allen Mitgliedern des Hohen Rates klar.


      Der Uldar Thingorondim hob schließlich inmitten des allgemeinen Gemurmels die Hand, um sich das Gehör der anderen Thingorondar zu verschaffen. Als nach einigen Sekunden Ruhe eingekehrt war, sagte er, „Die Macht der Tränensteine ist groß und unsere Vorfahren mussten durch unermessliches Leid erfahren, dass große Macht jeden verführen kann. Doch dies sind schwierige Zeiten und Hilfe wäre unserem Volk willkommen. Wenn wir uns aus der erbarmungslosen Umklammerung Lord Morkunds befreien wollen, müssen wir darauf vertrauen, dass unser Volk aus den Fehlern unserer Vorfahren gelernt hat und diese nicht wiederholen wird!“


      Die Ratsmitglieder nickten entschieden, während der Ehrwürdige fortfuhr. „Ich schlage daher dem Thingoron vor, dass die Suche nach den Tränensteinen ab sofort höchste Priorität bekommt und wir sie umgehend aufnehmen. Der Ehrenwerte Thingorondar Eandyr und ich haben bereits einige Nachforschungen angestellt und ich informiere den Hohen Rat von Ulian Dor hiermit über eines der wohlgehüteten Geheimnisse der Uldari Thingorondim.“


      Mit diesen Worten zog er die alte Schriftrolle hervor, die er Eandyr in der Halle der Weisheit gezeigt hatte.


      „Dies ist ein Teil der einzigen noch erhaltenen Aufzeichnung der Prophezeiung, die der Hüter des Weißen Windes unseren Vorfahren gemacht hat.“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Thingorondar, als der Uldar das vergilbte Pergament in die Höhe hielt, damit es alle sehen konnten. Bevor sich jedoch ein erneutes Gespräch unter den Ratsmitgliedern entspinnen konnte, fuhr er fort.


      „Die Schriftrolle ist nicht mehr vollständig und so sind wesentliche Informationen für uns verloren. Es liefert keine genauere Beschreibung der Orte, an denen der Hüter des Weißen Windes die Tränensteine versteckt hat. Weiterhin nennt die Prophezeiung Arion den Weltenwanderer zwar als denjenigen, der die Tränensteine beherrschen kann, jedoch erfahren wir nichts Genaueres über ihn.“


      An dieser Stelle schaltete sich Lanthor ein und sagte begierig, „Für unser Volk ist Arion eine Legende, die wir unseren Kindern erzählen und wir haben keinen Grund zu glauben, dass es sich bei dieser Sagengestalt um mehr als einen Mythos handelt. Ich schlage daher vor, dass wir einige der besten und erfahrensten Wächter damit beauftragen, sich auf die zweifellos sehr gefährliche Suche nach den Tränensteinen zu begeben und sie nach Ulian Dor zu bringen.“


      Einige der Ratsmitglieder nickten zustimmend nach diesem sehr vernünftig erscheinenden Vorschlag Lanthors, doch andere verhielten sich neutral und warfen Eandyr abwartende Blicke zu. Offensichtlich wollten sie zunächst hören was er zu sagen hatte, bevor sie sich für den besten Weg entscheiden würden.


      Auch der Uldar sah erwartungsvoll in seine Richtung und forderte ihn mit einem kaum merklichen Kopfnicken dazu auf, dem Rat der Ältesten seine Sicht der Dinge kund zu tun.


      Langsam erhob sich Eandyr und zog seinen bodenlangen Umhang glatt, bevor er mit einem langen Blick in die Runde alle anwesenden Thingorondar nacheinander fixierte.


      „Ehrwürdiger Uldar, Ehrenwerte Thingorondar, ich pflichte den Worten unseres Ratsältesten bei, wenn er uns die Gefahr, in der sich unser Volk befindet, noch einmal vor Augen hält. Die Tränensteine sind eine sehr mächtige Waffe, mit deren Hilfe wir Lord Morkund und seine Horden besiegen werden. Ihre Macht ist jedoch verführerisch und hat bereits viele unserer Ahnen – Krieger und Herrscher – in ihren Bann gezogen. All die, die der Macht der Tränensteine bisher verfallen waren, kamen auch durch sie um. Wir wissen nicht viel über diese Werkzeuge der Macht und über denjenigen, der sie beherrschen kann. Die Prophezeiung sagt uns, dass der Träger des Amuletts ihre Kraft bannen kann. Allerdings wissen wir auch nicht, wer der gemeinte ‚Träger’ des Ilithiar Gayadim ist, doch es besteht kein Zweifel darüber, wer es hierher nach Ulian Dor gebracht hat. Ben hat bewiesen, dass er kein gewöhnlicher Mensch ist, denn er sprach mit einem Wasserbewohner und kann Wasser atmen. Er hat zu jedem Zeitpunkt die Wahrheit darüber gesagt, wie er in die Stadt unter dem Meer gekommen ist und seinen Mut hat er durch die Reise hierher ebenfalls unter Beweis gestellt.“


      Eandyr legte eine kurze Pause in seiner Rede ein, damit die Ratsmitglieder Zeit hatten, sich auf das zu konzentrieren, was er ihnen als nächstes zu sagen hatte. Er wartete noch einige Sekunden, dann holte er tief Luft und sprach mit lauter Stimme.


      „Ich glaube daher, dass das Thingoron von Ulian Dor Ben dazu bestimmen sollte, die Tränensteine zu suchen!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, sah Eandyr abermals einen Thingorondur nach dem anderen an und nahm anschließend ohne ein weiteres Wort wieder seinen Platz ein.


      Ein langer Augenblick der Stille folgte, in dem die Ratsmitglieder das eben Gehörte zu verdauen schienen. Niemand sprach und keines der Mitglieder des Hohen Rates verspürte offensichtlich den Wunsch, eine Bemerkung zu machen oder eine Frage zu stellen. Als nach einigen weiteren Momenten noch immer niemand Anstalten machte etwas zu sagen, begann Eandyr an der Wirkung seiner Worte auf den Hohen Rat zu zweifeln. Doch gerade als er sich zum zweiten Mal erheben und noch einmal das Wort ergreifen wollte, standen mit einem Mal zunächst der Uldar, danach fast alle anderen Ratsmitglieder auf und riefen einer nach dem anderen, „Es soll geschehen!“


      Eandyr ließ sich wieder zurück in seinen Sitz sinken, als der Uldar ihm einen fragenden Blick zu warf. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er dem Hohen Rat diesen Vorschlag machen sollte, ohne ihn vorher mit dem Uldar abzusprechen. Doch nun hatte das Thingoron über das weitere Schicksal seines ungewöhnlichen Gastes entschieden.


      Während die übrigen Ratsmitglieder sich gegenseitig zunickten und ihr Einverständnis mit dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse bekundeten, saß lediglich Lanthor mit leicht geöffnetem Mund da und schaute ungläubig in die Runde.


      Nachdem sich das allgemeine Gemurmel der Thingorondar gelegt hatte und ihre Blicke sich wieder auf den Uldar richteten, sagte dieser zu Eandyr, „Nun, wenn dies Euer Vorschlag ist, denke ich, dass es an der Zeit ist, Ben zu fragen, ob er mit dieser Aufgabe einverstanden ist. Anschließend werden wir gegebenenfalls die weiteren Einzelheiten besprechen.“


      Ben, der während der gesamten Ratssitzung gemeinsam mit Gwynlin draußen vor dem Tor der Halle des Thingoron gewartet hatte, wurde nun mit ihr zusammen hinein vor das Podest geführt, auf dem die Sitze der Thingorondar in ihrem langgezogenen Halbrund standen. Gwynlin blieb in einiger Entfernung davor stehen und als Ben ebenfalls stehen blieb, gab sie ihm einen leichten Schubs, damit er begriff, dass er weitergehen sollte. Sie wussten beide nicht, warum Eandyr sie zu dieser Sitzung des Thingoron mitgenommen hatte, doch Gwynlin hatte bereits so ein Gefühl gehabt, dass der Überfall Fangolians auf Ben nicht ohne Folgen bleiben würde. Welcher Art diese Folgen sein würden, wusste allerdings auch sie nicht.


      Voller Anspannung beobachtete sie Ben dabei, wie er unsicher vor den Hohen Rat trat und darauf wartete, dass er darüber informiert wurde, warum seine Anwesenheit vor dem Thingoron von Ulian Dor erwünscht war.


      Auch Ben konnte sich keinen Reim auf die Sache machen, obwohl er draußen vor dem Tor mit Gwynlin über das spekuliert hatte, was in der Halle der Treppen vorgefallen war. Er hatte jedoch den Verdacht, dass sich Odons mysteriöse Andeutungen über die ihm vom Amulett übertragene Aufgabe nicht nur als bloße Phantasie herausstellen würden, sondern dass seine Anwesenheit bei dieser Ratssitzung irgendetwas mit dem Geschenk seines Vaters zu tun hatte.


      Alle Augen in der Halle des Thingoron richteten sich nun auf ihn und Ben bemerkte, wie er erstaunlicherweise ganz ruhig wurde. Er hatte keine Angst vor diesem freundlichen Volk, denn er wusste, dass die Maryaner ihm nicht feindlich gesonnen waren. Auch hatte er seit seiner Ankunft in der Stadt unter dem Meer insgeheim darauf gewartet, mehr über das Amulett, dessen geheimnisvolle Verbindung zu seinem Vater und zu ihm selbst zu erfahren – und er war sicher, dass es jetzt soweit war.


      Der Uldar sah ihn direkt an. „Ben aus dem Reich der Menschen! Du hast die Prüfung bestanden und gezeigt, dass du keine Gefahr für das Volk der Maryaner bist. Obwohl deine Welt nur selten die unsere berührt, haben wir dich nach altem Brauch als Gast in unserer Mitte aufgenommen und du hast bereits viele Dinge über uns gelernt. Durch dich ist das Volk der Maryaner wieder in den Besitz des seit vielen Generationen verschollen geglaubten Ilithiar Gayadim gekommen, das eines der ältesten und machtvollsten Artefakte unserer Welt ist. Dafür möchten wir dir danken, denn du hast uns damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Doch deine Aufgabe ist noch nicht beendet – sie nimmt erst hier wirklich ihren Anfang.“


      Ben stand stumm da und hatte das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden, aus dem er nicht erwachen konnte und von dem er noch nicht wusste, ob es sich dabei nicht vielleicht doch um einen Albtraum handelte. Er verharrte regungslos vor dem Podest des Hohen Rates, den Blick auf den Uldar gerichtet. Nervös wartete er auf das, was folgen würde. Wie in einer Art Trancezustand hörte er dessen nächste Worte, die wie das Echo einer langgezogenen Höhle in seinem Kopf widerhallten.


      „Wir, das Volk der Maryaner, benötigen deine Hilfe, Ben!“


      Es dauerte einige Sekunden, bis er die Bedeutung des soeben Gesagten entschlüsseln konnte. Was meinte der Uldar damit, dass er ihnen helfen sollte? Wobei konnte er den Maryanern schon helfen? Schließlich war er nur ein Junge, der sich in ihrer Welt nicht auskannte. Was konnte er ihnen wohl bieten, dass sie selbst nicht bereits hatten?


      Der Uldar erläuterte Ben mit klaren aber eindringlichen Worten die Situation, die sich seit seiner Ankunft in Ulian Dor und durch das Auftauchen des Ilithiar ergeben hatte. Er betonte die Bedrohung durch die Gnirks und wies darauf hin, dass das Ilithiar den Maryanern einen unerwarteten Ausweg aus dieser Umklammerung eröffnen könne.


      „Das Thingoron hat beschlossen, die Tränensteine zu suchen, damit das Volk der Maryaner sich gegen Lord Morkund zur Wehr setzen kann. Nur mit ihnen wird es uns gelingen, die Gnirks ein für allemal zu vernichten und unsere Welt vor ihnen zu schützen. Doch ihre Macht erschließt sich nicht jedem, sondern nur dem, der sich würdig erweist. Du hast mit dem Ilithiar eines der wichtigsten und bedeutungsvollsten Mysterien unseres Volkes zu uns zurück gebracht. Es erschien dem Hohen Rat daher logisch, dich um die Erfüllung einer weiteren Aufgabe zu bitten, die für unser Volk von größter Wichtigkeit sein könnte: Finde die Tränensteine!“


      Ben war wie betäubt und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, sogar damit, dass die Maryaner ihn wieder in seine eigene Welt zurückschicken würden, da sie in ihm vielleicht doch nichts weiter sahen, als einen Eindringling und eine unnötige Last.


      Was er nun jedoch hier zu hören bekam, verschlug ihm endgültig die Sprache. War er bereits von seiner ersten Begegnung mit Odon und durch die Ereignisse der darauf folgenden Tage restlos überwältigt und verwirrt gewesen, ließ ihn diese Bitte des Uldar nun vollständig erstarren. Zweifellos waren dessen Worte der Beweis dafür, dass Odon die Wahrheit gesagt hatte, als er von der ominösen Aufgabe gesprochen hatte, die angeblich auf Ben wartete. Doch in diesem Moment erschien sie ihm so unlösbar, wie wenn man einen Knoten von der Größe des Mondes mit einem bloßen Zahnstocher öffnen wollte.


      Er sah sich nach Gwynlin um, die einige Schritte hinter ihm gestanden und alles stillschweigend mit angehört hatte. Nun stand sie jedoch mit weit aufgerissenen Augen da und blickte zwischen dem Uldar, ihrem Vater und Ben hin und her, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus ungläubiger Überraschung, Stolz und – Furcht.


      Der Uldar erhob sich von seinem Sitz und machte einen Schritt auf Ben zu, der noch immer regungslos vor dem Podest stand, unfähig sich zu rühren. Beschwichtigend breitete er die Hände aus und sagte, „Dem Hohen Rat und mir ist klar, dass dir diese Aufgabe überwältigend erscheinen muss, Ben. Ich versichere dir jedoch, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht, um –“


      „Ich … Ich …“, murmelte Ben leise dazwischen.


      „– dir ihre Erfüllung zu erleichtern und …“


      „Ich kann nicht!“

    


    


    


    
      Kapitel 21

    


    
      Eine schwere Entscheidung


      „Es tut mir Leid, Gwynlin, aber ich schaffe das nicht“, seufzte Ben schweren Herzens, als sie später gemeinsam im Hause Eandyrs bei einem Becher Meliand die Ereignisse des Tages besprachen. Er hatte das Gefühl seine Gastgeber enttäuscht zu haben und wollte sich dafür bei ihr entschuldigen.


      Sie jedoch lehnte seine Entschuldigung ab und erwiderte ungeduldig, „Es ist dein gutes Recht diese Aufgabe abzulehnen, denn sie würde vermutlich selbst unsere besten Krieger vor fast unüberwindliche Probleme stellen.“ Sie schenkte sich noch einen Becher von dem köstlichen Getränk ein und setzte sich in ihren Kissen ein wenig zurecht. Dann warf sie Ben einen merkwürdigen Blick zu.


      Leise sagte sie, „Ich verstehe schon, warum mein Vater auf diese verrückte Idee gekommen ist. Du bist derjenige, den auch ich gewählt hätte. Aber dich einfach so auf die Suche nach den Tränensteinen zu schicken ist schlicht verantwortungslos und dumm. Die Reise wäre sehr lang und äußerst gefährlich.“ Und einen Moment später murmelte sie mehr zu sich selbst, „Sogar viel zu lang und viel zu gefährlich, wie ich vermute.


      „Ich weiß nicht was ich tun soll, Gwynlin. Das hier ist alles so – unglaublich!“ rief Ben verzweifelt aus. „Woher will denn der Hohe Rat wissen, dass ich die Tränensteine überhaupt finden kann? Wo soll ich mit der Suche anfangen und wie komme ich dort hin?“ Ben hatte tausend Fragen im Kopf, auf die er keine Antworten wusste und er befürchtete, dass auch der Hohe Rat die meisten davon nicht kannte. „Ich weiß, was die Tränensteine für euer Volk bedeuten, Gwynlin – und ich möchte euch nicht enttäuschen. Aber ich bin schon viel zu lange von zu Hause fort und hier bin ich doch nur ein hilfloser Fremder!“


      „Ein Fremder bist du hier nicht mehr, so viel ist sicher“, antwortete Gwynlin mit sanfter Stimme. „Und ob du hilflos bist, wird sich noch herausstellen. Vielleicht erscheint es dir nur so, weil du mit meiner Welt noch nicht sehr vertraut bist. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis du sie besser kennen lernst – wenn du das überhaupt willst.“


      „Ich würde liebend gerne noch mehr Zeit hier verbringen und mehr über euch und euer Volk erfahren“, seufzte Ben enttäuscht, „aber das geht nicht“.


      „Diese Zeit haben wir leider nicht!“ erklang die Stimme Eandyrs, der von den beiden unbemerkt durch die offen stehende Eingangstür zu seinem Haus gekommen war. „Vor den Toren der Stadt braut sich Unheil zusammen und der Hohe Rat hat beschlossen, die Suche sofort zu beginnen. Lanthor ist beauftragt worden, einen Suchtrupp aus einigen seiner besten Männer zusammenzustellen. Nach dem Willen des Thingoron sollst du ihn begleiten, Ben.“


      „Ich kann nicht gehen, Ehrenwerter Eandyr!“ erwiderte Ben. „Ich wäre doch nur eine Last für die anderen und außerdem warten meine Freunde auf mich. Sie haben keine Ahnung, dass ich noch am Leben bin und vielleicht suchen meine Mutter und Mrs. Cheltenham nach mir. Johnny Dreiauge vermisst mich bestimmt auch ganz furchtbar.“


      Eandyr senkte den Kopf und war sichtlich bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen. „Nun, all dies sind gewichtige Argumente. Sei versichert, dass niemand dich zwingen wird, diese gefährliche und überaus bedeutsame Aufgabe zu übernehmen, wenn du es nicht willst.“ Als er fortfuhr, war trotz Selbstbeherrschung ein Anflug von Resignation in seiner Stimme unüberhörbar. „Mir scheint jedoch, dass die Erfolgsaussichten der Suche nach den Tränensteinen enorm steigen würden, wenn du dich dazu entschließen könntest, an einer solchen Expedition teilzunehmen.“


      „Warum ich?!“ rief Ben mit einer Mischung aus Entrüstung und ehrlicher Verwunderung. Er verstand einfach nicht, was die Maryaner sich von ihm erhofften.


      „Du trägst das Ilithiar, Ben“, antwortete Eandyr ruhig. „Durch dich gelangte es zurück in unsere Welt und gab unserem Volk eine Aussicht auf Rettung, an die nur wenige von uns sich noch klammerten. Ohne die Tränensteine sind wir verloren, so viel ist sicher, denn früher oder später werden uns Lord Morkunds Horden überrennen.“


      „Aber alles ist doch nur ein Riesenzufall! Das Amulett war ein Geburtstagsgeschenk meines Vaters – Ich hatte keine Ahnung von all dem hier!“ Ben breitete in einer umfassenden Geste die Arme aus.


      „Wir wissen nicht, auf welche Weise das Ilithiar seinen Weg zu dir fand“, erwiderte Eandyr. „Aber nun ist es hier und wir können diese Tatsache nicht ignorieren. Die Prophezeiung spricht davon, dass der ‚Träger’ des Ilithiar die Macht der Tränensteine zähmen wird und solange wir nicht herausfinden, wer wirklich damit gemeint ist, bist du unsere größte Hoffnung, Ben.“


      „Ich schaffe das nicht! Bis vor ein paar Tagen konnte ich nicht einmal ohne Hilfe laufen und schon gar nicht schwimmen!“


      „Und nun sieh’ dich an und erkenne, was du alles erreicht hast! Du bist viel mehr, als du glaubst und du musst Vertrauen in das haben, was in dir steckt!“ versuchte Eandyr, ihn zu ermutigen.


      „Es ist vorerst genug, Vater“, fuhr Gwynlin dazwischen. „Du solltest ihn nicht so bedrängen. Wäre er nicht gewesen, wären das Ilithiar und die Tränensteine nicht mehr als eine Täuschung des Lichts in der Düsternis des Meeres. Wir hätten niemals geglaubt, sie wirklich finden und gegen unsere Feinde einsetzen zu können, wenn das Amulett nicht wieder aufgetaucht wäre.“


      „Du hast wie immer Recht, meine Tochter. Doch nun da das Ilithiar wieder in unseren Händen ist, gibt es unserem Volk Hoffnung, wo zuvor nur die Schatten lauerten. Wir müssen die Tränensteine finden, bevor Lord Morkund seine Macht noch weiter vergrößern kann, um uns endgültig zu vernichten. Wir wissen nicht, wie lange wir seine Angriffe gegen unser Reich noch abwehren können.“


      „Wo sind die Tränensteine?!“ fragte Ben mit einem Mal.


      Eandyr musterte ihn prüfend und antwortete schließlich, „Auch das wissen wir nicht. Der Hüter des Weißen Windes hat sie – wenigstens nach der Legende zu urteilen – in die drei alten Reiche unserer Vorfahren gebracht und ihre Verstecke mit einem Zauber belegt. Ihre Macht sollte nie wieder missbraucht werden und daher kann nur derjenige sie beherrschen, der sich als ihrer würdig erweist.“


      „Aber wie soll ich sie finden, wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wo sie sein könnten? Es wäre die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.“


      Eandyr und Gwynlin sahen ihn etwas verwirrt an, doch dann verstanden sie, was er mit diesem Ausdruck meinte.


      „Er hat Recht, Vater“, gab Gwynlin zu bedenken und Eandyr zog die Stirn in nachdenkliche Falten. Nach einem kurzen Moment glättete jedoch eine offensichtlich vielversprechende Idee sein Gesicht wieder und er durchsuchte die zahlreichen verborgenen Taschen seines Umhanges. Schließlich zog er die alte Schriftrolle hervor, welche die Prophezeiung des Hüters des Weißen Windes enthielt.


      „Vielleicht sollten wir noch einmal einen Blick hier hinein werfen, was meint ihr?“ sagte er und legte das brüchige Pergament auf den niedrigen Tisch in der Sitzecke. Ben und Gwynlin wollten gerade näher rücken, um es ein weiteres Mal eingehend zu studieren, als Eandyr überraschend ein zweites Pergament zutage förderte. Ben konnte auf den ersten Blick erkennen, dass dieses Schriftstück sehr viel neueren Datums sein musste und fragte sich, was es damit auf sich hatte.


      „Da niemand von uns die Sprache des Originals beherrscht, habe ich mir sicherheitshalber die Übersetzung des Uldar notiert“, erläuterte Eandyr.


      Er legte das zweite Dokument ebenfalls auf den Tisch und hielt es mit beiden Händen ausgebreitet. „Wir wollen doch einmal sehen, ob wir nicht einen Hinweis auf das Versteck der Tränensteine finden können.“


      Mit fester Stimme las er die Übersetzung des noch erhaltenen Textes vor, damit sie sich dessen Bedeutung wieder in Erinnerung rufen konnten.


      


      „‘Ihr Kinder der Alten Welt,


      Die Macht in der Not erhält


      Wer die Kristalle wieder entfacht,


      Wer erleuchtet die feurige Nacht.


      Wenn der Wand’rer die Tränen gesehen,


      Wird das reine Herz es verstehen,


      Dass der, den Einigkeit bindet,


      Den Frieden für die Reiche findet.


      Mut’ge Wahrhaftigkeit wird Rettung erbringen,


      Wenn Vater und Sohn um Vorherrschaft ringen.


      Das Ilithiar vereint was zusammen gehört,


      Wenn sein Träger der Steine Macht beschwört.


      Ihr Anfang wird des Weges Ende sein,


      In den Reichen der Alten Welt …’“


      


      „Es ist offensichtlich!“ rief Gwynlin plötzlich aufgeregt und deutete mit dem Finger auf die letzten beiden Zeilen des Textbruchstückes. Ungeduldig zupfte sie an Eandyrs Mantelärmel. „Du hast gesagt, dass der Hüter des Weißen Windes sie in den drei Reichen unserer Vorfahren versteckt hat, nicht wahr? Wo befanden sich die drei Reiche der Alten Welt zu Zeiten der Gayaner, Vater?“


      „Nun, eines ist jedenfalls sicher: Ulian Dor war kein Teil von ihnen. Die Heimstätte unter dem Meer wurde erst gegründet, nachdem das ‚Zeitalter der Tränen’ vorbei war – zu Beginn des ‚Goldenen Zeitalters’ vor etwa zehntausend Jahren. Die Reiche unserer Vorfahren waren noch viel älter und befanden sich an den unzugänglichsten Stellen des Planeten. Es waren Orte, die heute nicht einmal die Menschen kennen, denn sie waren durch mächtige Zauber vor neugierigen Blicken geschützt. Man konnte sie nur finden, wenn man sich bereits in unmittelbarer Nähe zu ihnen aufhielt – erst dann enthüllten sie sich dem Suchenden. Aber wir wussten bereits, dass die Tränensteine sich dort befinden, Gwynlin. Wie soll uns diese Erkenntnis weiterhelfen? Jedes der drei Reiche war von riesigen Ausmaßen. Es würde tausend und noch mal tausend Jahre dauern, auch nur eines davon nach einem einzelnen Kristall zu durchsuchen.“


      Gwynlin lächelte ihren Vater geheimnisvoll an und zwinkerte Ben mit einem Auge zu. „Du musst genauer hinschauen, Vater.“ Sie zeigte auf die zweitletzte Zeile des Textfragments.


      „Hier steht ‚Ihr Anfang’! Was kann damit anderes gemeint sein, als ein Hinweis auf den Ursprungsort der Tränensteine, an dem das ‚Ende’ unseres ‚Weges’, also unserer Suche nach ihnen sein wird?!“ Sie sah ihren Vater triumphierend an, als sich dessen Miene nach einigen Sekunden des Unverständnisses plötzlich erhellte.


      Ben war erstaunt über Gwynlins scharfen Verstand, der sie der Lösung des Rätsels bereits nach so kurzer Zeit einen entscheidenden Schritt näher gebracht hatte. Gespannt wartete er, um Eandyrs Reaktion auf ihren Geistesblitz zu sehen.


      Dieser legte die Stirn in Falten und seine Miene verdüsterte sich unvermittelt wieder. „Der Ursprungsort der Tränensteine ist uns unbekannt, Gwynlin. Niemand weiß, woher sie ursprünglich kamen oder wie sie in den Besitz unserer Vorfahren gelangten. Sie waren einfach immer da.“


      „Das ist so nicht ganz richtig, Ehrenwerter Eandyr!“


      Ruckartig drehten sich alle nach der Eingangstür um, in der sich im Zwielicht der Wohnhöhle die dunklen Umrisse des Uldar abzeichneten. „Darf ich eintreten, alter Freund?“


      „Ihr seid in meinem Hause stets ein gern gesehener Gast, Ehrwürdiger Uldar. Bitte kommt herein und nehmt an meinem Tisch Platz.“ Eandyr bot dem Uldar mit einer Geste eines der Sitzkissen an und bedeutete Gwynlin durch ein Kopfnicken, einen weiteren Becher mit Meliand zu füllen. Sobald der Uldar es sich bequem gemacht und einen kräftigen Schluck des süßen Saftes genommen hatte, begann er seinen Einwand zu erklären.


      „Ihr habt Recht, wenn Ihr sagt, dass der Ursprung der Tränensteine unbekannt ist. Niemand weiß woher sie kamen oder wer sie einstmals gefunden, geschliffen und ihnen damit die ewige Form gab, welche ihnen ihren Namen einbrachte – ein Name, der wie Donnerhall durch die Jahrtausende klang. Doch man erzählte sich eine weitere Legende über den Blauen Kristall, mit dem die Geschichte der Tränensteine für unsere Vorfahren begann.“


      „Ich nehme an, dass es sich hierbei ebenfalls um ein Geheimnis der Uldari handelt und ich deswegen nichts davon weiß, habe ich Recht?“ fragte Eandyr mit gespielter Verärgerung.


      „So ist es, Ehrenwerter Hüter des Wissens. Nehmt es uns nicht übel, aber es ist die Aufgabe der Uldari, unser Volk zu beschützen und es vor Unheil zu bewahren. Wir nehmen diese Aufgabe sehr ernst und enthüllen unsere Mysterien nur, wenn die Situation es erforderlich macht. Es scheint mir jedoch, als wäre der Zeitpunkt gekommen, Euch mit diesem Teil unserer Geschichte vertraut zu machen.“ Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher, während Ben und Gwynlin es sich auf ihren Plätzen bequem machten, um der nun folgenden Erzählung des Uldar besser zuhören zu können.


      Dieser räusperte sich und begann mit rauer Stimme zu erzählen. „Als das Volk der Gayaner aus dem Dunkel der Urzeit ins Licht der Welt hinaus trat, war diese voller Leben und Wunder. Langsam und behutsam erforschten sie ihren Lebensraum und lernten, sich in ihm zurecht zu finden. Sie passten sich an, entschlüsselten dessen Geheimnisse und begannen, die in ihm verborgenen Kräfte zu beherrschen und zu nutzen.


      Eines Tages verwüstete ein gigantisches Seebeben den Meeresboden und richtete Zerstörungen von riesigen Ausmaßen an. Die Erschütterungen hielten viele Wochen an und als sie endlich vorüber waren, hatte sich jenseits des Malstroms etwas verändert: Wo vorher ein tiefer Abgrund gewesen war, erhob sich majestätisch eine dreiseitige, kristallene Pyramide. Niemand wusste, woher sie kam und wie sie dorthin gelangt war, doch in ihrem Inneren fanden unsere Vorfahren den Blauen Tränenstein. Sie entdeckten, dass er die Kräfte des Meeres und aller Kreaturen darin beherrschte. Mit seiner Hilfe gelang es ihnen endlich, ihren unbändigen Schöpfungswillen nach ihren Vorstellungen in die Tat umsetzen. So kam es schließlich, dass die Gayaner ihre prächtigen Städte erbauen und über Äonen, in denen sich ihre Zivilisation entwickelte, die drei Reiche für sich erobern konnten.“


      „Was ist mit den anderen beiden Kristallen?“ fragte Gwynlin interessiert.


      „Ihre Geschichte ist noch weniger bekannt, als die des Blauen Kristalls. Sicher ist nur, dass sie entdeckt wurden nachdem ein Teil des Volkes der Gayaner sich auf den Weg machte, nach dem Meer auch das Land zu besiedeln. Sie fanden heraus, dass der Grüne Kristall die Kräfte des Erdreiches, der Weiße aber das Reich der Lüfte beherrschen konnte. Doch wo genau diese beiden mächtigeren Tränensteine gefunden wurden, ist seit langer Zeit in Vergessenheit geraten und soweit mir bekannt ist, existieren darüber auch keinerlei Aufzeichnungen. Man wollte sicherstellen, dass diese Orte für alle Zeit geheim blieben, da dort die Macht der Steine am größten war. Die Kraft eines jeden von ihnen war für sich genommen bereits beachtlich, wobei der Blaue Kristall der schwächste und der Weiße der mächtigste der drei war. Man erzählte sich jedoch, dass wenn sie ihre Kräfte jemals vereinen würden, diese unvorstellbar und unwiderstehlich wären. Um sie zu bündeln und nutzbar zu machen, schuf der Hüter des Weißen Windes das Ilithiar Gayadim. Ohne das Ilithiar ist eine Beherrschung ihrer gemeinsamen Macht unmöglich.“


      „Wir wissen noch immer nicht, wo sich der Blaue Kristall nun befindet“, warf Ben ein, der zwar der Erzählung des Uldar konzentriert zugehört hatte, doch noch immer innerlich sehr aufgewühlt war.


      „Nun, wenn meine Annahme richtig ist“, antwortete Gwynlin in analysierendem Tonfall, den Kopf leicht zur Seite geneigt, „und der Hüter des Weißen Windes die Tränensteine an den Orten ihres Ursprungs versteckt hat, kann es sich dabei nur um diejenigen Orte handeln, an denen sie zum ersten Mal auftauchten. Mindestes für den Blauen Stein dürfte dies, wie wir eben gehört haben, die dreiseitige Kristallpyramide sein.“ An den Uldar gewandt fragte sie, „Gibt es diese Pyramide noch?“


      „Wir wissen es nicht, Gwynlin“, gab der Uldar mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Eandyr zu.


      „Aber wir wissen ungefähr, wo sie erschien“, Bens Gesicht hellte sich auf. „Ihr sagtet ‚jenseits des Malstroms’ sei sie aus dem Meeresboden empor gekommen, nicht wahr, Ehrwürdiger Uldar?“


      „Das ist richtig, aber ich bin nicht sicher, ob wir uns auf eine solche Ortsangabe verlassen können“, erwiderte dieser. „Immerhin ist sie mehr als vage.“


      „Sie ist der einzige Hinweis, den wir im Moment haben“, fasste Eandyr zusammen, „und daher haben wir keine andere Wahl, als uns darauf zu verlassen. Ich sehe jedoch ein weiteres Problem: Was genau bedeutet ‚jenseits des Malstroms’?“


      „Dies ist die alles entscheidende Frage, der wir uns am Beginn der Suche stellen müssen“, antwortete der Uldar.


      „Bitte entschuldigt“, unterbrach Ben die beiden älteren Maryaner. „Aber was ist der Malstrom?!“


      Eandyr und der Uldar tauschten untereinander einen bedeutungsvollen Blick aus, der weder Ben noch Gwynlin verborgen blieb.


      „Nun, das ist nicht so einfach zu erklären, aber …“ begann Eandyr zögerlich und blickte hilfesuchend von Gwynlin zum Uldar hinüber.


      „Der Malstrom ist eine Meeresströmung von immenser Kraft und ungeheuren Ausmaßen“, sprang Gwynlin ein. „Er durchzieht eine ausgedehnte und sehr tiefe Schlucht durch endlose Weiten des Meeresbodens. Niemand weiß, wo der Malstrom endet. Manche sagen, er verschwinde irgendwann einfach in einem großen Loch und ziehe sich durch die Mitte des Planeten, bevor er irgendwo auf der anderen Seite wieder auftauche. Das ist alles, was wir darüber wissen – das und die Tatsache, dass man verloren ist, wenn man dem Malstrom zu nahe kommt, denn alles was einmal in ihn hineingezogen wird, taucht niemals wieder auf!“


      Ben schluckte trocken und versuchte, sich den Malstrom vorzustellen. Vor seinem inneren Auge sah er einen alles vernichtenden Wasserstrom, etwa wie der, der aus einem voll geöffneten Wasserhahn austritt, nur unendlich viel größer und mächtiger. Er vermochte sich allerdings nicht vorzustellen, was mit einem solchen Wasserstrom im Inneren der Erde geschehen würde – und er war sich auch nicht sicher, ob er das wollte.


      „Die Schlucht des Malstroms befindet sich einige Tagesreisen westlich von hier, weshalb ich annehme, dass auch die Kristallpyramide – wenn sie nach all den Jahrtausenden überhaupt noch existiert – ebenfalls westlich von hier sein muss“, fasste Eandyr die gewonnenen Erkenntnisse ihres Gespräches zusammen.


      „Nun, dann wären wir wohl am wichtigsten Punkt der Unternehmung angelangt.“ Der Uldar wandte sich nun an Ben. „Hast du deine Entscheidung noch einmal überdacht? Der Hohe Rat wäre sehr dankbar, wenn du den Suchtrupp begleiten würdest.“


      „Ich – Ich glaube nicht, dass …“, begann Ben unsicher, doch konnte er den Satz nicht beenden.


      „Es ist verständlich, wenn du noch immer Bedenken hast“, beschwichtigte Eandyr ihn. „Auch der Hohe Rat ist nicht sicher, ob der Beschluss deiner Entsendung auf die Suche eine gute Entscheidung war. Doch alle Anzeichen sprechen dafür, dass du eine wichtige Rolle bei der Sache spielst.“


      „Denk’ an Odon, Ben“, gab Gwynlin zu bedenken. „Wie kam es, dass er dort war, als du von der Welle am Strand ins Wasser gezogen wurdest? Und später, als du vom Boot fielst, war er ebenfalls da. Das kann kein Zufall gewesen sein, denn er kannte das Ilithiar und hat dich bewusst zu uns geführt.“


      „Das ist wahr“, sagte Ben nachdenklich. „Er wusste mehr, als er mir gegenüber zugab.


      „Jemand muss ihn beauftragt haben, dich zu finden und zu uns zu bringen“, fügte Gwynlin hinzu. „Nur so ergibt alles einen Sinn, auch wenn wir noch nicht alles darüber wissen.“


      „Das Amulett war ein Geschenk meines Vaters“, überlegte Ben. „Doch das heißt nicht, dass ihm klar war, worum es sich dabei handelte. Er hätte es irgendwo her haben können und dachte vielleicht, dass es ein schönes Geschenk für mich sein könnte.“


      „Irgendjemand kannte jedoch seine Bedeutung und wollte, dass du zu uns kommst – da bin ich sicher“, ließ Gwynlin nicht locker. „Die Frage ist, wer das gewesen sein könnte und was er über dich wusste. Anscheinend muss er geglaubt haben, dass du und das Amulett in irgendeiner Verbindung zueinander stehen, denn sonst hätte es genügt, dir das Ilithiar abzunehmen und es ohne dich hierher zu bringen.“


      „Deine Logik ist wie immer messerscharf, meine Tochter“, unterbrach Eandyr ihren Gedankengang. „Doch darüber zu spekulieren ist müßig und hilft uns im Moment nicht weiter. Die Zeit drängt und da Ben sich bereits dagegen entschieden hat den Suchtrupp zu begleiten, ist es nun an der Zeit geeignete Vorbereitungen zu treffen. Ich werde dem Uldar und dem Thingoron mit meinem Rat zur Seite stehen und helfen, wo ich nur kann.“


      „Einen Moment bitte, Ehrenwerter Eandyr!“ erklang Bens Stimme leise, aber bestimmt. „Ich bin zwar noch immer nicht sicher, was ich zu der Suche beitragen kann und ich habe nicht die geringste Ahnung, was am Ende dabei herauskommen wird. – Aber Gwynlin hat Recht: Irgendjemand scheint zu glauben, dass ich etwas mit der Prophezeiung zu tun habe. Bestimmt hat es deswegen seinen Weg zu mir gefunden. – Jedenfalls sieht es jetzt so aus, als würde ich schon viel zu tief in dieser Geschichte stecken, um jetzt einen Rückzieher zu machen.“


      Mit ernstem Blick sah er zuerst Eandyr und dann Gwynlin an. Nach einer kurzen Pause holte er tief Luft.


      „Ich komme mit!“

    


    


    


    
      Kapitel 22

    


    
      Bala


      Die Vorbereitungen für die Reise begannen ohne weitere Umschweife, nachdem bekannt wurde, dass Ben das ersehnte Einverständnis gegeben hatte, die Expedition auf der Suche nach den Tränensteinen zu begleiten. Der Hohe Rat wählte in einer eigens anberaumten Sitzung eine Gruppe von Lanthors erfahrensten Soldaten aus, die für die schwierige und gefährliche Reise besonders geeignet erschienen.


      Die Ausrüstung der Sucher wurde für eine Abwesenheit von unbestimmter Dauer ausgewählt und dabei auf das Nötigste begrenzt. Jeder der Soldaten bekam seine Kampfausstattung, bestehend aus dem Gurtzeug, dem Schwert und einem Gyr. Darüber hinaus benötigten sie taugliche Kleidung, um sich darin unter Wasser, aber auch an Land fortzubewegen. Es war nicht vorherzusehen, ob sie das Reich des Meeres auf der langen Reise nicht vielleicht auch würden verlassen müssen. Glücklicherweise waren die Maryaner gut an extreme Witterungsverhältnisse angepasst und nicht sehr empfindlich gegen Kälte oder Hitze. Sie brauchten daher nicht viel Kleidung, die über ihre aus Seegras gewebten Beinkleider hinaus ging. Für Landgänge standen ihnen zusätzlich bodenlange Umhänge zur Verfügung, welche sie bei Bedarf auch zur Tarnung im Gelände verwenden oder sich zum Schlafen darin einwickeln konnten.


      Bens persönliche Ausrüstung bestand aus noch weniger Teilen. Er trug nach wie vor seine Surfweste und seine Badeshorts, die bereits ein wenig abgewetzt aussahen, aber ihm am geeignetsten für die Reise erschienen. Darüber hinaus erhielt er von Eandyr eine Art Rucksack, den er sich auf den Rücken schnallen und so sein sonstiges Gepäck mit sich führen konnte. Darin befanden sich ein Umhang, den er von Gwynlin bekommen hatte und ein Dolch mit Scheide aus der Waffenkammer der Wächtergilde.


      Vorsichtig nahm Ben den Dolch aus seiner Hülle und betrachtete ihn mit Argwohn, denn er hatte noch nie eine solche Waffe in der Hand gehalten. Genau genommen hatte er noch keine richtige Waffe aus der Nähe gesehen, überlegte er und konnte sich in diesem Moment nicht vorstellen, mit einer solchen Klinge tatsächlich gegen Feinde zu kämpfen. Schnell steckte er den Dolch wieder in seine Hülle und verstaute ihn in seinem Rucksack. Falls es tatsächlich zu einer Begegnung mit den Gnirks oder anderen feindlich gesonnenen Lebewesen kommen sollte, so entschied er kurzerhand, konnte er sich später noch immer damit beschäftigen. Vielleicht würde er allerdings zur Sicherheit einen der Soldaten bitten, ihn ein wenig im Umgang mit der messerscharfen Klinge zu unterweisen, denn das konnte sicher nicht schaden.


      Die Frage des Proviants war schnell entschieden. Um auf der Reise nicht durch unnötig viel Ballast eingeschränkt zu sein, wurden nur Lebensmittel für einige Tage vorbereitet. Mehrere Laibe von dem köstlichen Brot wurden zusammen mit einigen anderen, getrockneten Lebensmitteln in große, gummiartige Blätter einer besonderen Meerespflanze eingewickelt, die sie vor dem Verderben durch Meerwasser und sonstige Einflüsse schützen sollten. Dazu gab es für jeden Soldaten einen Trinkschlauch voll Meliand, der sich auf geschickte Weise in den Rucksack einhängen ließ, so dass er nicht im Weg war und sie ihn immer dabei hatten. Sobald sie diese Verpflegung aufgezehrt hatten, würden sie für ihre tägliche Nahrung selbst sorgen müssen. Die Tatsache, dass niemand außer Ben über diesen Umstand sonderlich besorgt erschien, trug jedoch nur wenig dazu bei, ihn zu beruhigen. Unschöne Visionen von rohem Fisch bemächtigten sich seiner Phantasie und ließen seinen Magen auf Walnussgröße schrumpfen, sobald er auch nur daran dachte.


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Vorstellungen zu unterdrücken und sich lieber die Erlebnisse auszumalen, die ihnen auf der Reise begegnen würden. Er hoffte, dass es sich dabei ausnahmslos um aufregende, spannende Abenteuer handeln würde, mit denen er irgendwann einmal Toby und Sasha beeindrucken konnte.


      Angesichts seines zwar recht kompakten, aber dennoch einigermaßen umfangreichen Gepäcks hatte Ben sich insgeheim bereits mehrmals die Frage gestellt, ob sie den Weg zur Kristallpyramide schwimmend zurücklegen würden. Da er von seinem bislang ersten und längsten Ausflug in die Welt des Meeres auf dem Weg nach Ulian Dor wusste, dass seine körperlichen Kräfte und seine Ausdauer unter Wasser zwar enorm gestiegen, aber dennoch begrenzt waren, vertraute er diese Bedenken Gwynlins Vater an. Eandyr antwortete in seiner überlegten Art, die Ben sofort mit Zuversicht erfüllte noch bevor Eandyr zu Ende gesprochen hatte.


      „Sei unbesorgt, Ben. Dem Thingoron und mir selbst ist dieser Umstand nicht verborgen geblieben und man hat sich der Frage bereits angenommen. Für den Moment möchte ich noch nichts weiter verraten, aber glaube mir wenn ich sage, dass du mit unserer Lösung des Problems sicherlich mehr als zufrieden sein wirst.“ Er lächelte geheimnisvoll und zog dabei eine seiner Augenbrauen hoch, was seinem Gesicht einen beinahe schelmischen Ausdruck verlieh. „Ich bitte dich nun mir zu folgen, denn ich möchte dir jemanden vorstellen.“


      Ben konnte sich eines erwartungsvollen Grinsens nicht erwehren und war dankbar für Eandyrs beinahe väterliche Art, ihm Vertrauen in die Unternehmung zu geben. Und natürlich erreichte Eandyr mit seinem mysteriösen Hinweis genau das, was er zu erreichen gedachte: Ben platzte förmlich vor lauter Spannung und Neugier.


      Zu seiner Überraschung setzte sich Eandyr gleich darauf in Richtung der Halle der Treppen in Bewegung und gab Ben mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Als sie dort angekommen waren, entledigte sich Eandyr am Beckenrand des Tunneleinganges ohne ein weiteres Wort seines Umhanges und sprang kopfüber ins Wasser. Ben tat es ihm gleich und gemeinsam schwammen sie durch den Tunnel zum Hauptportal von Ulian Dor.


      Es fühlte sich großartig an, wieder im Meer zu schwimmen und Ben spürte, wie eine bereits fast vergessene Kraft seine Gliedmaßen durchströmte und ihn beinahe wie von selbst durch das Wasser katapultierte.


      Rings um sie herum wimmelte das Leben der Korallenriffe und Fischschwärme. Hin und wieder konnten sie einige Maryaner sehen, die ihren täglichen Gewohnheiten nachgingen. Einige waren damit beschäftigt, die weißen, haarartigen Pflanzen in der Allee des Portals von angeschwemmtem Unrat zu säubern, zu jagen, Nahrungspflanzen zu pflegen, ihre Früchte zu ernten oder auch einfach nur durch die Korallen zu schwimmen. Dieses friedliche Bild ließ Ben beinahe vergessen, warum er und Eandyr hier waren, bis er bemerkte, dass sich unter den Maryanern immer wieder Wächter der Gilde befanden, die in voller Bewaffnung Ausschau nach feindlichen Aktivitäten hielten.


      Gemeinsam schwammen sie die Allee hinab und dahinter zwischen den Verästelungen einiger schroffer Felsenschluchten hindurch.


      Nach einer Weile hatten Eandyr und er den belebteren Bereich rund um das Hauptportal von Ulian Dor verlassen und erreichten ein weites Sandfeld. Ben sah zurück und stellte fest, dass sie weiter geschwommen waren, als er gedacht hatte. Er konnte auf den ersten Blick nicht sehen, welchen Weg sie gekommen waren, denn aus der Entfernung sahen sich die Felsformationen und Korallenriffe mit ihren Höhlen und Schluchten zu ähnlich, als dass Ben sie sofort unterscheiden konnte.


      Hilfesuchend blickte er zu Eandyr und formte einen Gedanken. Er wusste nicht, ob er sich mit den Maryanern unter Wasser auf die gleiche Art verständigen konnte, wie er es mit Odon getan hatte, daher versuchte er es einfach und hoffte auf das Beste.


      „Welchen Rückweg müssen wir nehmen?“ sprach Ben den Gedanken in seinem Geist aus, doch es passierte nichts und seine frisch gestärkte Zuversicht in den Erfolg der Suche erhielt einen empfindlichen Dämpfer. Wie würde er sich auf der langen Reise mit den Soldaten verständigen, wenn sie sich unter Wasser befanden? Es würde eine sehr einsame Reise werden, wenn ihm dies nicht gelänge. Während der Vorbereitungen hatte er einige der Auserwählten bereits kennen gelernt und fand, dass sie ihm gegenüber zwar noch etwas reserviert waren, aber dennoch im Großen und Ganzen recht umgängliche Kerle zu sein schienen.


      „Könnt Ihr mich verstehen?“ fragte Ben nach, um sicher zu gehen, dass er alles richtig gemacht und die Kommunikation mit seinen Gedanken nicht verlernt hatte. Eandyr schwebte ein Stück weit von Ben entfernt aufrecht und regungslos im Wasser. Er drehte sich mit kaum wahrnehmbaren Handbewegungen langsam um seine eigene Längsachse, während er dabei anscheinend nach etwas Ausschau hielt. Endlich nahm Ben erleichtert seine Antwort wahr.


      „Hab’ Geduld, mein Freund“, antwortete Eandyr leise. „Ich verstehe dich. Wie ich sehe, hat Odon dich die Silthyon Haradim gelehrt. So nennen wir die klanglose Sprache des Geistes und es ist gut, dass du sie beherrschst, denn dann wird sie dich auch verstehen.“


      „Wer wird mich verstehen?“ fragte Ben und als Eandyr auch einen Augenblick noch später keine Antwort gegeben hatte, hakte er verwirrt nach. „Wen meint Ihr?!“


      Ohne die geringste Vorankündigung verdunkelte sich plötzlich das Meer um sie herum und wie aus dem Nichts tauchte ein großer Schatten alles Leben in ihrer Nähe in ein gespenstisches Zwielicht. Ben sah sich um und suchte nach der Ursache für diese ungewöhnliche Verdunkelung am helllichten Tag, doch konnte er auf den ersten Blick nichts entdecken. Dann aber schaute er nach oben und erschrak so heftig, dass er für einen Moment wie im Wasser angewurzelt und zur Salzkoralle erstarrt auf der Stelle schwebte.


      „Ich meine Bala, Königin des Volkes der Cetaya“, rief Eandyr mit einem freudigen Lachen in seinen Gedanken und deutete auf den Schatten, der sich ihnen mit beängstigender Geschwindigkeit näherte und schließlich auf sie nieder zu sinken drohte. Als Ben bereits sicher war, von dem riesigen Schatten zu Fischfutter zermalmt zu werden, stoppte dieser seinen Abstieg und schwebte einige Sekunden lang dicht über dem Meeresboden.


      Man konnte jetzt erkennen, worum es sich dabei in Wirklichkeit handelte: Es war ein gigantischer Wal, der aus unmittelbarer Nähe so groß wie ein U-Boot wirkte, obwohl Ben sich nicht erinnern konnte, jemals ein echtes U-Boot gesehen zu haben.


      Langsam bewegte der Wal seine Seitenflossen, die so groß wie die Segel einer Yacht waren und glitt erstaunlich vorsichtig und sanft weiter an sie heran. Ben konnte nicht einmal seine Schwanzflosse ausmachen, die irgendwo in der Entfernung in dem Sand verschwand, den sie vom Boden aufgewirbelt hatte.


      Als der Wal so dicht herangekommen war, dass sie ihn fast berühren konnten, begrüßte Eandyr den Neuankömmling. „Seid gegrüßt, Bala, Königin der Cetaya! Unsere Welt ist die Eure!“


      Und dann tat Eandyr etwas, was Ben noch nie bei irgendeinem anderen Maryaner beobachtet hatte: Auf dem sandigen Meeresboden stehend, kreuzte er die Oberarme vor seiner Brust und neigte den Kopf in einer ehrerbietigen Geste. Dies musste eine besondere Art des Grußes sein und Ben schloss daraus, dass es sich bei dem Volk der Wale – oder Cetaya, wie Eandyr sie nannte – um wichtige Verbündete der Maryaner handeln musste. Zu Bens besonderer Freude antwortete der Wal mit einem ähnlich formelhaften Gruß.


      „Und unsere Welt sei die Eure, Eandyr, Hüter des Wissens von Ulian Dor!“ Ein tellergroßes Auge musterte Eandyr von oben bis unten, bevor es sich auf Ben richtete, der sich bisher in einigem Abstand im Hintergrund zu halten versucht hatte. „Ist das der Menschling?“ fragte der Wal unvermittelt und ohne weitere Förmlichkeiten.


      Ben zuckte leicht zusammen, als er das Wort ‚Menschling’ vernahm. Er musste sich wohl daran gewöhnen, von den Bewohnern dieser Welt so genannt zu werden – unabhängig davon, ob es sich um Freund oder Feind handelte.


      „Nun – Ja, das ist er“, antwortete Eandyr. Er schien von der direkten Art des Wals ein wenig irritiert zu sein und wandte sich Ben zu. „Dies ist Bala vom Volk der Cetaya. Sie hat eingewilligt, dich und den Suchtrupp auf eurer Reise zu begleiten.“


      Ben wusste nicht, was er tun sollte, denn schließlich hatte er noch nie einen Wal begrüßt. Unschlüssig sah er zuerst Eandyr und dann den Wal an. Schließlich hob er die Hand mit geöffneter Handfläche und sagte etwas zögerlich, „Seid gegrüßt, Bala. Ich bin Ben – vom Volk der – äh – Menschlinge. “ Er grinste verlegen und sah Eandyr hilfesuchend an, der wegen seiner Unbeholfenheit ebenfalls lächeln musste.


      Das Auge des Wals ruhte auf Ben und musterte ihn mit einer solchen Eindringlichkeit, dass dieser beinahe das Gefühl hatte, das Wasser um ihn herum fange an zu brodeln. Zu seinem Erstaunen merkte Ben, dass das Wasser tatsächlich ein wenig vibrierte und er spürte ein außerordentlich tiefes, sanftes Brummen in seinen Ohren.


      Es dauerte einen Moment bis Ben begriff, woher das Geräusch kam und er begann, das wohlige Kribbeln auf seiner Haut sogar ein wenig zu genießen. Er erinnerte sich an eine Lektion aus seinem Biologieunterricht, in der sie gelernt hatten, dass Wale sehr tiefe Frequenzen erzeugen konnten, durch deren Hilfe sie sich unter Wasser über weite Entfernungen mit ihren Artgenossen verständigten. Man hatte sogar festgestellt, dass die verschiedenen Walarten unterschiedliche Signale verwendeten – beinahe wie eine Sprache. Ben fragte sich unwillkürlich, was das Brummen des Wales wohl zu bedeuten hatte. Er hoffte, dass es ein gutes Zeichen war.


      „Er ist klein“, sagte Bala schließlich in ihrer direkten, unverschnörkelten Art.


      „Ja – Ihr habt Recht, Königin. Das ist er – zweifellos.“ Eandyr, der vorher so souverän gewirkt hatte, schien durch die Anwesenheit des Wals ein wenig aus dem Konzept gebracht worden zu sein. „Er ist noch jung – Und es wird die Reise erleichtern, da bin ich sicher.“


      „Ist er der einzige Passagier?“ erkundigte Bala sich.


      „So ist es. Nur er und etwas Gepäck für die Soldaten. Wir erwarten nicht, dass es größere Schwierigkeiten geben wird.“


      „Es gibt immer Unerwartetes, wenn es etwas mit den Gnirks zu tun hat.“


      Ben konnte so etwas wie Verachtung in den Gedanken des Wals erkennen und er verstand sofort, dass er mit seiner ursprünglichen Vermutung, die Wale seien Verbündete des Maryaner, Recht gehabt hatte. Offensichtlich hatte der gemeinsame Feind die beiden so unterschiedlichen Völker zu einer eingeschworenen Gemeinschaft gemacht.


      „Wie werden die anderen Soldaten reisen?“ erkundigte sich der Wal nach Einzelheiten der Unternehmung, während sein Teller-Auge weiterhin auf Ben ruhte.


      „Sie – Sie werden auf Draks reiten und …“, begann Eandyr, wurde jedoch jäh von einem kräftigen, rauen Brummen unterbrochen, welches urplötzlich aus dem Inneren des Wals hervordrang. Eandyr warf Ben einen entschuldigenden Blick zu, bevor er sich wieder Bala zuwandte.


      „Mir ist bekannt, dass Euer Volk kein Freund der Draks ist, Königin Bala“, entschuldigte sich Eandyr mit beschwichtigender Geste. „Doch sie sind schnell, wendig und ausdauernd – und diese Exemplare sind zahm!“ Das Vibrieren nahm kurz an Intensität zu, bevor es langsam abebbte.


      „Ich kann nur hoffen, dass Ihr dieses Mal Recht habt, Ehrenwerter Eandyr“, gab Bala mit so etwas wie einem grimmigen Unterton in ihren Gedanken zu verstehen. „Denn sonst ist diese Mission zum Scheitern verurteilt.“


      „Ich kann Euch versichern, dass die Beauftragten des Thingoron ihre Auswahl weise getroffen haben“, bemühte Eandyr sich, den Ärger des Wals zu besänftigen. „Aber kommen wir doch lieber zu dringenderen Fragen. Seid Ihr bereit für das Geschirr?“


      „Das bin ich, obwohl es nicht mehr passen dürfte“, antwortete Bala und fügte mit leichtem Stolz hinzu, „Ich bin seit dem letzten Mal gewachsen. Nur ein wenig zwar, aber …“


      „Wir werden sehen, Königin“, sagte Eandyr, der sichtlich erleichtert schien. „Ihr seid für wahr stattlich und das Geschirr kann sicherlich angepasst werden. Bitte folgt mir.“ Nach einem gequälten Seitenblick zu Ben begann Eandyr zurück zu den Korallenriffen zu schwimmen. Ben folgte ihm, so schnell er konnte.


      Als Bala sich mit erstaunlicher Gewandtheit erhob, wirbelte sie mit ihren Seitenflossen eine große Menge Sand auf. Sobald sie sich vollständig gedreht und genügend Raum zwischen sich und den Meeresboden gebracht hatte, schlug sie mit ihrer Schwanzflosse und Ben war über seine Entscheidung froh, nicht hinter ihr her zu schwimmen: Die Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatten, sah nun aus wie ein Sandsturm in der Wüste Sahara. Ben war sich sicher, dass er die Hand vor Augen nicht mehr würde sehen können, wenn er sich noch an seinem ursprünglichen Platz befände.


      Eandyr schwamm nicht direkt dorthin zurück, wo sie hergekommen waren, sondern schlug einen Weg ein, der sie durch eine großzügige Korallenschlucht mit hartem, felsigem Untergrund führte. Ben verstand, warum der neue Weg notwendig war, als er beobachten konnte, dass der Wal keinerlei Schwierigkeiten hatte, ihnen zwischen den scharfkantigen Riffen hindurch zu folgen.


      Nach einiger Zeit kamen sie an eine Verengung in der Schlucht und schwammen direkt darauf zu. Fasziniert erkannte Ben, aus welchem Grund sie Eandyr hierher hatten folgen sollen. Mit einem Mal ergaben auch einige Teile des für Ben merkwürdigen Gesprächs zwischen Bala und Eandyr einen – wenn auch ziemlich verrückten – Sinn.


      Die Verengung in der Schlucht war gerade so groß, dass der Wal eben noch hindurch passte. Ben konnte aus der Entfernung ein ringartiges Gebilde sehen, welches einige Maryaner zwischen den Felskanten der Verengung aufgespannt hatten. Als sie näher kamen, wurde ihm klar, dass es sich bei diesem Ring um eine Art Gurtzeug handelte, an dessen Tiefpunkt ein durchsichtiges Gehäuse hing.


      Nun verstand Ben und konnte sich vor Aufregung kaum halten: Er würde auf einem Wal reiten! Oder vielmehr – mitfahren? Gespannt wartete er, was als nächstes passieren würde.


      Bala hatte sich in einiger Entfernung vor dem Gurtzeug postiert und schien auf ein Signal von Eandyr zu warten. Dieser schwamm auf die Enge in der Schlucht zu und begrüßte einige Helfer, die sich seitlich des Gurtzeugs postiert hatten. Dann überprüfte Eandyr den Gurt, der aus dem gleichen seegrasartigen Material gemacht zu sein schien, aus dem in Ulian Dor alles hergestellt wurde, was größeren Belastungen standhalten musste. An den beiden Enden befand sich eine Schnalle aus Metall, die einen ausgeklügelten Schließmechanismus aufwies. Er funktionierte mit einem Hebel, welcher die beiden Enden des Gurtes spannte, sich aber auch in ungespanntem Zustand nicht vollständig öffnete. Auf diese Weise wurde offenbar sicher gestellt, dass der Gurt nicht von seinem Träger herunter fiel, sollte sich der Schließmechanismus einmal unbeabsichtigt lösen.


      Ben fragte sich, ob der Gurt Bala passen würde und versuchte, ihre Größe im Vergleich zum Umfang des Gurtes abzuschätzen. Er beobachtete, wie Eandyr dasselbe zu tun schien, da dieser immer wieder zwischen dem Wal und dem Gurt hin und her blickte. Schließlich jedoch gab er Bala ein Handzeichen und der Wal setzte seinen mächtigen Leib durch einige präzise Schläge der Schwanzfluke in Bewegung, während die seitlichen Flossen sachte die Richtung korrigierten.


      Es war verständlich, dass der Wal sehr vorsichtig bei seiner Annäherung an die scharfkantige Felsenenge sein musste. Was wäre wenn er nicht in den Gurt hinein passte oder gar zwischen den Felsen stecken blieb und sich verletzte?


      Nervös beobachtete Ben das Geschehen und als er das Manöver sah, welches der Wal mit unglaublicher Geschicklichkeit vollführte, traute er seinen Augen nicht: Bala glitt aus ihrer bisherigen Warteposition mit einem einzigen kraftvollen Schlag ihrer Fluke auf die Öffnung zwischen den Felskanten zu. Kurz bevor sich jedoch ihr Kopf durch das Rund des Gurtzeugs schob, drehte sie sich in einer eleganten Bewegung um ihre eigene Längsachse, bis sie – mit dem hellen Bauch nach oben – beinahe mit der Hälfte ihres massigen Leibes durch den Gurt hindurch geschwommen war. Sobald auch ihre Seitenflossen das ringförmige Gebilde hinter sich gelassen hatten, breitete sie diese etwas aus, um ihre Bewegung abzustoppen und zum Stillstand zu kommen. Die Helfer konnten so in aller Ruhe den Gurt festzurren. Die Königin der Cetaya brachte vorher sogar noch das Kunststück fertig, durch geschicktes Manövrieren ihrer Seitenflossen ihren schweren Körper ein wenig rückwärts zu bugsieren. Auf diese Weise konnte der Gurt unmittelbar hinter dem Ansatz der Seitenflossen befestigt werden, um besseren Halt zu finden.


      Neugierig schwamm Ben näher heran, damit er den Vorgang besser mitverfolgen konnte. Er beobachtete, wie die Helfer Mühe hatten, den Gurt in seiner jetzigen Einstellung zu schließen. Doch die Maryaner hatten für einen solchen Fall vorgesorgt und die Schließe mit einer Verstellmöglichkeit versehen, mit der man den Umfang des Gurtes verändern konnte – allerdings lediglich in begrenztem Maße. Als die Helfer nach einer Anpassung der Schließe ihre Arbeit beendet hatten und mit dem Ergebnis offenbar zufrieden waren, vernahm Ben, wie sie Bala nach ihrer Meinung fragten. Sie schien ebenfalls zufrieden mit dem Sitz des Gurtes, bat jedoch darum, das Material an einer Stelle am Bauch zu überprüfen, da es dort einen unangenehmen Juckreiz hervorrief.


      Offensichtlich verursachte ihr die unnatürliche Position auf dem Rücken zwischen den scharfen Felsen nur wenig Unbehagen. Ben verstand, warum diese Art des Gurtanlegens notwendig war, als er das Gehäuse untersuchte, welches sich nun auf ihrem Rücken befand: Es war vermutlich zu schwer, um den Gurt damit in der richtigen Position zwischen den Felsen aufzuhängen. So blieb Bala nichts anderes übrig, als in Rückenlage hinein zu schwimmen, denn andernfalls hinge das Gehäuse unter ihrem Bauch und der Passagier würde es nach dem Auftauchen an die Wasseroberfläche nicht öffnen können.


      „Was sagst du, Ben?“, fragte Eandyr ihn. „Habe ich zu viel versprochen?“ Seine Miene verriet dabei eine solch strahlende Freude, als würde er am liebsten selbst in dem Gehäuse auf Balas Rücken Platz nehmen und eine Runde drehen. Ben musste zugeben, dass dies in der Tat eine aufregende Art und Weise war, sich unter Wasser fortzubewegen. Er konnte als Antwort auf Eandyrs Frage nur staunend mit dem Kopf schütteln.


      Die Helfer schickten sich an, Bala aus dem Gurt und damit aus ihrer unbequemen Position zu befreien. Da sie den Gurt nur zur Probe angelegt hatte, um zu sehen ob er passte, hatten die Helfer nun etwas Zeit, noch einige notwendige Anpassungen an dem Gurt und seiner Schließe vorzunehmen, bevor die Suchexpedition in einigen Tagen begann. Im Ernstfall hätte Bala den Gurt zwar nicht ohne Hilfe anlegen können, sich jedoch aus der dazu notwendigen Rückenlage ganz einfach selbst befreien können, indem sie mitsamt Gurt einfach nach vorne aus der Felsenenge heraus geschwommen wäre. Der insgesamt recht schwer wirkende Gurt mit der angehängten Kapsel war an den Felsvorsprüngen so befestigt, dass er sich aus seiner Halterung löste, sobald Bala mit ihrer enormen Körperkraft ein wenig daran zog. Danach musste sie sich nur wieder in ihre normale Schwimmlage bringen und konnte sich ohne weitere Hilfe auf ihren Weg begeben.


      Als die Königin der Cetaya endlich wieder frei war, kam sie für einen kurzen Abschiedsgruß noch einmal zu Eandyr und Ben heran geschwommen. Ihr massiger Körper wirkte nun nicht mehr so bedrohlich auf Ben, der sich inzwischen ein wenig an den Gedanken gewöhnt hatte, die Reise auf dem Rücken eines Wals zu verbringen. Er sah ein, dass es notwendig war, denn hinsichtlich Körperkraft und Ausdauer konnte er mit den anderen Soldaten nicht mithalten. Auch war er nicht scharf darauf, wie die anderen aus dem Suchtrupp auf einem Drak zu reiten. Obwohl er bisher noch keinen zu Gesicht bekommen hatte, hatte er bereits eine eher unschöne Vorstellung dieser Wesen, die den Maryanern offenkundig über größere Entfernungen als Fortbewegungs-und Transportmittel dienten.


      Ben fand die Vorstellung, die Reise in einer durchsichtigen Kapsel auf dem Rücken eines friedlichen Wals zu verbringen allemal angenehmer, als auf einem möglicherweise wilden Tier durch das Wasser zu reiten. Bala, zu der er aus irgendeinem unerklärlichen Grund bereits ein wenig Vertrauen geschöpft hatte, schien insgesamt seine Meinung über die Draks zu teilen und daher war die Frage für ihn geklärt.


      „Der Gurt ist ein wenig eng, aber es wird gehen“, sagte Bala zu Eandyr und begann ihren Aufstieg aus der Schlucht. „Ihr solltet den Menschling jedoch mit der Núthorya vertraut machen, damit er sich auf der Reise in ihr zurecht findet.“ Und zum Abschied vernahmen sie aus einiger Höhe noch ihre leise Aufforderung: „Lasst das Horn erklingen, sobald die Zeit des Aufbruchs gekommen ist.“


      „Natürlich, Königin“, versprach Eandyr und vollführte die Verbeugung mit den vor der Brust gekreuzten Armen, um ihr noch einmal seine Dankbarkeit zu zeigen. Zu Ben gewandt sagte er, „Königin Bala hat Recht mit ihrer Bitte. Komm’, ich zeige dir alles.“


      Gemeinsam schwammen sie dichter an die Kapsel heran, die Bala eine Núthorya genannt hatte.


      „Wenn sie verschlossen ist, ist sie wasserdicht“, erklärte er Ben und mahnte ihn gleichzeitig zur Vorsicht. „Unter Wasser wirst du sie nur öffnen können, wenn sie keine Luft enthält. Andernfalls ist der Wasserdruck zu groß und niemand kann sie öffnen, bis ihr wieder an der Oberfläche seid. Bedenke dies, denn es kann Rettung und Falle zugleich sein.“


      „Ich habe noch nie eine durchsichtige Muschel gesehen und schon gar nicht in dieser Größe“, sagte Ben fasziniert. „Woher kommt sie?“


      „Die Núthorya sind sehr selten“, antwortete Eandyr, „Und sie kommen nur an wenigen Orten auf diesem Planeten vor, die gleichzeitig dessen tiefste Stellen sind. Es sind Abgründe im Meeresboden, die so tief sind, dass kein Lichtstrahl jemals dorthin vordringt. Und es ist nur eine der vielen wunderlichen Kreaturen, die man dort unten findet.“


      „Das glaube ich gern“, sagte Ben mit einem Schaudern und versuchte gar nicht erst, sich all die Lebewesen der Tiefsee vorzustellen, die den Menschen noch unbekannt waren. Sein Volk wusste mehr über den Mond und seine Oberfläche als über die tiefsten Stellen des Planeten, auf dem es lebte.


      „Du musst dir keine Sorgen machen, Ben“, sagte Eandyr, dem dessen unterschwellige Furcht vor dem Unbekannten nicht verborgen geblieben war. „Königin Bala ist eine mächtige und gefürchtete Gegnerin für die meisten Lebewesen, die in den Meeren dieser Welt leben.“


      „Wo ist ihr Volk?“ wollte Ben wissen, der sich eine Königin ohne Volk nur schwer vorstellen konnte.


      „Sie sind Nomaden, die durch die Meere ziehen“, antwortete Eandyr. „Sie leben in Familien, doch gehen viele auch einzeln ihrer Wege. Niemand kann vorhersagen wo man sie als nächstes trifft, obwohl sie zu bestimmten Zeiten den Ort ihrer Geburt aufsuchen.“


      „Ich glaube, in meiner Welt werden sie Blauwale genannt“, sagte Ben. „Und sie sind nicht mehr sehr zahlreich, nicht wahr?“


      „Das ist leider wahr. Man hat sie über viele Zeitalter gejagt und ihr Volk beinahe ausgelöscht.“ Eandyrs Gedanken klangen betrübt und er blickte in das tiefe Blau des Meeres um sie herum. Dann drehte er sich zu Ben um und sagte mit mehr Zuversicht in seinen Worten, „Aber es haben noch einige überlebt und wir Maryaner sind dankbar, sie als Verbündete zu haben.“ Er wandte sich in Richtung von Ulian Dor und sagte, „Wir müssen zurück in die Stadt. Der Uldar hat mich gebeten, dich noch einmal zu ihm zu bringen. Er hat sich nicht sehr klar ausgedrückt, aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, möchte er dir ein wichtiges Geschenk für die Reise machen.“


      Versunken in ihre eigenen Gedanken machten sich Ben und Eandyr daraufhin langsam auf den Weg zurück zur Stadt unter dem Meer.

    


    


    


    

  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      Das Khór


      Eandyr klopfte an die schwere, alte Holztür die zur Behausung des Uldar Thingorondim führte. Sie befand sich im ältesten Teil von Ulian Dor, den die Maryaner ganz zu Beginn der Besiedelung der Stadt gebaut hatten. In diesem Teil waren die Steinwände von der langen Zeit, die seitdem vergangen war, glatt poliert und mit den kunstvollsten Steinmetzarbeiten und Gravuren verziert, die in Ulian Dor zu finden waren. Die Tunnel, Hallen und offenen Plätze waren hier enger und die Wohnräume kleiner, dafür aber sehr behaglich eingerichtet, wie eigentlich alle Räume in der Stadt unter dem Meer. Die besonders wohnliche Atmosphäre ihrer Behausungen war den Maryanern ein wichtiges Anliegen und sie hatten es in der langen Zeit ihrer Existenz zu einer wahren Meisterschaft in dieser Kunst gebracht.


      Der Uldar lächelte Eandyr und Ben zur Begrüßung entgegen, als er ihnen die Tür zu seiner Behausung öffnete. „Willkommen!“ sagte er mit seiner sonoren Stimme, die Ben ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme vermittelte.


      Mit einer einladenden Geste bedeutete er ihnen einzutreten und führte sie direkt in seinen kleinen, aber gemütlichen Wohnbereich. Man konnte an einigen Stellen seines Hauses noch die ursprünglich rundliche Tunnelform sehen, die die ersten Baumeister der Maryaner aus dem Fels heraus gemeißelt und später in Räume verwandelt hatten. Doch seit jener fernen Zeit hatte sich viel getan und außer der Form der Räume erinnerte nichts mehr daran, dass sie sich hier in einer Höhle unter dem Meer befanden.


      Von dem flurartigen Eingangstunnel, der erstaunlich tief in den Fels hinein führte, gingen in regelmäßigen Abständen Türen ab und führten in weitere Wohnbereiche. Einige davon standen offen und Ben konnte ein paar flüchtige Blicke auf die dahinter liegenden Räume werfen. Er sah eine praktisch eingerichtete Küche, eine gut gefüllte Speisekammer, eine kleine Bibliothek und sogar eine Art Gewächshaus, in dem die Wände mit Pflanzen behangen waren und auf einigen Regalen weitere Pflanzen in Töpfen standen.


      Der Uldar führte sie in einen Raum, den Ben nur als Wohnzimmer bezeichnen konnte. Er war von noch größerer Behaglichkeit als der Rest der Behausung und übertraf in dieser Hinsicht sogar Eandyrs Wohnräume. Die gedämpfte Beleuchtung, die aus den überall im Haus verteilten Lichtnischen drang, tauchte alles in sanfte Farben und verlieh den Räumen eine wohlige Wärme. An den Wänden und in jedem der zahlreichen Winkel waren allerlei Möbel aus dunklem Holz und sonstige Gegenstände zu sehen, die die wunderlichsten Geschichten erzählten. Ben entdeckte sogar mehrere Landschaftszeichnungen und zwei oder drei geheimnisvolle Landkarten, welche die geographischen Umrisse ihm unbekannter Länder zeigten.


      Er nahm sich vor, den Uldar eines Tages über dessen Leben zu befragen, denn in einer solchen Behausung konnte nur jemand leben, der einige der faszinierendsten Erlebnisse gehabt haben musste, die man sich nur vorstellen konnte.


      „Bitte nehmt Platz“, forderte der Uldar sie auf und deutete auf eine Sitzecke mit dicken Polstern und reich verzierten Kissen. Sobald Ben und Eandyr es sich darauf bequem gemacht hatten, brachte der Uldar einen Krug mit Meliand und schenkte ihnen beiden jeweils einen großen Becher davon ein.


      „Wie ich höre, hat Königin Bala Euch bereits einen Besuch abgestattet“, begann der Uldar das Gespräch. „Ich hoffe, es verlief alles zu Eurer Zufriedenheit, Ehrenwerter Eandyr?“


      „Das tat es, Ehrwürdiger“, antwortete Eandyr, nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher und stellte ihn wieder vor sich auf den niedrigen Tisch. „Es müssen noch einige Änderungen am Gurtzeug vorgenommen werden, doch das sollte nur wenig Zeit in Anspruch nehmen. Die Vorbereitungen sind beinahe abgeschlossen und ich rechne damit, dass die Reise morgen beginnen kann.“


      „Ausgezeichnet, mein Freund“, erwiderte der Uldar und nahm nun seinerseits einen großzügigen Schluck von seinem Meliand. Nachdem er den Becher abgestellt hatte, richtete er seinen Blick auf Ben und sah ihn auf eine fast großväterliche Art und Weise an.


      „Unser Volk ist dir zutiefst dankbar, dass du dich bereit erklärt hast, die Suche nach den Tränensteinen zu begleiten“, sagte er mit ernster Stimme. „Ich bin überzeugt, dass es die richtige Entscheidung ist.“


      Ben sah in zweifelnd an. Er stand zwar zu seinem Entschluss, doch er war sich keinesfalls so sicher, dass seine Anwesenheit bei der Suche einerseits notwendig und andererseits auch noch nutzbringend sein würde.


      „Ich weiß nur, dass wir uns in Richtung Westen bewegen müssen, habe aber keine Ahnung, wie es dann weiter geht“, sagte er hilfesuchend.


      „Der Malstrom befindet sich einige Tagesreisen westlich von hier“, warf Eandyr ein. „Ihn zu finden sollte den Soldaten leicht gelingen. Ihr könnt nichts weiter tun, als ihm soweit zu folgen, wie möglich. Alles Weitere wird sich danach ergeben müssen.“


      „Es gibt keine Aufzeichnungen über die Kristallpyramide“, ergänzte der Uldar. „Doch ich bin zuversichtlich, dass ihr dorthin gelangen werdet, wenn ihr dem Malstrom folgt.“


      „Wir wissen ja nicht einmal, ob sie noch da ist“, gab Ben zu bedenken. „Es könnte eine sehr kurze Reise werden.“


      „Nun, in diesem Fall wissen wir wenigstens, dass unsere Hoffnungen vergebens waren und werden uns unseren Feinden mit aller Kraft entgegen stellen“, sagte der Uldar düster. Dann riss er sich jedoch zusammen und fügte hinzu, „Aber lasst uns nicht schon heute dem Verderben ins Auge blicken, denn noch gibt es Hoffnung.“


      „Ihr habt Recht, Ehrwürdiger Uldar“, stimmte Eandyr ihm zu und hob seinen Becher an den Mund. Gemeinsam nahmen sie einen weiteren Schluck von dem köstlichen Getränk, das ihnen ein Stück ihrer Zuversicht zurück gab.


      „In einem wichtigen Punkt sind sich die Thingorondar einig“, nahm der Uldar das Gespräch einen Moment später wieder auf. „Die Tränensteine müssen in einer bestimmten Reihenfolge gefunden werden: zuerst der blaue, denn er ist der niedrigste der drei. Sein Name ist Oaughua und seine Kraft des Wassers ist die geringste unter den Kristallen der Macht, obwohl sie trotzdem beachtlich und sehr gefährlich ist. Danach gilt es Gheaell, den Grünen Kristall, zu finden. Er beherrscht das Erdreich und alles was in ihm lebt. Zum Schluss bleibt noch Aruaerh, der Weiße Kristall. Er muss im Reich der Himmel gefunden werden, dessen Herrscher er ist. Vom Niedrigsten zum Höchsten, von Unwissenheit zur Erleuchtung. So war es immer, so wird es immer sein.“


      „Eure Reise könnte also doch länger werden, als du denkst“, fügte Eandyr hinzu. „Selbst wenn die dreiseitige Pyramide nicht mehr existiert, gibt es noch immer Hoffnung, dass ihr die Verstecke der beiden anderen Kristalle werdet finden können.“


      Ben sagte nichts, sondern versuchte sich einzuprägen, was er vom Uldar über die Tränensteine gehört hatte.


      „Wenn ich Euch recht verstanden habe, Ehrwürdiger, so wolltet Ihr unserem Gast etwas überreichen“, fuhr Eandyr fort und sah den Uldar erwartungsvoll an.


      „So ist es, Ehrenwerter Eandyr“, entgegnete der Uldar, bevor er aufstand und aus einer Ecke des Raumes ein längliches, in ein Tuch aus einer Ben unbekannten Reptilienhaut eingewickeltes Paket hervor holte. Er kam zurück, nahm wieder Platz auf seinem Kissen und legte das Paket vor ihnen auf den Tisch. Mit vorsichtigen Bewegungen begann der Uldar den Gegenstand auszuwickeln und als er fertig war, enthüllte das Tuch ein gewundenes Horn aus einem graubraunen Material. Es war etwa so lang wie Bens Arm und lief zum einen Ende hin spitz zu. Sein hohler Schaft sah aus, als hätte jemand die beiden Enden des Horns gegeneinander verwunden, so dass es spiralförmig aufgedreht wirkte – beinahe wie ein stark in die Länge gezogenes Schneckenhaus.


      „Dies ist ein Khór“, erklärte der Uldar und Eandyr beugte sich vor, um das Horn besser betrachten zu können. „Es ist das letzte seiner Art und es handelt sich dabei um ein weiteres, wohl behütetes Geheimnis der Uldari von Ulian Dor. Es ist Teil des Vermächtnisses des Volkes der Alten Welt und bis heute ist es noch niemandem gelungen, sein magisches Geheimnis zu ergründen.“ Er überreichte es Ben, der es mit Ehrfurcht entgegen nahm und eingehend betrachtete. Ben wusste nicht, was er mit dem Horn anfangen sollte oder welchem Zweck es diente und warf daher dem Uldar einen fragenden Blick zu.


      Dieser verstand und sagte, „Die Natur der Verbindung des Khór zu den Tränensteinen ist mehr als vage, doch der Legende nach hilft es Arion die Macht des Blauen Tränensteins zu entfesseln und zu kontrollieren. Da auch du ein Wanderer zwischen den Welten bist, habe ich entschieden, es dir mitzugeben – in der Hoffnung, dass du sein Geheimnis entdecken und dir zunutze machen wirst.“


      Ben fand diese Erklärung alles andere als ermutigend, hatte er doch keinerlei Vorstellung davon, wie ein einfaches Horn ihm bei seiner ungeheuren Aufgabe helfen sollte. Falls es irgendeine Art von Zauber enthielt, würde er diesen irgendwie hervorrufen oder in Gang setzen müssen und er hoffte, dass er mit Hilfe der Soldaten des Suchtrupps weitere Hinweise darauf finden würde, wie man ein solches Kunststück vollbrachte.


      Vor dem Uldar wollte er sich jedoch nicht allzu unsicher oder gar undankbar zeigen und so beschloss er, keine weiteren Fragen zu stellen. Stattdessen sagte er mit einer Verbeugung, „Ich danke Euch für das Geschenk, Ehrwürdiger Uldar, und ich hoffe, dass es hält was die Legende verspricht.“ Zu Bens Überraschung erwiderte der Uldar die Verbeugung.


      Eandyr wirkte indes zunehmend ungeduldig und nahm diesen förmlichen Austausch von gegenseitigen Respektsbezeugungen zum Anlass sich von dem Uldar zu verabschieden. Nachdem er seinen Becher mit Meliand in einem letzten tiefen Zug geleert hatte, erhob er sich aus seinem Sitz und sagte, „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich und Ben uns um die restlichen Vorbereitungen kümmern.“


      Gemeinsam mit dem Uldar begaben sie sich zur Tür. „Wir danken Euch für Eure Unterstützung, Ehrwürdiger Uldar. Bitte richtet auch dem Thingoron unseren Dank aus. Ich denke, ich werde heute Nachmittag nicht zur Sitzung erscheinen können, da die Vorbereitungen keinen Aufschub dulden.“


      „Natürlich“, entgegnete der Uldar und begleitete sie hinaus. „Möge deine Reise ein erfülltes Ende finden, Ben“, sagte er zum Abschied leise.


      Im Türrahmen stehend sah er Ben und Eandyr noch eine Weile nach, während diese in das schummrige Licht des Tunnels hinaus gingen.

    


    


    


    
      Kapitel 24

    


    
      Überraschung!


      Die Vorbereitungen für die Reise waren in kürzester Zeit abgeschlossen und wie Eandyr bereits vorausgesagt hatte, konnte die Reise schon am nächsten Tag beginnen. Nachdem die Soldaten ein letztes Mal die Ausrüstung überprüft hatten, übergab Eandyr Ben im Tunnel vor der Portalshalle zum Abschied eine Schriftrolle. Danach bat er Ben, ihn für den Moment aufgrund anderer Amtsverpflichtungen zu entschuldigen und ihn vor Aufbruch zu einem späteren Zeitpunkt in der Halle zu treffen. „Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich“, rief er Ben über seine Schulter zu, bevor er ihn im Zwielicht des Tunnels allein ließ.


      Die Schriftrolle, die Eandyr Ben gab, enthielt neben einer detaillierten Zeichnung des Ilithiar und der Tränensteine auch eine Niederschrift des Originaltextes der Prophezeiung und der Übersetzung in die Sprache der Maryaner, die der Uldar in den Gewölben der Halle der Weisheit aus dem Stegreif für Ben und Eandyr verfasst hatte. Eandyr hatte die Kopie des originalen Pergaments noch am Abend des vergangenen Tages selbst angefertigt, nachdem sie das Haus des Uldar verlassen hatten und in sein eigenes Heim zurück gekehrt waren. Gwynlin hatte bereits neugierig auf sie gewartet und als sie endlich erschienen waren, musste Ben ihr in allen Einzelheiten berichten, was sich im Hause des Uldar zugetragen hatte. Auch das Khór ließ sie sich von ihm zeigen und betrachtete es ausgiebig und mit großem Interesse.


      Obwohl Ben die Schrift der Maryaner nicht lesen konnte, kannte er mittlerweile doch die Bedeutung einiger ihrer Zeichen und war mit viel Mühe sogar in der Lage, Eandyrs Pergament grob zu entziffern. Mit Gwynlins Hilfe hatte Ben sich die Worte der Schriftrolle einigermaßen einprägen können.


      Er wickelte die Kopie in eines der Pflanzenblätter ein, von denen ein Soldat namens Yon ihm versichert hatte, dass sie wasserdicht seien und ihren Inhalt absolut trocken halten würden. Danach steckte Ben das kleine Paket in seinen Rucksack zu dem Dolch, dem Trinkschlauch und den anderen Paketen mit Nahrung, die er bereits darin verstaut hatte. Abschließend überprüfte er ein letztes Mal seinen Inhalt und befestigte das Khór seitlich am Rucksack. Als er fertig war nickte er Yon zu, um ihm zu signalisieren, dass er bereit zum Aufbruch war.


      Yon, der die ausgewählten Soldaten anführte, hatte sich bei ihrem ersten Kennenlernen noch abwartend verhalten. Seit dem Beginn der unmittelbaren Vorbereitungen für die Reise war er Ben gegenüber allerdings merklich aufgetaut und begegnete ihm nunmehr mit freundschaftlicher Offenheit. Ben schloss aus Yons zunehmend freudig erregter Stimmung, dass er es anscheinend kaum abwarten konnte, bis sie sich endlich auf den Weg machten, dem Abenteuer entgegen.


      Ben mochte Yon und fühlte sich in seiner Gegenwart ein wenig zuversichtlicher, dass die abenteuerliche Suche nach den Tränensteinen möglicherweise doch erfolgreich verlaufen könnte. Auch die anderen Soldaten vertrauten Yon und akzeptierten ihn als starken und umsichtigen Anführer. Er hatte bereits bei mehreren Begegnungen mit den Gnirks bewiesen, dass er ein exzellenter Kämpfer war und noch keiner der ihm anvertrauten Soldaten war unter seiner Führung zu Schaden gekommen.


      „Sobald du dich vom Ehrenwerten Thingorondur Eandyr und seiner Tochter verabschiedet hast“, rief Yon Ben aufmunternd zu, „erwarte ich dich in der Halle der Treppen.“ Dann verließ er Ben in Richtung der Portalshalle, wo seine Soldaten mit ihrer Ausrüstung bereits auf ihn warteten.


      Ben sah ihm noch einen Moment nach und musste plötzlich an seine Mutter, seine Freunde und Mrs. Cheltenham denken. Und natürlich an Johnny Dreiauge. Er hatte keine andere Wahl als sich einzugestehen, dass er sie alle und besonders seinen Hund schmerzlich vermisste. Geistesabwesend berührte er das Amulett unter seiner halb offenen Surfweste und spürte dessen pulsierende Wärme auf seiner Haut. Dann jedoch gab er sich einen Ruck, verließ den Tunnel vor der Halle der Treppen und begab sich auf dem kürzesten Wege zu Eandyrs Wohnstätte.


      Als er dort angekommen die Eingangstür öffnete, kam ihm eine geschäftige Gwynlin entgegen. Freudig lächelte sie ihn an und Ben bemerkte, dass sie andere Kleidung angelegt hatte als die, die sie während der letzten Tage getragen hatte. Statt ihrer Kleider aus leichten Stoffen und leuchtenden Farben trug sie jetzt enge Hosen aus einer fein gewebten Variante der gröberen Seegrasstoffe, mit denen die Hosen der Wächter hergestellt wurden. Ihr Oberkörper steckte in einem ebenfalls eng anliegenden Oberteil aus elastischem Material, das weniger schmückend wirkte und ihre Arme bis zu den Schultern unbedeckt ließ. Ihr sonst wallendes weißes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der an mehreren Stellen zusätzlich mit Lederschnüren gebändigt werden musste. Um ihren Oberkörper schlangen sich außerdem zwei schmalere Versionen der Ledergurte, wie die Soldaten der Wächtergilde sie zu tragen pflegten, mitsamt den dazugehörigen Taschen. Auch einen Rucksack hatte sie sich umgeschnallt und so ausgerüstet blitzten ihre dunklen Augen Ben funkelnd an.


      „Lass uns gehen“, rief sie ihm aufmunternd zu und wollte ihn rückwärts aus der Tür zu Eandyrs Haus schieben, welches Ben so vertraut war, dass er es nun ungern verlassen wollte.


      „Was meinst du?“ erwiderte er verwirrt. „Wohin gehen wir, Gwynlin? Ich bin eigentlich gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Und ich wollte dir für alles danken – ohne dich …“


      „Schon gut“, unterbrach Gwynlin ihn in ihrer ungeduldigen Art. „Dafür ist später noch Zeit. Wir sollten jetzt gehen!“ Mit sanfter Kraft schob sie Ben, der sie noch immer verständnislos ansah, in Richtung der Tür.


      „Was hast du vor?“ fragte er ein wenig misstrauisch und widerstand mit einiger Anstrengung Gwynlins Versuch, ihn durch den Türrahmen zu bugsieren.


      Als es offensichtlich wurde, dass Ben etwas von ihren Absichten gemerkt hatte und sich nicht einfach so würde übertölpeln lassen, hielt Gwynlin inne. In einer fließenden Bewegung tanzte sie flink um ihn herum, steckte ihren Kopf durch die Tür und sah sich nach allen Seiten um, gerade so, als wolle sie sicherstellen, dass niemand in diesem Moment herein kam. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht von einem heimlichen Zuhörer belauscht wurden, drehte sie sich zu Ben um und holte tief Luft.


      Er sah ihr an, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte und sie ihm etwas zu sagen hatte, von dem sie offensichtlich glaubte, dass es ihm vermutlich nicht gefallen würde.


      Gwynlin baute sich unmittelbar vor ihm auf, hob den Blick und sah ihm mit sichtbarer Überwindung direkt in die Augen. „Ich komme mit!“ sagte sie mit fest entschlossener Stimme, in der auch ein Anflug von trotziger Herausforderung lag.


      „Wie? – Ja, natürlich kommst du mit zum Portal“, antwortete Ben erleichtert, denn er hatte bereits befürchtet, dass Gwynlin etwas Unerfreuliches vorhatte. „Dein Vater sagt, die halbe Stadt wird zum Abschied dort sein.“


      „Du verstehst nicht, Ben“, fiel sie ihm abermals ins Wort und mit einem breiten Lächeln sagte sie, „Ich komme mit auf die Reise!“


      „Was?!“ rief Ben wie vom Donner gerührt. Er war so verwirrt, dass er kaum die richtigen Worte finden konnte. „Das – das geht nicht, Gwynlin!“ brachte er schließlich völlig entgeistert hervor. „Weiß dein Vater überhaupt davon?“


      „Mach’ dir keine Sorgen, er wird es verstehen!“ entgegnete Gwynlin leicht verärgert. „Er weiß, dass ich nichts lieber täte, als euch zu begleiten!“


      „Hast du es ihm schon gesagt?“ fragte Ben sie aufgeregt. Ihm ging langsam die ganze Tragweite dessen auf, was Gwynlin allem Anschein nach vorhatte. „Ich meine, ahnt er, dass seine Tochter sich auf eine lange und gefährliche Reise machen will, deren Ausgang mehr als ungewiss ist?“ Er wusste nicht, wie er sonst reagieren sollte, doch war er sich darüber im Klaren, dass er nichts tun wollte, mit dem Eandyr nicht einverstanden wäre. Gwynlin zögerte und wich seinem Blick aus.


      „Du wolltest doch nicht einfach so verschwinden, oder?“ fragte Ben sie ungläubig.


      „Er hat selbst gesagt, dass ich einmal eine hervorragende Kriegerin sein werde“, antwortete Gwynlin aufgebracht. „Es dauert noch so lang, bis ich das Inyr’Alyondim ablegen kann. Ich bin es leid zu warten!“


      „Das Inyr’Alyondim?“ fragte Ben verständnislos nach. Er hatte Gwynlin während seines Aufenthaltes durchaus ein wenig kennen gelernt und wusste, dass sie hin und wieder zu voreiligen Entschlüssen neigte.


      „Es ist eine Art Reifeprüfung“, erklärte Gwynlin ein wenig zerknirscht. „Jeder Maryaner legt sie im Alter von sechzehn Jahren ab und bei Bestehen der Prüfung erhält man alle Rechte und Pflichten eines vollwertigen Mitgliedes unseres Volkes.“


      „Aber du bist doch erst so alt wie ich, nicht wahr?“


      „Das ist es ja! Ich müsste noch drei volle Umlaufperioden warten, bis es mir erlaubt ist das Inyr’Alyondim abzulegen.“


      Aus Gwynlin sprach ihre große Frustration, die sie bei dem Gedanken empfand, noch eine so lange Zeit auf die langersehnte Reifeprüfung warten zu müssen. Seit dem Tod ihrer Mutter brannte sie darauf Eandyr zu beweisen, was in ihr steckte, denn er sah in ihr noch immer ‚nur’ seine kleine Tochter. Obwohl Gwynlins Vater ihr mehr als irgend jemand sonst bedeutete, spürte sie jedoch in sich einen unwiderstehlichen Drang nach Eigenständigkeit und Unabhängigkeit. In ihrem Bewusstsein hatte sich eine geradezu unstillbare Begierde eingenistet, ihrem noch jungen Leben eine Bedeutung zu geben.


      Sprachlos sah Ben Gwynlin an und geriet ins Grübeln. Eandyrs Tochter wäre zweifellos eine hervorragende Reisegefährtin für ihn und obwohl er Yon und seinen Soldaten vertraute, konnte er einen Freund auf der Suche gut gebrauchen. Es stand außer Frage, dass Gwynlin sich in ihrer Welt hervorragend auskannte und sicherlich konnte sie im Notfall auch mit einer Waffe umgehen. Doch er konnte eine solche Entscheidung nicht eigenmächtig treffen – schon gar nicht, wenn er damit die Tochter desjenigen Maryaners in Gefahr brachte, dem er so viel zu verdanken hatte.


      Nach einem Augenblick des Nachdenkens sagte er daher entschieden, „Wir dürfen das nicht heimlich tun, sondern wir müssen deinen Vater und den Hohen Rat fragen.“


      „Aber was ist, wenn sie es nicht erlauben?“ rief Gwynlin erregt. „Ich möchte endlich helfen, mein Volk zu schützen! Das ist sehr wichtig für mich, verstehst du?“


      „Ich verstehe es sehr gut“, entgegnete Ben. „Aber ich werde nichts tun, was gegen den Willen deines Vaters oder des Uldar wäre. Das Thingoron sollte entscheiden, ob du mitkommen darfst.“


      Ärgerlich schürzte Gwynlin ihre Lippen und sah Ben mit einer senkrechten Stirnfalte zwischen zusammen gezogenen Augenbrauen an. Er hatte Mühe ihren herausfordernden Blick zu erwidern und dabei standhaft zu bleiben. Nach einigen Sekunden, in denen Gwynlin Bens Entschlossenheit zu testen schien, entspannten sich ihre Gesichtszüge jedoch und ihre kurz zuvor noch streitlustige Körperhaltung sank beinahe unmerklich ein wenig in sich zusammen.


      Ben wusste in diesem Moment, dass sie seinem Wunsch nachgeben würde, die Erlaubnis des Hohen Rates einzuholen. Er war erleichtert, diese erste Konfrontation mit Gwynlin erfolgreich überstanden zu haben und wünschte sich, dass sie nicht so bald erneut aneinander geraten würden. Viel zu sehr schätzte er Eandyrs Tochter, als dass er ihr fortwährend im Weg stehen und sich mit ihr streiten wollte.


      Dann fiel ihm etwas ein, an das er während seines Gespräches mit Gwynlin nicht gedacht hatte und das sie vielleicht davon überzeugen konnte, dass er Recht hatte.


      „In der Prophezeiung steht nichts davon, dass Arion eine Begleiterin hat“, wandte er schulterzuckend ein und sah Gwynlin dabei mit entschuldigender Miene an. „Zumindest nicht in dem noch erhaltenen Teil.“


      „Also gut, wir werden den Hohen Rat um Erlaubnis bitten“, willigte Gwynlin mit einem leicht verärgerten Schnauben ein. „Mein Vater wird sich dessen Urteil fügen und mich gehen lassen, da bin ich sicher. Gehen wir!“

    


    


    


    
      Kapitel 25

    


    
      Inyr’Alyondim


      „Du willst Ben auf der Reise begleiten?!“ fragte Eandyr mit erschrocken hochgezogenen Augenbrauen, die verrieten, dass er über diese Nachricht seiner Tochter nicht sehr erfreut war.


      Ben und Gwynlin hatten ihn nach längerer Suche in den Arbeitsquartieren der Handwerker ausfindig gemacht, wo er sich bei den Helfern vom Vortag nach dem Gurtzeug erkundigt hatte, welches es Bala ermöglichen sollte, die Núthorya mit Ben darin zu transportieren. Die wegen Balas Größenzunahme notwendig gewordene Anpassung der Schließe war jedoch bereits erfolgreich abgeschlossen, so dass von dieser Seite keinerlei Schwierigkeiten vor dem Aufbruch der Expedition zu erwarten waren.


      Eandyr hatte die Werkstatt zufrieden verlassen und gerade wieder den Weg in die Halle der Treppen eingeschlagen, um sich vom Erfolg der Vorbereitungen zu überzeugen, als Gwynlin schwungvoll um eine Ecke gebogen und beinahe mit ihm zusammen gestoßen war. Ben, der dicht hinter ihr gelaufen war, konnte gerade noch rechtzeitig zum Stehen kommen und Eandyr einen hilflosen Blick zuwerfen.


      „Du hast selbst gesagt, dass aus mir einmal eine hervorragende Kriegerin wird, Vater!“ wich Gwynlin der Frage Eandyrs aus. „Ich habe es satt wie ein Kind behandelt zu werden! Lass mich beweisen, dass auch ich etwas für unser Volk tun kann!“


      „Du bist noch zu jung, Gwynlin“, antwortete Eandyr. „Der Hohe Rat wird dir nicht gestatten, den Suchtrupp zu begleiten. Du weißt, dass es dir erst erlaubt wird, dich einer solchen Gefahr auszusetzen, wenn du das Inyr’Alyondim abgelegt hast.“


      „Dann lass es mich ablegen, Vater, noch heute!“ rief Gwynlin beinahe flehentlich. „Ich bitte dich, lass mich versuchen das Inyr zu bestehen! Das bin ich Mutter schuldig!“


      Eandyr zuckte bei der Erwähnung seiner Frau Elian merklich zusammen und vor seinem geistigen Auge sah er Bilder aufblitzen, von denen er sich eingeredet hatte, dass sie im Dunkel seiner Erinnerung begraben waren. Als Gwynlin erst einige Jahre alt war, wurde Elian während eines Angriffs der Gnirks tödlich verletzt und starb vor den Augen ihrer gemeinsamen Tochter in seinen Armen.


      Mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht umfasste Eandyr Gwynlins Schultern und sah ihr direkt in die Augen.


      „Du bist noch zu jung für das Inyr, meine Tochter“, entgegnete Eandyr mit leiser Stimme. Dann senkte er den Kopf und fügte hinzu, „Die Prüfung ist gefährlich und ich möchte dich nicht auch noch verlieren.“


      Gwynlins Gesichtsausdruck wurde plötzlich sanfter und in ihren Augen spiegelte sich tiefes Mitgefühl wider, als sie Eandyrs Blick suchte. Sie war hin und her gerissen zwischen der Liebe zu ihrem Vater, ihrem letzten noch lebenden Elternteil, und ihrer unbändigen Wut auf die Dunklen Horden Lord Morkunds. Einerseits wollte sie nichts weniger, als ihrem Vater Kummer zu bereiten. Doch auf der anderen Seite brannte in ihrem Herzen ein Verlangen nach Vergeltung, welches durch das Nichtstun in der trügerischen Sicherheit von Ulian Dor mit jedem tatenlos vorbei ziehenden Tag nur noch schlimmer wurde. Schließlich fasste sie sich ein Herz und befreite sich sanft, aber bestimmt aus der liebevollen Umarmung ihres Vaters.


      „Bitte lass mich mit ihnen gehen, Vater“, bat sie Eandyr noch einmal mit aller Entschlossenheit, zu der sie in diesem Moment fähig war. Ben sah, wie eine Träne ihre Wange hinunter rollte und er erkannte mit einem Schlag, wie schwer es Gwynlin fiel, ihren Vater um Erlaubnis für diese gefährliche Unternehmung zu bitten. Aber er verstand auch, wie ernst es ihr mit ihrem Wunsch war und ihre mutige Entschlossenheit flößte ihm beachtlichen Respekt ein. Gwynlin wäre in der Tat eine mehr als willkommene Gefährtin für die Suche, dachte er still bei sich und nahm ein wenig taktvollen Abstand von den beiden.


      „Wir werden nicht allein und schutzlos sein, wie du weißt“, fügte Gwynlin hoffnungsvoll hinzu, als Eandyr sich vor ihren Augen wand und sie sorgenvoll ansah. Zweifelnd warf er Ben einen Blick zu, so als wolle er sagen, dass auch Ben alles andere als ein erfahrener Expeditionsteilnehmer war und er sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, ihn auf die Suche nach den Tränensteinen zu schicken.


      Ben fühlte sich auf eine seltsame Weise mitverantwortlich dafür, dass Gwynlin es sich in ihren Kopf gesetzt hatte die Expedition zu begleiten, weshalb es ihm schwer fiel, Eandyr direkt in die Augen zu sehen. Er tat daher sein Bestes sich aus dem Konflikt zwischen seinen Gastgebern heraus zu halten. Stattdessen versuchte er möglichst unauffällig zu wirken, indem er auf den Boden sah und seine nackten Füße betrachtete. Es war kein besonders gelungenes Manöver, doch es war das einzige, was ihm in diesem Moment einfiel.


      Nach einigen Momenten des Zögerns ließ Eandyr schließlich die Schultern sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du bist wie deine Mutter, meine Tochter“, sagte er mit einem resignierenden Ton in der Stimme. „Ich konnte ihr nie einen Herzenswunsch abschlagen und du bist genau so willensstark wie Elian.“


      „Heißt das, dass du mich das Inyr ablegen lässt?“ fragte Gwynlin aufgeregt und voller Vorfreude. Obwohl ihr die Sorge ihres Vaters nicht entgangen war, hatte die Aussicht auf Erfolg alles Mitleid beiseite gefegt und sie war sofort Feuer und Flamme.


      „Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen“, erwiderte Eandyr. „Das Thingoron muss sein Einverständnis geben, denn immerhin bist du noch viel zu jung für das Inyr’Alyondim. Außerdem wird sich dadurch die Abreise der Suchexpedition verzögern und du weißt, dass die Zeit drängt. Die Gnirks können jeden Moment …“


      „Die Gnirks werden nur noch ihre Opfer zu zählen, wenn wir wieder zurück sind, Vater!“ rief Gwynlin freudestrahlend aus und drehte sich triumphierend zu Ben um, der nicht recht wusste, ob er sich für Gwynlin freuen oder sich doch lieber bei Eandyr für den Schlamassel entschuldigen sollte. Doch Gwynlin hatte sich bereits in Richtung der Halle des Thingoron in Bewegung gesetzt und so blieb Ben und Eandyr nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      


      „Du kennst das Inyr’Alyondim und weißt, dass die Prüfung eine große Herausforderung für jeden Maryaner ist?“ erkundigte sich der Uldar bei Gwynlin, nachdem sie voller Tatendrang in die Halle des Hohen Rates herein geplatzt war und ohne Umschweife dem Uldar von ihrem Wunsch und dem darauf folgenden Gespräch mit ihrem Vater berichtet hatte. Die tägliche Sitzung des Hohen Rates hatte noch nicht begonnen und so hatte sie das Glück gehabt, den Uldar allein anzutreffen, ohne die Besprechung des Thingoron zu stören.


      „Nicht wenige versagen beim ersten Mal und müssen sie wiederholen“, fügte der Uldar hinzu. „Manche sogar mehrmals, Gwynlin.“


      „Ich weiß, Ehrwürdiger Uldar“, nickte Gwynlin mit der ihr eigenen Selbstsicherheit, die Ben eigentlich an ihr schätzte – obwohl sie ihm manchmal etwas übertrieben vorkam. „Ich habe bereits einige Prüfungen miterlebt und ich bin sicher, dass ich sie bestehen kann!“


      Der Uldar sah Eandyr an und sagte, „Was denkt Ihr darüber, Ehrenwerter Eandyr? Seid Ihr einverstanden, wenn Eure noch junge Tochter das Inyr ablegt?“


      „Nun, eigentlich ist sie zu jung und unter normalen Umständen würde sie noch drei Umlaufperioden warten müssen“, antwortete Eandyr zögernd. „Doch ist es keine alltägliche Situation, in der wir uns befinden. Die Dunklen Horden formieren sich irgendwo dort draußen und es ist eine Frage der Zeit, bis sie uns angreifen werden. Ich kann nicht sagen, dass ich einverstanden bin, wenn Gwynlin die Expedition begleitet –“


      Gwynlins Hoffnung sank, als sie den letzten Satz ihres Vaters hörte. Sie hatte gehofft, dass Eandyr sich – wenn auch schweren Herzens – dazu entschließen konnte, vor dem Hohen Rat sein Einverständnis mit ihrem Wunsch zu bekunden. Im Moment sah es allerdings so aus, als würde daraus nichts werden.


      „Doch angesichts der bedrohlichen Situation, in der sich unsere geliebte Stadt befindet, muss ich eingestehen, dass es vielleicht sinnvoll sein könnte, wenn Gwynlin gemeinsam mit Ben den Suchtrupp begleitet. Sie weiß mehr über das Leben im Meer als mancher von uns und ihren Mut und ihre Geschicklichkeit bezweifle ich nicht. Auch für Ben wäre es sicher eine willkommene Hilfe, wenn er eine vertraute Gefährtin auf der Reise hätte.“


      Mit einem Mal sah die Situation für Gwynlin wieder vollkommen anders aus und sie schöpfte neue Hoffnung. Erwartungsvoll sah sie den Uldar an, der in seiner üblichen grüblerischen Pose auf dem weißen Thron in der Mitte des Podests saß und seinen bedächtigen Blick schweigend von einem zu anderen schweifen ließ.


      „Es soll geschehen“, sagte der Uldar mit einem Mal völlig überraschend, so dass Gwynlin zunächst ihren Ohren nicht traute. „Ich bin sicher, dass das Thingoron seine Zustimmung nicht verwehren wird, denn wie Ihr bereits gesagt habt: Dies sind schwere Zeiten und wir tun gut daran, alles zu versuchen, damit die Suche zu einem erfolgreichen Abschluss gelangt.“


      Gwynlin umarmte Eandyr voller Freude und legte in einer Geste der Zärtlichkeit ihre Stirn gegen die seine. Dann umarmte sie auch Ben, dessen Körper sich in ihrer unerwarteten Umklammerung unwillkürlich versteifte.


      „Bedenke jedoch dies“, erhob der Uldar seine Stimme erneut und diesmal war ein warnender Unterton nicht zu überhören. „Solltest du das Inyr’Alyondim nicht beim ersten Mal bestehen, werden dir weitere Versuche verwehrt werden, bis du das richtige Alter erreichst. Auch wird es dir nicht erlaubt sein, die Suchexpedition zu begleiten. Es wird uns zeigen, ob du über die dafür notwendigen Fähigkeiten verfügst.“


      „Ja, Ehrwürdiger Uldar! Ich danke Euch für die Erlaubnis, das Inyr ablegen zu dürfen“, antwortete Gwynlin mit einer leichten Verbeugung. „Mir ist bewusst, dass es eine große Ehre für mich ist, es jetzt schon versuchen zu dürfen und ich verspreche, mich dieser Ehre würdig zu erweisen. Ich werde sofort alle nötigen Vorbereitungen treffen, damit das Inyr noch heute stattfinden kann.“ Gwynlin wandte sich zum Gehen, doch der Uldar hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


      „Einen Moment noch, es ist noch nicht alles gesagt.“ Der Uldar erhob sich von seinem Sitz auf dem Podest und verkündete, „Du wirst das Inyr nicht allein ablegen, Tochter des Ehrenwerten Eandyr, sondern …“ Der Uldar richtete seinen durchdringenden Blick plötzlich auf Ben, „… ihr werdet es gemeinsam tun!“

    


    


    


    
      Kapitel 26

    


    
      Ins Blaue Zwielicht


      Als Ben und Gwynlin die Portalshalle erreichten, hatte sich dort bereits eine große Menge Maryaner versammelt, um diesem bedeutenden Ereignis beizuwohnen. Ben war erstaunt, so viele der Einwohner Ulian Dors in der Halle zu sehen und er vermutete, dass es auch damit zu tun haben könnte, dass er als erster Mensch überhaupt an diesem uralten Brauch der maryanischen Zivilisation teilnehmen würde.


      Genau wie Gwynlin war auch er von der Entscheidung des Uldar, das Inyr gemeinsam mit ihr abzulegen, vollkommen überrascht gewesen, doch das Thingoron hatte sich wenig später einstimmig einverstanden erklärt und so würde es geschehen. Obwohl Ben Bedenken bei der ganzen Sache hatte, war es Gwynlins Herzenswunsch gewesen, die Prüfung abzulegen und er wollte ihr bei diesem wichtigen Meilenstein in ihrem Leben nicht im Wege stehen.


      Eandyr hatte Ben später ein wenig genauer informiert. Das Inyr’Alyondim war ein wichtiges Ritual in Ulian Dor, dem jeder Maryaner an der Schwelle zum Erwachsenenalter entgegen fieberte, denn es bedeutete, dass man das Jugendalter hinter sich gelassen hatte und nach erfolgreichem Bestehen ein vollwertiges Mitglied der maryanischen Gesellschaft war. Bei weitem nicht jeder junge Maryaner bestand diese Prüfung beim ersten Versuch, denn wie auch das Leben im Meer konnte es durchaus gefährlich sein. Gwynlin hatte sogar schon davon gehört, dass es einige lebensgefährliche Unfälle während des Inyr gegeben hatte. Dennoch war ihr klar, dass ihr durch die Erlaubnis des Thingoron, die Prüfung bereits in ihrem jungen Alter abzulegen, eine große Ehre zuteil wurde. Diese Ausnahme von der Tradition kam nur sehr selten vor und solange sie denken konnte, war ihr selbst kein einziger Fall bekannt.


      „Das Inyr’Alyondim wird zeigen, ob ihr bereit seid im Reich des Meeres zu bestehen und euren Platz in unserem Volk einzunehmen.“ Der Uldar und die Thingorondar standen in einem Halbkreis um das Portalsbecken herum, auf dessen anderer Seite Ben und Gwynlin Aufstellung bezogen hatten. Nervös sahen sie sich aus den Augenwinkeln an, bevor der Uldar fortfuhr. „Ihr werdet während der gesamten Prüfung auf euch selbst gestellt sein und es ist euch verboten, Unterstützung von anderen anzunehmen. Doch dürft ihr alles um euch herum als Hilfsmittel verwenden, so es eurem Zwecke dienlich ist. Ihr werdet zurückkehren, wenn ihr bewiesen habt, dass ihr über die notwendigen Fähigkeiten des Überlebens verfügt.“


      Der Uldar drehte sich zu der Menge der Maryaner um, vollführte eine Geste indem er die erhobene rechte Hand ruckartig nach unten bewegte und rief, „Das Inyr beginnt!“ Die Mitglieder des Hohen Rates antworteten mit einer Stimme, „Es soll geschehen!“


      Gespannt auf das, was sie nun erwartete, warf Ben Gwynlin einen erneuten Seitenblick zu und konnte beobachten, wie ihre Augen mit einem Mal glasig wurden. Beinahe unmerklich senkte sie ihren Kopf ein wenig und schloss die Augen zur Hälfte. Ihre Lider begannen zu flattern und ihr Körper schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Ben wollte sie gerade am Arm berühren, um zu sehen ob es ihr gut ging, doch gerade als er endlich den Mut dazu aufgebracht hatte, schien Gwynlin mit einem Mal wieder aus ihrem merkwürdigen Dämmerzustand zu erwachen. Lächelnd wandte sie sich ihm zu und sah ihm direkt in die Augen.


      „Ich habe unsere Aufgabe gesehen“, sagte sie und ergriff seine Hände, wobei sie ihre Daumen in seine Handflächen legte. Sofort spürte Ben die gleiche Wärme aus seinem Inneren aufsteigen, wie er sie bereits bei seiner ersten Geistesverschmelzung mit dem Uldar vor einigen Tagen erlebt hatte. Vorsichtig tastend machte sich ein Bewusstsein in seinem Geist bemerkbar und er erkannte sofort, dass es Gwynlin war. Neugierig erforschte er die Gegenwart ihres überraschend sanftmütigen Wesens. Offensichtlich war dieser Kontakt auch für sie ungewohnt, denn er merkte, wie sie sich ein wenig scheu von seiner zaghaften Annäherung zurück zog und ihn aus einer leichten Distanz zu beobachten schien. Keiner von beiden wagte es, sich dem anderen weiter zu nähern und so verharrten sie beide in gegenseitiger Beobachtung.


      Einen Moment später begann die nebelartige Präsenz sich in seinem Bewusstsein wie eine Wolke am Himmel zu verformen und vor Bens geistigem Auge erschien nach und nach ein Bild. Er konnte es nicht genau erkennen, da es zunächst unscharfe Umrisse aufwies. Es schien sich im Wandel zu befinden und seine endgültige Form zu suchen. Unaufhörlich flossen schemenhafte Konturen ineinander und verbanden sich zu immer neuen Kombinationen, die kurz vor Erscheinen einer erkennbaren Gestalt wieder zerflossen und das Kaleidoskop der Bilder von vorn beginnen ließen.


      Nach einigen Sekunden, die jedoch ausreichten um in Ben den Eindruck entstehen zu lassen, dass mehrere Stunden vergangen waren, verfestigte sich ein Bild nachhaltig in seinem Geist. Er sah eine Felsformation im blauen Zwielicht des Meeres und wie in einem Film schien die Kamera an den Felsen vorbei in die Dunkelheit zu fahren. Er erkannte, dass er sich in einer Felsenschlucht unter dem Meer befand und verstand, dass dies der Ort der Prüfung sein würde. Gwynlin hatte ihm durch die Geistesverschmelzung die Botschaft weitergeleitet, die sie selbst vom Uldar empfangen hatte. Anscheinend benötigte der Uldar keinen Kontakt ihrer Hände, um in Gwynlins Bewusstsein einzudringen.


      Aus dem Dunkel der Meeresschlucht vor Bens innerem Auge tauchte ein schemenhafter Umriss auf, der sich nach und nach von einem geisterhaften Irrlicht zu einer klar erkennbaren Figur ausschärfte. Zu seiner Überraschung war es nichts weiter, als die unscheinbare Blüte einer Meerespflanze, die sich in einem Felsspalt festgesetzt hatte und an dieser einsamen Stelle ein kärgliches Dasein zu fristen schien. Das bizarre Aussehen dieses Gewächses erinnerte ihn eher an ein unbekanntes Meerestier, als an eine Pflanze.


      Ben wusste nicht, was Gwynlin ihm mit diesem Bild zu sagen versuchte, doch gerade als er deswegen die Verbindung mit ihr lösen wollte, spürte er in seinem Mund den erfrischenden Geschmack des Meliand, den er in Eandyrs Haus getrunken hatte. Schlagartig wurde ihm klar, worin ihre Aufgabe bestand und er spürte, wie Gwynlins Geist auf seine plötzliche Erkenntnis mit Zufriedenheit reagierte und sich von ihm zurück zog.


      Er öffnete die Augen und nickte ihr zu. Er hatte verstanden was zu tun war und für den Moment bedurfte es keiner weiteren Worte. Ohne zu zögern sprang er noch vor Gwynlin ins Wasser und hörte beim Eintauchen, dass sie ihm folgte.



      „Wir müssen die Dar’Umbor finden, Ben“, nahm er Gwynlins Gedanken wahr, nachdem sie beide hinabgetaucht und ein Stück weit geschwommen waren.


      „Ich weiß“, antwortete er. „Wie weit ist die Schlucht von hier?“


      „Nicht sehr weit“, erwiderte Gwynlin. „Doch wir werden uns ein Hilfsmittel besorgen.“


      „Was meinst du?“ fragte Ben sie gespannt und wusste bereits, dass ihre Antwort ihn nicht zufrieden stellen würde.


      „Das wirst du bald sehen“, erwiderte sie.


      Ben versteckte ein amüsiertes Grinsen vor Gwynlin und gemeinsam schwammen sie zügig durch den Portalstunnel.


      Außerhalb von Ulian Dor überließ Ben Gwynlin die Führung und hatte Mühe, ihr auf dem Weg durch die Landschaft aus phantasievollen Korallenriffen und verschlungenen Felsenansammlungen zu folgen. Der Weg, den sie einschlugen, war ihm unbekannt und schon nach kurzer Zeit war Gwynlin ein gutes Stück voraus.


      Sie war ihm im Schwimmen unter Wasser weit überlegen und ihre Kenntnis der Umgebung war ein zusätzlicher Vorteil für sie, den Ben nur durch größere Anstrengung wettmachen konnte. Entschlossen legte er noch mehr Kraft in seine Bewegungen und so gelang es ihm schließlich, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern.


      Mit einer anmutigen Eleganz, die er hier unten nicht für möglich gehalten hatte, glitt Gwynlin scheinbar mühelos durch das Wasser, während er noch dabei war, die Tricks und Feinheiten dieser Kunst zu erlernen. Was sie offenbar mit geringstem Kraftaufwand gelang, konnte Ben nur erreichen, indem er alle Muskeln auf andauernde Höchstleistung einstellte.


      Als sie bereits eine beachtliche Entfernung zwischen sich und Ulian Dor gebracht hatten, merkte Ben, wie nahe er der Erschöpfung war. Wenn er seine Kräfte nicht bereits vor Erreichen der Schlucht verbrauchen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als anzuhalten und sich etwas zu erholen. Er signalisierte Gwynlin, dass er eine Pause brauchte und sah wie sie stoppte. Sie drehte sich zunächst ungeduldig nach ihm um, schwamm dann aber zu ihm zurück.


      „Ich dachte, ich könnte das Tempo länger durchhalten, aber ich fürchte, dass ich noch nicht so weit bin“, gab Ben zerknirscht zu. Gwynlin warf ihm einen etwas verärgerten und gleichzeitig mitleidigen Blick zu, bevor sich ihre Miene entspannte.


      „Du bewegst dich mit zu viel Kraft“, stellte sie lapidar fest. „Du darfst nicht gegen das Wasser schwimmen, Ben.“


      „Und wie soll ich das wohl anstellen, wo doch um mich herum nichts weiter ist als Wasser?“ fragte Ben nun seinerseits ein wenig geärgert zurück. Immerhin war er Anfänger im Unterwasserschwimmen und er hoffte, dass Gwynlin nicht von ihm erwartete, darin schon genau so gut zu sein, wie ein Angehöriger ihres Volkes.


      „Sieh dich um, Ben. Was siehst du?“ fragte sie ihn nach einem Moment des Nachdenkens.


      „Felsen und ein paar Pflanzen. Und Sand“, antwortete Ben verständnislos. „Eine Menge davon.“


      „Was du nicht siehst, ist das Wasser, nicht wahr?“


      „Wie soll ich das Wasser sehen?“ gab er verwirrt zurück. „Immerhin ist es durchsichtig.“


      „Richtig, doch du musst lernen das Wasser zu lesen, wenn du deine Schwimmfähigkeit verbessern willst“, entgegnete Gwynlin in ihrer rätselhaften Art. „Achte auf Anzeichen von Wasserbewegung. Benutze deine Sinne. Fühle und höre das Wasser.“


      Sie deutete auf eine Felsformation in der Nähe, in deren Schatten sich einige Korallen und Wasserpflanzen in einer sachten Strömung wogen. Ben konnte erkennen, dass ihre Bewegungen gleichmäßig und nicht ruckartig waren – weiter oben jedoch wurden sie heftiger hin und her geworfen. Er folgte Gwynlins Finger und ließ seinen Blick ein wenig in die Ferne schweifen. Mit einem Mal sah er, wie die Felsen und Korallen in einer bestimmten Höhe verschwammen, so als ob er durch die Reliefwand der Duschkabine im Haus seiner Mutter spähte.


      „Siehst du?“ fragte Gwynlin. „Dort hinten befindet sich eine kältere Wasserschicht unter einer wärmeren. Wenn du genau hinsiehst, kannst du sehen, dass die beiden Schichten sehr klar von einander getrennt sind. Das wärmere Wasser bewegt sich anders als das kältere. Im Meer gibt es keinen Stillstand, denn es ist immer in Bewegung und es ist stärker als du und ich. Du musst Strömungen ausnutzen und dich von ihnen tragen lassen.“


      Ben sah sie stumm an und Gwynlin verstand, dass er zwar wusste was sie meinte, doch keine Ahnung hatte, wie er ihre Worte in die Tat umsetzen sollte.


      „In der Nähe von Felsformationen gibt es immer kleine Strömungen, von denen man sich ein Stück weit mitnehmen lassen kann. Meide Kälteschichten, denn sie werden früher oder später nach unten führen. Beobachte die Lebewesen des Meeres – sie können dir wichtige Hinweise geben, wo eine Strömung in die Richtung führt, in die du dich bewegen willst. Und vor allem: Schwimme niemals gegen die Kraft des Wassers!“


      Ohne eine weitere Erklärung drehte sich Gwynlin wieder um und sie begannen ihren Weg fortzusetzen. Obwohl Ben sich während der kurzen Pause erstaunlich gut erholt hatte und sich wieder kräftig fühlte, fiel er schon früh wieder hinter Gwynlin zurück. Dieses Mal jedoch nutzte er seinen Nachteil, um sie genauer zu beobachten und ihren Weg durch die Unterwasserlandschaft zu verfolgen.


      Nach einer Weile fiel ihm auf, dass Gwynlin nur sehr selten der kürzesten Verbindung zwischen zwei markanten Punkten auf ihrer Route folgte, sondern ihre Bewegung von häufigen kleinen Richtungsänderungen geprägt war. Auch blieb sie nicht immer auf derselben Höhe wie Ben, sondern es gab in unregelmäßigen Abständen kleinere und größere Höhenänderungen entlang des Weges, dem sie folgte.


      Ben beobachtete auch die Landschaft, durch die sie sich bewegten und mit der Zeit konnte er zwischen Gwynlins Route durch die Felsen und deren Gestalt und Aussehen einen Zusammenhang erkennen. Auch die Pflanzen und Korallen auf ihrem Weg schienen sich bei genauerem Hinsehen nicht mehr ganz so zufällig zu bewegen, sondern begannen damit, ihm durch die jeweiligen Eigenheiten ihrer Bewegung einen Weg durch die Unterwasserwelt zu weisen.


      Er schloss die Augen und lauschte mit geschärften Sinnen den Geräuschen des Meeres. Zu seiner Verwunderung nahm er keineswegs die erwartete Stille wahr, sondern er war plötzlich umgeben von einer Geräuschkulisse, die er seit Beginn seiner Reise mit Odon bisher überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Er hörte das Geräusch des Wassers, wie es seinem Weg durch die Unterwasserlandschaft und vorbei an dessen Felsen folgte. Eine Unmenge von kaum hörbaren Klicklauten vermittelte ihm den Eindruck, dass er sich nicht im Meer befand, sondern in einer Welt voller Leben und Geschäftigkeit. Je nachdem wie nahe er einer Felsformation auf seinem Weg kam, veränderte sich der Klangeindruck der Geräuschwelt des Meeres und erschuf in Bens Vorstellung ein akustisches Abbild seiner unmittelbaren Umgebung.


      Auf seiner Haut veränderte sich das Kälte-oder Wärmeempfinden und auch der Sinneseindruck, den das vorbei strömende Wasser darauf hinterließ. Eine innere Gewissheit stellte sich ein, dass es ihm irgendwann möglich sein würde, mit geschlossenen Augen seinen Weg an den scharfkantigen Felsen vorbei zu finden, ohne jemals mit ihnen zusammen zu stoßen. Nun verstand er was Gwynlin gemeint hatte, als sie gesagt hatte er solle das Wasser lesen und er machte sich mit neuer Energie und Begeisterung daran, seine Gefährtin einzuholen.


      Sie schwammen durch einen ausladenden, steinernen Bogen hindurch, der nach Gwynlins Auskunft die Grenze des äußeren Bereichs um Ulian Dor markierte, welcher regelmäßig von den Patrouillen der Stadt überwacht wurde. Ab hier traten sie aus dem geschützten Umkreis der Stadt über in die wilde, unberührte Meereswelt, wo sie in einem Notfall nicht mehr mit schneller Hilfe rechnen konnten.


      Sie kamen auf eine weite Sandebene und Gwynlin signalisierte Ben, seine Schwimmbewegungen zu verlangsamen. Sie kippte ihren Oberkörper ab und tauchte auf direktem Weg nach unten auf den sandigen Meeresboden zu. Er folgte ihr und als sie kurz über dem Boden waren, begann Gwynlin dicht über dem Sand in die Ebene hinaus zu gleiten. Ben genoss das Gefühl, über dem Boden dahin zu schweben und begnügte sich für den Moment damit, ihr einfach stillschweigend hinterher zu schwimmen. Erst nach einer Weile nahm er wahr, dass Gwynlin dabei war, ihm zu erklären wonach sie suchte.


      „Sie sind hier irgendwo, da bin ich mir sicher“, vernahm er ihre Gedanken.


      „Wer ist hier irgendwo? Außer einer Menge Sand und Wasser kann ich nicht sehr viel erkennen“, gab Ben zurück. Gwynlins Lektion im Schwimmen hatte in der Zwischenzeit zu dem Gefühl in ihm geführt, das Wasser immer besser ‚lesen’ und daher endlos weiter schwimmen zu können. Selbst hier in der flachen, sandigen Ebene hatte er bereits verschiedene kleine Strömungen ausfindig gemacht. Nun bereitete es ihm sichtlich Freude, ihnen zu folgen und sich ein wenig von ihnen tragen zu lassen.


      „Halte nach kleinen Löchern im Boden Ausschau, aus denen Sand wie eine kleine Fontäne aufsteigt“, erklärte sie.


      „Etwa so wie dort drüben?“ fragte Ben, der zufällig genau eine solche Stelle in einiger Entfernung entdeckt hatte. Gwynlin folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit ihrem Blick und nickte erfreut, als sie erkannte, dass er gefunden hatte wonach sie suchte.


      „Das ist ein großer! Folge mir vorsichtig!“ Mit einigen kräftigen Schwimmbewegungen glitt sie so dicht über dem Boden, wie sie nur konnte auf die beiden Sandfontänen zu, während Ben sich an ihre Fersen heftete.


      „Was hast du vor?“ fragte er ein wenig nervös.


      Statt einer Antwort signalisierte sie ihm, dass er zu ihr aufholen sollte und sagte, „Auf mein Zeichen musst du dich an einem seiner Flügel festhalten!“ Mit diesen Worten schoss sie mit einer blitzartigen Bewegung durch das Wasser auf die beiden Sandfontänen zu, während sie gleichzeitig den Boden mit beiden Händen durchwühlte, so als erwartete sie, dort etwas Bestimmtes zu finden.


      Nach einem kurzen Moment hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte und mit triumphierender Miene hielt sie ein Ding in die Höhe, das Ben für das hintere Ende einer ziemlich dicken, schwarzen Schlange hielt. Doch plötzlich erbebte der Sand um die Stelle herum, an der Gwynlin noch immer über dem Meeresboden schwebte. Ein dunkles Etwas erhob sich vom Grund, auf dem es fast vollständig von Sand überdeckt gelegen hatte. Es hatte spitz zulaufende, flügelartige Schwingen und einen langen Schwanz, welchen Gwynlin nun umklammert hielt und den es zuckend zu bewegen versuchte.


      „Schnell, Ben, jetzt! Halte dich auf seinem Rücken an einem Flügel fest!“ rief sie ihm angestrengt zu. Offenbar hatte sie ein wenig Mühe, das große Ungetüm daran zu hindern, einfach vom Boden abzuheben und sich aus dem Staub zu machen.


      Ben schlug kräftig mit Armen und Beinen, als er versuchte, Gwynlins Sprint nachzuahmen, was ihm jedoch mehr schlecht als recht gelang. Trotzdem brachte auch er eine beachtliche Vorwärtsbeschleunigung zustande und als er in der Nähe des schwarzen Wesens war, schaffte er es, sich auf dessen Rücken zu legen und mit beiden Händen die Vorderkante des linken Flügels zu ergreifen. Er spürte die raue Haut des Tieres, die sich in seiner Hand wie Schmirgelpapier anfühlte und stellte fest, dass sie sich sehr gut eignete, um sich daran festzuklammern.


      Als er über seine rechte Schulter blickte, sah er wie Gwynlin bereits an seiner Seite war und sich ebenfalls mit einer Hand festhielt. Sie zwinkerte ihm zu und versetzte ihrem neugewonnenen Transportmittel einen herzhaften Klaps mit ihrer freien Hand, bevor sie auch diese zum Festhalten einsetzte.


      „Mach’ dich auf einen rasanten Flug gefasst!“ Ihre Gedankenbotschaft klang beinahe euphorisch und Ben ließ sich gerne davon anstecken.


      Mit einem Gefühl, das dem in einem aufsteigenden Fahrstuhl glich, spürte Ben wie das schwarzhäutige Tier vom Meeresboden abhob und mit seinen Schwingen schlug. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit nahm es Fahrt auf und gewann schnell ein wenig an Höhe. Mehrere Meter über dem Meeresboden ging es nun in einer Art unterseeischem Tiefflug dahin, während das Wesen sich mit kräftigen Schlägen seiner Flügel scheinbar mühelos fortbewegte.


      „Ist dies ein Drak?“ fragte Ben, der Mühe hatte, nicht vom Rücken ihres verblüffend schnellen ‚Flugzeugs’ zu rutschen.


      „Nein, Draks sind nicht so gutmütig wie die Yar!“ antwortete Gwynlin. „Und schneller sind sie auch noch!“


      „Noch schneller?!“ Ben konnte das kaum glauben.


      „Ja, aber dafür sind die Yar leichter zu zähmen und man kann sie ohne Zügel steuern. Pass auf!“ rief sie und steckte einen Finger in eine Öffnung seitlich von der Stelle, an der Ben den Kopf des Tieres vermutete. Kaum hatte Gwynlin ihren Finger hinein gelegt, kippte der Yar plötzlich zu der Seite hinüber, auf der Gwynlin sich an seinem Flügel festhielt und vollführte eine rollende Rechtskurve.


      „So steuert man die Yar! Versuch’ du es mal!“ rief sie ihm aufmunternd zu und zog ihren Finger aus der Öffnung heraus, so dass der Yar wieder in horizontaler Lage über dem Meeresboden dahin glitt. Ben steckte seinen Zeigefinger in eine Öffnung auf seiner Seite und folgerichtig kippten sie nun zu ihm hinüber.


      „Wenn sie sich nach oben oder unten bewegen sollen, muss man einfach die Vorderkante ihrer Flügel nach oben ziehen oder nach unten drücken“, vernahm er Gwynlin. „Das ist zu zweit etwas schwierig, aber es geht auch.“


      Gemeinsam versuchten sie, den Yar zu einer Höhenänderung zu veranlassen. Erst nach ein paar misslungenen Versuchen lernten sie, ihre Bewegungen richtig zu koordinieren und so waren sie bald in der Lage, den Yar jederzeit in eine beliebige Richtung zu steuern.


      Ben erinnerte sich an seine Reise mit Odon in die Stadt unter dem Meer und er erkannte, dass die Yar übergroße Verwandte der Mantas sein mussten, die er bei seiner ersten Begegnung mit der Unterwasserwelt gesehen hatte.


      „Wir sollten uns jetzt auf den Weg zum Blauen Tunnel machen“, gab Gwynlin ihm zu verstehen. „Das ist der schnellste Weg dorthin, wo die Dar’Umbor wächst.“


      Restlos begeistert von dieser Art der Fortbewegung unter Wasser, nickte Ben nur und umklammerte die Flügelkante des Yar ein wenig fester.


      Gwynlin steuerte das Wesen mit sicherer Orientierung hinaus ins offene Meer, wo der Meeresboden in tiefe Gräben zerfurcht war und die Unterwasserlandschaft weitläufiger wurde. Das schwarze Ungetüm war riesig und doch folgte es all ihren Steuerungsimpulsen auf so erstaunlich willige Art und Weise, dass man glauben konnte, es hatte nur einen Zweck, nämlich den Maryanern als Verkehrsmittel zu dienen.


      Es fiel Ben zunehmend leichter, Gwynlins Anweisungen zu folgen und den Yar auf seiner Seite so zu steuern, wie sie es sagte. So gelang es ihnen schon bald, gemeinsam mit ihrem tierischen Transportmittel einen aufregenden Flug durch eine fantastische Unterwasserwelt zu machen.


      


      „Da vorn ist er“, rief Gwynlin nach einiger Zeit des schweigenden Dahingleitens auf dem Rücken des Yar und deutete mit ausgestrecktem Arm geradeaus über dessen Kopf hinweg. „Der Blaue Tunnel!“


      Vor ihnen konnte Ben in einiger Entfernung ein kreisrundes Loch im Boden ausmachen, dessen Inneres verglichen mit ihrer Umgebung von einer dunkleren Farbschattierung erfüllt war. Als sie schließlich direkt darüber schwebten, erkannte er keinerlei Details in der Tiefe des Tunnels. Es war nichts weiter, als ein undurchdringliches Blau, das ihm auf dem Rücken des Yar entgegenleuchtete.


      „Wohin führt er?“ fragte Ben.


      „Es ist der kürzeste Weg in die Umbor ar’Ondur, was in deiner Sprache so viel heißt wie ‚Schlucht ohne Boden’“, antwortete Gwynlin. „Sie ist der einzige uns bekannte Ort in erreichbarer Nähe zu Ulian Dor, an dem die Dar’Umbor wächst. Wenn wir dem Weg über den Meeresboden folgen, wird es einen ganzen Tag dauern, dorthin zu gelangen. So viel Zeit haben wir nicht!“


      Mit einem kräftigen Druck auf die vordere Flügelkante des Yar begab sich das Tier in einen regelrechten Sturzflug und das blaue Loch im Meeresboden gewann mit beängstigender Schnelligkeit an Größe. Gerade als Ben kurz vor dem Eintritt in die kreisrunde Öffnung unwillkürlich zurückzuckte, spürte er, wie sie von einer starken Strömung erfasst wurden, die sie direkt in das Loch hineinzog. Mit einer Geschwindigkeit, welche es Ben beinahe unmöglich machte, sich noch auf dem Rücken des Yar festzuhalten, schossen sie hinab in die undurchdringliche Tiefe des Blauen Tunnels und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich so gut es ging an den Flügel zu klammern.


      Tiefer und tiefer fielen sie in den Tunnel und das Licht um sie herum verdunkelte sich zusehends. Alles war in ein ominöses Zwielicht getaucht, das eine beinahe gespenstische Atmosphäre erzeugte. Ein paar Mal glaubte Ben mächtige Schatten zu erkennen, die sich nicht weit von ihnen entfernt in der Dunkelheit zu bewegen schienen, gleichwohl genauso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


      Nach einer überraschend langen Zeit des Abstiegs machte der Tunnel plötzlich eine Biegung und führte anschließend in horizontaler Ebene weiter geradeaus. Ben war froh, als er endlich weiter vor ihnen einen helleren Flecken aus der Dunkelheit des Zwielichts auftauchen sah. Als sie ihm näher kamen, erkannte er, dass sie sich auf das Ende des Tunnels zu bewegten, der in einem kreisrunden Loch in einer senkrechten Felswand mündete.


      Getragen von der Strömung, die sie in das Innere des Blauen Tunnels gezogen hatte und sie nun an dessen Ende wieder ausspuckte, flog der Yar in eine Schlucht hinaus, deren schwarze Felsenwände so tief hinab führten, dass Ben ihren Boden nicht mehr sehen konnte.


      Gwynlin signalisierte ihm, den Yar zu einer Kehrtwende zu bewegen, damit sie die Felswände in der Nähe der Tunnelöffnung ohne weitere Umschweife nach der Dar’Umbor absuchen konnten.


      „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, gab sie ihm zu verstehen und Ben entdeckte in ihren Gedanken einen Anflug von etwas, das er nur als Furcht bezeichnen konnte.


      „Was ist mit dir?“ fragte er besorgt. Er wollte lieber wissen, welche neue Gefahr hier auf sie wartete, als sich ihr blindlings entgegen zu stellen.


      „Je schneller wir die Dar’Umbor finden, desto besser!“ antwortete sie und nickte in Richtung des schwarzen Abgrundes. „Dort unten gibt es Wesen, die wir besser nicht wecken sollten!“


      Mit erhöhter Aufmerksamkeit begannen sie damit, die senkrechten Felswände abzufliegen und Ausschau nach der merkwürdigen Pflanze zu halten, die Ben in seiner Gedankenverschmelzung mit Gwynlin gesehen hatte. Unglücklicherweise wies eine Dar’Umbor keinerlei markante Färbung auf, so dass sie sich nicht von ihrer ebenfalls dunklen Umgebung abheben würde. Es blieb ihnen daher nichts anderes übrig, als auf dem Rücken des Yar die Felswand abzusuchen.


      Gwynlin hatte bereits einen annähernd kreisförmigen Kurs eingeschlagen, den sie nach und nach erweiterte. Auf diese Weise flogen sie in einer immer größer werdenden Spirale um den Tunnelausgang herum und waren so in der Lage, jede Spalte und jeden Vorsprung zu untersuchen, wo sich die begehrte Pflanze verstecken mochte.


      „Wenn wir hier keine Dar’Umbor finden, müssen wir zur anderen Seite der Schlucht“, sagte Gwynlin, nachdem sie bereits eine Zeit lang ohne Erfolg gesucht hatten. „Sie wächst hier nur in einer bestimmten Tiefe in der Nähe des Blauen Tunnels.“


      Ben warf ihr einen fragenden Blick zu, woraufhin sie erklärte, „Das Wasser, das die Strömung aus den höheren Meeresschichten in den Blauen Tunnel hinein saugt, enthält wichtige Nährstoffe, die die Dar’Umbor braucht, um hier unten zu überleben. Andererseits findet sie an dieser Steilwand perfekte Verhältnisse vor, denn sie verträgt nicht viel Licht und auch keine großen Temperaturschwankungen.“


      „Was befindet sich am Boden der Schlucht?“ fragte Ben neugierig.


      „Niemand aus unserem Volk hat es jemals gewagt, die Umbor ar’Ondur zu erkunden“, erwiderte Gwynlin. „Um in unserer Welt zu überleben, muss man wissen, wann es besser ist, einen Ort sich selbst zu überlassen.“ Ben lief ein Schauer den Rücken herunter und mit einem besorgten Blick in den dunklen Abgrund beschloss er, Gwynlin nicht weiter mit unangenehmen Fragen zu löchern. Stattdessen hoffte er, dass sie bald finden würden, weswegen sie an diesen unheimlichen und finsteren Ort gekommen waren.


      „Dort unten ist eine!“ rief Gwynlin plötzlich und steuerte den Yar unvermittelt die Felswand hinab bis weit unter den Rand des Tunnelausgangs. Ben war erleichtert und versuchte die Pflanze zu finden, die Gwynlin entdeckte hatte. Als er sie endlich auch sah, musste er zugeben, dass er sie allein niemals wahrgenommen hätte. Sie versteckte sich so wirkungsvoll in einer engen Spalte über einem breiten Felsvorsprung in der Wand, dass sie mit ihrer Umgebung beinahe vollständig zu verschmelzen schien. Ihre ungewöhnliche Form, die mehr an ein seltsames Tier als an eine Pflanze erinnerte, tat ein Übriges, um die Dar’Umbor vor ihren natürlichen Feinden zu schützen.


      Als sie den Felsvorsprung erreicht hatten, stieg Gwynlin vom Rücken des Yar und ließ sich auf die große Plattform niedersinken. Dann machte sie sich an der Pflanze zu schaffen, die sich mit ihrer Blüte und den fleischigen Blättern in die Spalte in der senkrechten Felswand schmiegte. Mit einigen geschickten Bewegungen hatte sie in kurzer Zeit die große, unscheinbare Blüte vom Hauptteil der Pflanze abgetrennt. Den Rest der Dar’Umbor ließ sie unangetastet und stellte sicher, dass sie keines der Blätter oder gar die Wurzeln verletzte, mit denen sich ihr Hauptstängel am Felsen festhielt. Ben war Gwynlin gefolgt und als sie mit ihrer Arbeit fertig war, hielt sie ihm die Blüte hin, damit er sie genauer betrachten konnte.


      Der Yar war entgegen Bens Erwartung nicht etwa davon geschwommen, sondern schwebte beinahe regungslos hinter ihm im Wasser. Er verharrte nun dicht über der Kante des Vorsprungs auf dem sie sich befanden, wo er auf ihre Rückkehr zu warten schien.


      „Dies ist das Gewächs, aus der mein Volk den Meliand herstellt“, erklärte Gwynlin. „Aus einer einzigen Blüte kann sehr viel davon gewonnen werden, so dass wir nicht allzu häufig herkommen müssen. So lange man nur die Blüte abtrennt, bleibt der Rest der Pflanze am Leben und nach einer gewissen Zeit wächst eine neue.“


      Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck verstaute Gwynlin die Dar’Umbor in ihrem Rucksack und als sie gerade dabei war diesen wieder aufzusetzen, richtete sich ihr Blick unwillkürlich auf etwas, das sich hinter Bens Rücken abspielte. Ihr Gesicht erstarrte vor Schrecken.


      Alarmiert drehte sich Ben blitzschnell um und konnte gerade noch miterleben, wie der große, schwarze Körper des gutmütigen Yar von einem enormen bleichen Tentakelarm umschlungen und über den Felsvorsprung in die Tiefe gerissen wurde. Hilflos flatterte das Tier mit seinen dreieckigen Schwingen und sein Schwanz zuckte von einer Seite zur anderen. Trotz seines eigenen beachtlichen Gewichtes konnte er jedoch nichts gegen diese erbarmungslose Umklammerung ausrichten.


      Gwynlin packte Ben instinktiv mit ihrer freien Hand, während sie sich mit der anderen ihren Rucksack überstülpte.


      „Schnell!“ rief sie ihm mit aller Kraft ihres Geistes zu und zog ihn hastig hinter sich her.

    


    


    


    
      Kapitel 27

    


    
      In den Fängen des Krak’Ul


      Gemeinsam stießen Gwynlin und Ben sich von dem Felsvorsprung, auf dem sie standen, ab und stiegen mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung des Tunnelausgangs auf. Sobald sie ein wenig Abstand zwischen sich und das Plateau gebracht hatten, wagte Ben sich umzudrehen, um zu sehen was dem Yar zugestoßen war.


      Als er hinab blickte, packte ihn die pure Angst: Im undurchdringlichen Schatten direkt unter dem Felsvorsprung hatte sich ein krakenähnliches Wesen von beeindruckender Größe versteckt gehalten, das sie zuvor aufgrund seiner perfekten Tarnfärbung nicht entdeckt hatten. Es hatte den Yar mit einem seiner kräftigen Arme gepackt und war nun dabei, es seiner Mundöffnung zuzuführen. Kurz bevor sein baumstammdicker Arm mit dem Yar darin das Maul des Monsters erreicht hatte, öffnete sich dieses und entblößte einen furchtbaren, rundherum mit dolchartigen Zähnen bewehrten Schlund.


      Ruckartig schnappten die Dolchzähne nach dem Yar, der seinen massigen Körper noch immer in der Umklammerung des Monsters in einem aussichtslosen Todeskampf hin und her wand. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil und das Krakenwesen hatte seine furchterregenden Zähne in die Stelle zwischen Kopf und Flügelansatz des Yar geschlagen, an der Ben sich noch vor wenigen Augenblicken festgehalten hatte. Entsetzt beobachtete er, wie das Ungeheuer den Körper des Yar in Stücke riss und diese in wenigen Bissen hinunterschlang.


      „Wir müssen hier weg!“ rief Gwynlin ihm eindringlich zu und zerrte an seiner Hand. Ben spürte die schneidende Furcht, die in ihren Gedanken brannte wie ein heißes Messer in einem Stück Butter.


      „Was ist das für ein Monster?!“ wollte Ben wissen, doch er wurde von Gwynlin bereits weiter nach oben gezogen, dem dunkelbläulichen Schimmer des Tunnelausgangs entgegen.


      „Ein alter Feind aus der Tiefe“, antwortete Gwynlin. „Wir nennen sie Krak’Ul!“


      Mit aller Kraft schwammen Ben und Gwynlin auf den Blauen Tunnel zu, doch er wusste nicht, ob sie dort sicher sein würden, sobald sie ihn erreicht hatten. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück zu der Stelle, an der er eben noch Zeuge davon geworden war, wie der Krak’Ul den Yar verspeiste. Er konnte jedoch nicht erkennen, ob das Monster sich noch immer an dem Felsvorsprung befand, auf dem sie vor wenigen Sekunden selbst gestanden hatten, denn die Sicht verschlechterte sich aufgrund der immer größer werdenden Entfernung deutlich.


      Als sie endlich den Ausgang des Tunnels erreicht hatten, verlangsamte Gwynlin ihr Tempo und gemeinsam schwammen sie in dessen Öffnung hinein. Verstohlen hielten sie an seinem Rand inne und sahen hinunter in den schwarzen Abgrund. Sie konnten den Krak’Ul nicht sehen, doch Gwynlin mahnte Ben zur Wachsamkeit.


      „Sie tauchen aus dem Nichts auf und bewegen sich fast unhörbar durch das Wasser, ohne dass du es spüren würdest.“


      Regungslos kauerten sie am Rande des Tunnelausgangs im Schutze einer kleinen Felsennische und spähten in das Dunkel hinaus, jederzeit bereit, erneut die Flucht vor dem Monster anzutreten.


      „Er wird uns folgen, denn er kann die Dar’Umbor riechen. Die Krak’Ul sind ganz verrückt nach ihren Blüten“, sagte Gwynlin schließlich. Nach einem kurzen Augenblick fügte sie entschlossen hinzu, „Hier sind wir nicht sicher vor ihm, Ben. Wir müssen Schutz suchen!“


      „Wo sollen wir denn hin? In den Abgrund etwa?!“ fragte Ben sie erstaunt. „Dort wird uns das Vieh ganz bestimmt erwischen!“


      „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube dass ich weiter hinten im Tunnel etwas gesehen habe, das aussah wie eine Núthorya“, antwortete Gwynlin unbeirrt. „Ich wusste nicht, dass sie hier im Blauen Tunnel wachsen, aber wenn ich Recht habe, wird sie uns sehr gelegen kommen. Selbst ein Krak’Ul kann eine Núthorya nicht so einfach knacken. Folge mir!“


      Ohne ein weiteres Wort schoss Gwynlin davon – weiter in den Tunnel hinein. Ben sah sich noch ein letztes Mal nach dem Monster aus der Tiefe um, bevor er mit aller Kraft, die ihm im Moment noch zur Verfügung stand, hinter ihr her schwamm.


      Aus dem Nichts des Abgrundes unter ihnen erhob sich unterdessen ein vielarmiges Wesen und stieg wie ein getarnter Schatten in Richtung des Tunnelausgangs auf.


      „Hier ist es“, rief Gwynlin ihm zu, als sie den Tunnel ein Stück weit hinein geschwommen waren. Ben konnte sofort sehen, dass sie mit ihrer Vermutung tatsächlich richtig gelegen hatte: Vor ihnen, in einer nicht sehr tiefen Aushöhlung der felsigen Tunnelwand im bläulich schimmernden Zwielicht, lag ein prächtiges Exemplar der durchsichtigen Riesenmuscheln, wie er sie bereits an dem Gurtgeschirr gesehen hatte, welches Bala später vor Aufbruch der Expedition anlegen würde. Der größte Unterschied zwischen den beiden Muscheln war lediglich ihre Größe: Während in Balas Núthorya zwei Personen bequem Platz finden würden, war diese hier deutlich kleiner. Auch war ihre Schale noch nicht durchsichtig, sondern milchig eingetrübt.


      „Sie ist noch nicht sehr alt“, stellte Gwynlin nüchtern fest. „Erst ab einem gewissen Alter erreichen sie ihre volle Größe und ihre Schalen werden kristallklar. Wir müssen sie öffnen und uns in ihr verstecken!“


      Sofort machte Gwynlin sich daran, um die Muschel herum zu schwimmen und sie zu untersuchen. Ben konnte in ihrem Inneren eine Bewegung erkennen und erinnerte sich daran, dass Muscheln Lebewesen waren. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und berührte die Schale der Núthorya. Sie fühlte sich an der Oberfläche irgendwie weich und beinahe samtig an, doch als er fester dagegen klopfte, offenbarte sie in einem satten Geräusch ihre erstaunliche Härte. Er versuchte, seine Finger in den Spalt zwischen den beiden Schalenhälften zu bekommen, doch zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass es ihm nicht gelingen wollte. Die Muschel war hermetisch verschlossen und er konnte keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass sie sich überhaupt öffnen ließ.


      „Wie sollen wir sie aufbekommen?“ Ben schaute zurück in das Blau des Tunnels und konnte in der Ferne eine schemenhafte Bewegung erkennen. „Wir müssen uns beeilen, ich glaube der Krak’Ul ist uns gefolgt!“


      Ihm wurde mit einem Mal schmerzlich bewusst, das Eandyr ihm zuvor zwar die Núthorya gezeigt hatte, in der er auf Balas Rücken die Reise antreten würde. Jedoch hatte Gwynlins Vater vergessen ihm zu erklären, wie man sie öffnete und wieder verschloss.


      „Komm hier herüber und hilf mir“, antwortete Gwynlin ruhig und als Ben bei ihr war, zeigte sie ihm eine Stelle im Raum zwischen den Muschelhälften, die dort lag, wo die beiden Schalen der Núthorya eine Art natürliches Scharnier bildeten.


      „Du musst auf deiner Seite dieses kleine Loch mit dem Finger verschließen. Die Núthorya braucht ständig frisches Meerwasser, welches sie durch diese winzigen Öffnungen einsaugt und das verbrauchte Wasser wieder ausstößt. Es ist ein bisschen wie Atmen. Wenn man die Öffnungen verschließt, öffnet die Núthorya sich und wir können hinein.“


      Ben begab sich wieder auf die andere Seite und auf Gwynlins Zeichen hin verschloss er das kleine Loch, welches er nach etwas Suchen schließlich gefunden hatte. Doch nichts passierte und mit tiefer Sorge blickte Ben in Richtung derjenigen Stelle im Tunnel, an der er einen Moment zuvor die Bewegung in den Schatten des Tunnels wahrgenommen hatte. Es schien jedoch alles still zu sein und bei dem Gedanken an die furchtbare Kreatur überkam ihn ein Schauer, der höchst unangenehm seinen Rücken hinunterlief. Wie ein Stromschlag durchzuckte ihn die Erinnerung an das zahnbewehrte Maul des Krak’Ul, in dem sich der massige Körper des Yar wie eine übergroße Fliege in einem Spinnennetz ausnahm.


      Mit einem Mal schien sich der Tunnel um Ben herum zu bewegen und es sah für den Bruchteil einer Sekunde so aus, als würden die Wände über ihm einbrechen. Ein namenloser Schrecken bemächtigte sich seiner Seele und er erkannte, dass es dem Krak’Ul gelungen war, sich unbemerkt heranzuschleichen. Die Haut des Monsters war offenbar in der Lage, das Licht der Umgebung zu imitieren und so konnte er mit dem blauen Zwielicht des Tunnels fast vollständig verschmelzen. Auf diese Weise hatte er sich von dessen Ausgang weiter hinein bewegen können, ohne dass sie ihn gesehen oder gehört hatten.


      Zu Bens Verwirrung reagierte Gwynlin überhaupt nicht auf die unmittelbare Bedrohung durch den Krak’Ul, sondern verharrte regungslos auf der anderen Seite der Núthorya. „Nicht bewegen! Sie haben schlechte Augen!“


      Ben erstarrte auf der Stelle zur Salzkoralle und beobachtete, wie sich die Arme des Krak’Ul auf der Suche nach Beute an den Tunnelwänden voran tasteten. Einer der Arme kam gefährlich nah an Ben heran und kurz bevor er ihn erreichte, konnte er aus dem Augenwinkel sehen, wie sich die Muschel endlich öffnete.


      „Dafür können sie allerdings hervorragend riechen! Hinein mit dir!“ rief Gwynlin und im letzten Moment gelang es ihnen, sich in den rettenden Schutz der Núthorya zu flüchten, bevor der Krak’Ul sie mit seinen Tastarmen entdecken konnte.


      Doch das Monster war schneller, als sie gedacht hatten. Der Arm, der Ben nahe gekommen war, schnellte plötzlich vor und schlang sich um sein linkes Bein. Gwynlin handelte sofort. Sie drehte sich um und vergrub ihre Hand im schleimigen Fleisch der Núthorya, die nun ihrerseits reagierte. Sie schloss ihre Schale mit aller Kraft, wobei sie den Arm des Krak’Ul zwischen ihren scharfen Kanten schmerzhaft einklemmte.


      Das Ungeheuer versuchte, den Arm heraus zu ziehen und Ben vernahm ein dumpfes Grollen aus dessen Richtung. Mit einiger Genugtuung stellte er fest, dass auch ein solch erbarmungsloses Wesen offenbar Schmerz empfand und er hoffte, dass die Núthorya stark genug war, damit der Krak’Ul sie nicht öffnen konnte.


      Der eingeklemmte Teil des Arms zuckte wild umher und durch die milchige Schale der Muschel konnte Ben dunkle Umrisse erkennen, die sich in angsteinflößender Weise über sie beugten und beinahe ihr gesamtes Sichtfeld ausfüllten. Doch die Núthorya war kräftiger, als Ben es erwartet hatte. Immer weiter schloss sich ihre Schale und das Ende des Tentakels drohte abgetrennt zu werden. Schließlich gab der Krak’Ul auf und zog seinen Arm unter durchdringendem Grollen zurück.


      „Halte dich irgendwie fest“, gab Gwynlin ihm zu verstehen, die in der Enge der nun vollständig geschlossenen Muschel neben ihm kauerte. „Er wird versuchen, die Núthorya zu öffnen, was ihm hoffentlich nicht gelingt.“


      „Du hast doch vorhin gesagt, dass selbst ein Krak’Ul eine Riesenmuschel nicht knacken kann!“ erwiderte Ben nun stark verunsichert. Er hatte sich trotz des Räubers sicher in ihrem Versteck gefühlt, doch nun wusste er nicht mehr, wie es tatsächlich um ihr Wohlergehen bestellt war.


      „Das habe ich, aber solange man nicht alle Krak’Ul einmal zu Gesicht bekommen hat, kann man nicht sicher sein, dass es auch stimmt, nicht wahr?“ Ben musste widerwillig zugeben, dass sie Recht hatte, denn wer konnte schon sagen, wozu ein einzelnes Exemplar dieser vielarmigen Monstren imstande war?


      Sie fühlten mehr als dass sie hörten, wie der Krak’Ul versuchte, die Núthorya mit einem seiner Arme zu umschlingen und sie vom Untergrund, an dem sie festgewachsen war, loszureißen. Schemenhafte Schatten bewegten sich wie riesige Schlangen von außen an der rauen Hülle entlang und glitten geräuschvoll an ihr auf und ab.


      Sie versuchten sich ruhig zu verhalten und keine schnellen Bewegungen zu machen. Gwynlin überprüfte ihren Rucksack und stellte sicher, dass sich die Dar’Umbor noch immer darin befand. Auch Bens Hand glitt beinahe wie von selbst an seiner Brust herab, fand jedoch nichts weiter als den Reißverschluss seiner Surfweste.


      Mit Bestürzung fiel ihm ein, dass er das Amulett vor Beginn des Inyr’Alyondim an Eandyr übergeben hatte, damit dieser es bis zu seiner Rückkehr aufhob. Ohne das Amulett fühlte er sich beinahe nackt und schutzlos, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das Ilithiar ihnen in dieser scheinbar ausweglosen Situation überhaupt hätte helfen können.


      Plötzlich spürten sie, wie die Núthorya sich bewegte und sie sahen einander angstvoll in die Augen. Der Krak’Ul hatte es tatsächlich geschafft, sie vom felsigen Boden zu lösen. Immer heftiger bewegte sich die Muschel und ihre Insassen wurden stärker und stärker durchgeschüttelt. Die mächtigen Tentakelarme des Monsters zuckten nervös um die Hülle der Muschel und mit einem Mal durchfuhr sie ein kraftvoller Ruck. Unvermittelt hatte Ben das Gefühl vom Boden abzuheben und durch das Wasser befördert zu werden. Der Krak’Ul hatte sein Ziel erreicht und hielt die Muschel frei schwebend in seinen Armen.


      „Bleib’ ruhig“, gab Gwynlin ihm zu verstehen, als sie in der Muschel unsanft durcheinander geworfen wurden. „Er wird sie nicht so einfach öffnen können! Die Núthorya sind sehr stark!“ Doch Ben spürte die Furcht in ihrem Geist und wusste, dass sie sich ihrer Sache nicht mehr ganz so sicher war, wie noch vor einigen Minuten.


      Ein weiterer Ruck ließ die Muschel erbeben und warf die beiden Gefährten so heftig hin und her, dass es Ben schien, als sei er ein Pfefferkorn in einer Gewürzmühle. Dann wurde es von einer Sekunde auf die andere stockfinster und die Núthorya hörte auf sich zu bewegen. Von draußen hörten sie ein Kratzen und Schaben auf ihrer Schale, das schnell an Lautstärke zunahm und sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm steigerte.


      „Er versucht, sie aufzubeißen!“ rief Gwynlin alarmiert und Ben verstand, warum sämtliches Licht um sie herum so unvermittelt verloschen war: Sie befanden sich in dem mit Zähnen gespickten Maul des Ungeheuers, das dabei war, sie zwischen seinen Kiefern zu zermalmen.


      Einen atemlosen, angsterfüllten Moment verharrten sie nebeneinander zusammengerollt im Inneren der Núthorya und warteten auf ihr Schicksal. Außer dem mahlenden Geräusch der Dolchzähne geschah jedoch nichts und nach einigen endlos erscheinenden Augenblicken war Ben sicher, dass das Monster die Muschel nicht öffnen konnte.


      Auch der Krak’Ul schien schließlich einzusehen, dass die Schale der Núthorya zu hart für seine Beißwerkzeuge war und ließ sie aus seinem erbarmungslosen Griff einfach auf den Boden des Tunnels sinken.


      Erleichtert lächelten Ben und Gwynlin sich an. Ben war versucht, in ein Triumphgeheul auszubrechen, doch Gwynlin signalisierte ihm, dass er sich noch ein wenig länger ruhig verhalten möge, damit der Krak’Ul nicht von Neuem Interesse an ihrer Zuflucht bekam.


      Als die Núthorya nach einem kurzen Sinkflug auf dem Boden des Blauen Tunnels aufsetzte und ihre taumelnde Abwärtsbewegung zum Stillstand gekommen war, konnte Ben durch ihre milchige Schale erkennen, dass um sie herum wieder das normale Zwielicht des Tunnels herrschte. Er schloss daraus, dass der Krak’Ul offensichtlich das Interesse an seiner Beute verloren und sich von ihnen entfernt hatte. Ben hoffte, dass er sich schleunigst wieder in seine Höhle in der Schlucht zurückziehen würde.


      Erwartungsvoll sah er Gwynlin an und sagte, „Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, meinst du nicht?“


      „Wir müssen vorsichtig sein“, antwortete sie. „Die Krak’Ul sind schlaue Jäger.“ Und so verharrten sie weiter regungslos in ihrer Zuflucht, die – wie Ben schmerzlich bewusst wurde – für den Moment auch zu ihrem Gefängnis geworden war. Er erinnerte sich an Eandyrs Worte der Warnung, als er ihm die Núthorya zeigte, in der er auf dem Rücken der Königin der Cetaya festgeschnallt auf die Expedition gehen sollte. Rettung und Falle zugleich!


      Erschöpft legte er den Kopf auf seine Arme und schloss die Augen.


      Ein plötzliches Geräusch ließ Ben hochfahren und er stellte überrascht fest, dass er eingeschlafen sein musste. Es war das erste Mal gewesen, dass er unter Wasser geschlafen hatte und er musste überraschenderweise zugeben, dass sich dieser Zustand bei Wasseratmung nicht wesentlich von der Art und Weise unterschied, wie er normalerweise stattfand.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war seitdem er eingeschlafen war. Um sich blickend entdeckte er Gwynlin neben sich eingerollt liegen, den Kopf auf einem Arm ruhend. Auch sie schien eingeschlafen zu sein, denn sie hatte die Augen geschlossen und ihr Brustkorb bewegte sich sachte auf und ab. Ben überlegte, ob es für die Maryaner normal war, unter Wasser zu schlafen oder ob ihr Organismus die Wasseratmung im Wachzustand bevorzugte. Bevor er jedoch diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, bewegte Gwynlin sich räkelnd. Kurz darauf zuckten ihre Lider und öffneten sich schließlich vollständig. Ohne Übergang war sie so sofort hellwach und sah Ben mit ihren großen, dunklen Augen aufmerksam an.


      „Sieht aus, als wären wir eingeschlafen“, stellte sie nüchtern fest. „Der Krak’Ul dürfte inzwischen verschwunden sein. Wir sollten von hier verschwinden.“


      „Nichts lieber als das“, erwiderte Ben mit einiger Erleichterung. Gemeinsam versuchten sie, durch die milchige Schale der Núthorya zu spähen, um zu sehen, ob ihnen außerhalb der Muschel noch Gefahr drohte. Doch abgesehen von schemenhaft verschwommenen Umrissen einiger Felsen konnten sie keinerlei Einzelheiten erkennen. Wenn sie nicht im Blauen Tunnel verhungern, sondern sich aus ihrer Falle in der Núthorya befreien wollten, blieb ihnen nichts anderes übrig als das Risiko einzugehen und die Muschel zu öffnen.


      „Wie bekommen wir sie auf?“ fragte Ben. In der kurzen Zeit, die er bisher während des Inyr’Alyondim mit ihr verbracht hatte, war sein Vertrauen in Gwynlins Kenntnisse und Fähigkeiten beinahe unerschütterlich geworden, so beeindruckt war er von der Sicherheit, mit der sie sich in dieser für ihn selbst noch immer fremden Welt bewegte.


      „Auf die gleiche Weise wie vorhin“, gab sie zur Antwort und machte sich bereits daran, das kleine Loch auf ihrer Seite des Spaltes zwischen den beiden Muschelhälften zu suchen. Ben folgte ihrem Beispiel und es dauerte nicht lang, bis sie ihre Finger wie Korken in die Öffnungen gesteckt hatten. Er dachte darüber nach, wie lange es wohl dieses Mal dauern würde, bis die Núthorya sich öffnen würde und sie aus ihrem Gefängnis entkommen konnten. Doch zu seinem Erstaunen hatte er kaum den Finger vor das kleine Loch gelegt, als ein Zucken durch die Muschel ging und sie sich bereits einen Spalt zu öffnen begann.


      Einen Augenblick später hatten er und Gwynlin sich aus der Núthorya befreit und schwammen eilig den Blauen Tunnel entlang. Als sie zu der Stelle kamen, an der er eine Biegung machte und in einem vertikalen Kamin beinahe senkrecht aufwärts führte, hielten sie noch einmal inne und blickten zurück.


      „Sieht so aus, als wären wir den Krak’Ul los“, übermittelte Ben einen Gedanken an Gwynlin, die jedoch nicht antwortete, sondern mit suchendem Blick in das Zwielicht spähte.


      „Es war zu einfach“, hörte Ben ihren leisen Gedanken. „Die Krak’Ul geben nicht so leicht auf, sondern …“ Sie konnte den Gedanken nicht mehr vollenden, denn ihr Körper wurde plötzlich jäh nach oben gezogen und innerhalb weniger Sekunden verschwand sie hinter einer Felszunge, die über ihnen aus der Tunnelwand ragte. Bens Kopf ruckte ebenfalls unwillkürlich nach oben und folgte der Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte.


      Er wusste sofort, was passiert war. Der Krak’Ul hatte sich nach dem vergeblichen Angriff auf die Núthorya dort oben versteckt und einen seiner Tentakelarme als Fessel benutzt, mit der er Gwynlin von hinten überrascht und umschlungen hatte.


      Ohne zu zögern reagierte Ben. Mit kräftigen Schlägen seiner Arme und Beine schoss er in die Richtung nach oben, in die sich der Arm des Monsters mit Gwynlin zurück gezogen hatte. Er hatte keine Ahnung, was er als nächstes tun sollte, doch es bestanden keinerlei Zweifel darüber, dass er ihr schnellstmöglich helfen musste – koste es was es wolle.


      Innerhalb kürzester Zeit war er dem Ungeheuer gefolgt und hatte dessen Versteck entdeckt. Der Krak’Ul hatte sich in eine Spalte in der Tunnelwand zurückgezogen und Gwynlin mit seinem Arm so fest umschlungen, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Hilflos trat sie mit ihren Beinen, doch konnte sie gegen die unwiderstehliche Kraft des riesigen Untiers nichts ausrichten. Das Maul des Krak’Ul öffnete sich und entblößte die furchtbaren Dolchzähne, die Ben noch gut in Erinnerung geblieben waren. Er wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb, sich einen Plan zu überlegen. Jede Sekunde würde der Krak’Ul seinen Arm zu seinem Maul führen und Gwynlin würde darin verschwinden, genau wie der Yar zuvor.


      Ohne weiter nachzudenken, griff Ben an. Er schoss vorwärts, wobei er geschickt einem weiteren Arm des Krak’Ul auswich, der versuchte seine Beine zu erwischen. Mit erstaunlicher Wendigkeit schlug er einige Haken im Wasser, so dass der Tentakel immer wieder ins Leere fasste und der Krak’Ul schließlich sogar den Arm sinken ließ, mit dem er Gwynlin festhielt. In seiner Felsspalte war das Monster zwar alles andere als wehrlos, hatte sich jedoch so tief darin verkrochen, dass es sich nun in der misslichen Lage befand, sich nicht ungehindert bewegen zu können. Seine ausdruckslosen Augen fixierten Ben und schienen kühl die Gefahr einzuschätzen, die dieser für den Krak’Ul darstellte. Abermals hörte Ben das dumpfe Grollen, welches er bereits wahrgenommen hatte, als er gemeinsam mit Gwynlin in der Muschel feststeckte. Er glaubte darin die Wut des Monsters über diese erneute Behinderung seiner finsteren Absichten zu erkennen.


      Unwillkürlich lockerte der Krak’Ul seinen erbarmungslosen Griff um Gwynlins zusehends erschlaffenden Körper und Ben erkannte seine Chance. Ohne dem zahnbewehrten Maul zu nahe zu kommen, schaffte er es, sich dem riesigen Kopf des Monsters zu nähern. Er war unbewaffnet und konnte nur hoffen gegen den Krak’Ul etwas auszurichten, wenn er dessen Schwachstelle fand und diese gnadenlos ausnutzte.


      Mit einem Seitenblick sah er, dass Gwynlin noch immer gegen die Kraft des Armes ankämpfte und dabei aufgrund seines Ablenkungsmanövers sogar ein wenig Erfolg hatte. Der Krak’Ul hatte seine Umklammerung noch weiter gelöst, so dass sie nicht mehr weit von ihrer Befreiung entfernt war. Mit höchster Anstrengung wand sie sich und versuchte, sich aus den Fängen des Ungeheuers zu befreien.


      Ben nahm all seinen Mut zusammen und beschloss, den Krak’Ul dort zu attackieren, wo er die größten Erfolgsaussichten für einen Angriff sah. Mit aller Kraft stieß er dem Ungeheuer einen Fuß in dessen linkes Auge, so dass das Grollen sich in einen Ausdruck des Schmerzes verwandelte und für kurze Zeit an Lautstärke zunahm. Er spürte, wie seine Ferse die weiche Oberfläche des Auges berührte.


      Mit beiden Händen stützte er sich an der gegenüberliegenden Felswand der Spalte ab, in der sich der Krak’Ul versteckt gehalten hatte. Wieder trat er zu. Diesmal hatte sein Angriff eine solche Wucht, dass seine Ferse den Augapfel des Monsters durchbrach und sein Fuß bis zum Knöchel darin verschwand. Angewidert zog Ben ihn sofort wieder heraus und katapultierte sich von der Felswand fort.


      Die baumdicken Tentakelarme des Krak’Ul zuckten in Richtung des Kopfes und legten sich unter anhaltendem, schmerzerfülltem Grollen schützend davor. Gleichzeitig ließ der Räuber Gwynlin los und es gelang ihr, sich aus dessen Fängen zu retten, bevor die todbringenden Dolchzähne sie erwischen konnten.


      Ben beeilte sich, aus der enormen Reichweite der Fangarme des Krak’Ul zu verschwinden und sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Er schwamm zu Gwynlin hinüber und überzeugte sich davon, dass es ihr gut ging und sie trotz der übermächtigen Kraft der Tentakel unverletzt war. Sie signalisierte ihm, dass alles in Ordnung sei und gemeinsam stiegen sie so schnell es ging durch den Blauen Tunnel auf, ohne jedoch das Ungeheuer aus den Augen zu lassen.


      Der Krak’Ul glitt in einer fließenden Bewegung aus seinem Versteck in der Felsspalte heraus und ließ sich in den Tunnel hinabsinken. Bald danach war er nur noch ein dunkler, schemenhafter Schatten, der schließlich ganz im Zwielicht der Tiefe verschwand.

    


    


    


    
      Kapitel 28

    


    
      Gefährten


      Die Halle der Seelen war erfüllt vom Gemurmel der anwesenden Bewohner Ulian Dors, welche beinahe jeden verfügbaren Winkel des vorhandenen Raumes besetzt hatten. Sie waren gekommen, um der Vollendung des jüngsten Ereignisses von Bedeutung, das in ihrer Stadt seit längerer Zeit stattgefunden hatte, mitzuerleben und die beiden erfolgreichen Heimkehrer offiziell zu beglückwünschen.


      Ben und Gwynlin standen aufgeregt in der Nähe des Seelenkristalls und beobachteten gebannt den Eingang zur Halle. Schließlich öffneten sich die schweren Torflügel und gaben den Blick frei auf den davor liegenden Platz. In einer feierlichen Prozession schritt der Uldar Thingorondim durch das große Tor und betrat die Halle, gefolgt von den Mitgliedern des Hohen Rates.


      Ehrfürchtig bewunderte Ben die Thingorondar auf ihrem Weg durch die Menge der dicht gedrängt stehenden Maryaner. Alle Ratsmitglieder waren in ihre prächtigsten Gewänder gekleidet und hatten lange, schwere Umhänge über ihre Schultern geworfen. Auf ihren Köpfen glänzten goldene Stirnreife, die sie als höchste Würdenträger des maryanischen Volkes auswiesen. Ben vermutete, dass dieser Kopfschmuck nur zur besonderen Gelegenheiten und Feierlichkeiten getragen wurde, denn er hatte die Ratsmitglieder noch nie in einem solch festlichen Aufzug gesehen.


      Während sich die Prozession zielstrebig auf die Mitte der Halle zubewegte, legte sich das Gemurmel langsam und wurde durch eine gespannte Stille ersetzt, die Bens Herz nur noch schneller klopfen ließ. Als die Thingorondar am Podest des Seelenkristalls angekommen waren, nahmen sie in einem Kreis um diesen herum Aufstellung. Dann erhob der Uldar seine Stimme.


      „Das Thingoron von Ulian Dor erkennt an und gibt bekannt, dass Gwynlin, Tochter des Ehrenwerten Eandyr, und Ben aus dem Reich der Menschen das Inyr’Alyondim erfolgreich bestanden haben“, verkündete der Uldar vor allen anwesenden Maryanern und wandte sich daraufhin direkt an Ben und Gwynlin.


      „Ihr habt beide bewiesen, dass ihr über die wichtigsten Fähigkeiten verfügt, die das Leben in unserem Reich notwendig macht und habt damit gezeigt –“ An dieser Stelle seiner Rede zögerte der Uldar kurz und seine Betonung der folgenden Worte machte deutlich, dass es sich hier um eine besondere Situation handelte, „– dass ihr trotz eurer Jugend das Kindesalter hinter euch gelassen habt und euch ein fester Platz in unserem Volk mit all den dazugehörigen Rechten und Pflichten zusteht. Nehmt nun diesen Platz ein und seid willkommen!“ Mit einer Geste forderte der Uldar Gwynlin und Ben auf, sich vor dem Seelenkristall aufzustellen.


      Ein Raunen ging durch die versammelte Menge der Maryaner und in einem ohrenbetäubenden Unisono bestätigten sie die Einladung des Uldar. „Es soll geschehen!“


      Eandyr strahlte vor Stolz auf seine Tochter, als sie an den Seelenkristall trat. Ben tat es ihr gleich und gemeinsam standen sie an derselben Stelle, an der noch vor nicht allzu langer Zeit Hauptmann Fangolian gestanden hatte.


      Kaum dass sie ihre Plätze vor dem massiven Kristall eingenommen hatten, erhob sich das Summen aus den Kehlen der Maryaner um sie herum, das Ben noch von Fangolians Bestrafung in Erinnerung geblieben war. Erschrocken drehte er sich zu Gwynlin um, deren Blick jedoch geradeaus auf den Seelenkristall gerichtet war. In ihrem Gesicht spiegelte sich nichts außer Freude und Erfüllung einer lang gehegten Sehnsucht wider, so dass er beruhigt war. Was auch immer hier mit ihnen geschehen würde, es war offenbar nichts Besorgniserregendes.


      Wie beim ersten Mal stieg auch jetzt das Summen immer mehr an, bis es an den Punkt kam, an dem es für Ben unerträglich wurde und er sich die Ohren zuhalten wollte. Doch statt des grellen Lichtblitzes, von dem er erwartet hatte niedergestreckt zu werden, benebelte sich plötzlich sein Geist und er fiel ohne weitere Vorankündigung in eine Art Dämmerzustand. Tiefer und tiefer versank er darin, bis er das seltsame Gefühl hatte, sich zwischen Schlaf und Wachtraum zu befinden.


      Vor seinem inneren Auge tat sich eine weite Ebene auf, die sich nur durch ihre vollkommene Leere auszeichnete. Nichts an diesem Ort hatte einen Umriss, alles war ohne Kontur, ohne Licht und ohne Schatten. Niemand sonst befand sich in diesem Nirgendwo, wo es weder Oben noch Unten zu geben schien. Er war mutterseelenallein.


      Dann änderte sich schlagartig alles. Aus dem Nichts um ihn herum erschien ein Horizont, an dem nach und nach die Umrisse schemenhafter Wesen auftauchten. Zuerst nur einige wenige, dann mehrere Dutzend, danach einige hundert und schließlich tausende.


      Ben wusste instinktiv, wer sie waren. Es waren die Geister der Maryaner, die ihn einluden, sich zu ihnen zu gesellen und in ihrer Mitte zu verweilen. Sie öffneten ihre Reihen und ohne zu zögern nahm Ben seinen Platz unter ihnen ein. Er hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, aber er wusste plötzlich, dass er zu ihnen gehörte und sie gleichzeitig ein Teil von ihm waren.


      Ein greller Lichtblitz blendete ihn urplötzlich und sein Kopf wurde ruckartig nach hinten geworfen. Überrascht von der Kraft des Lichtes begann er zu taumeln und verlor schließlich das Gleichgewicht. Er spürte noch, wie er in sich zusammen sackte und sah, wie der Steinboden der Halle der Seelen auf ihn zu raste. Dann wurde es dunkel um ihn herum.


      


      Er schlug die Augen auf und blickte in das besorgte Gesicht Eandyrs, der sich über ihn gebeugt hatte und seinen Kopf in dessen Schoß hielt. Es dauerte einen Moment bis Ben begriff, dass er auf dem Boden lag und sich noch immer in der Halle der Seelen befand. Offenbar war er nur kurz bewusstlos gewesen. Er hob den Kopf und drehte sich nach Gwynlin um, die er seitlich neben sich kniend entdeckte, eine sorgenvolle und gleichzeitig erleichterte Miene in ihrem Gesicht.


      „Wir wussten nicht, wie der Seelenkristall auf dich wirken würde“, sagte sie erklärend und strich ihm mit der Hand über sein Haar. Unwillkürlich zuckte Ben unter ihrer Berührung zusammen und richtete seinen Oberkörper auf. Er stellte überrascht fest, dass sich um ihn herum nichts verändert hatte und alle Maryaner noch immer anwesend waren.


      Langsam erhob er sich, richtete sich auf und sah sich um. Ohne nachzudenken wollte er einige Schritte auf die ihm am nächsten stehenden Maryaner zugehen, doch in deren Gesichtern sah er etwas, das er noch nie vorher beobachtet hatte – etwas, das ihn innehalten ließ. Es war ein Ausdruck von ungläubiger Verwunderung in ihren Gesichtern, aber auch von geradezu liebevoller Freude, als sie ihm unverstellt in seine Augen blickten.


      In diesem Moment wusste Ben, dass durch den Einfluss des Seelenkristalls irgendetwas Unerwartetes geschehen sein musste. Er konnte sich nicht vorstellen, was genau es sein mochte, das die Maryaner auf diese Weise reagieren ließ. Suchend blickte er an sich herab, konnte jedoch keinen Unterschied feststellen.


      Plötzlich spürte er Gwynlins Hand auf seiner Schulter und drehte sich zu ihr um. Sie hielt ihm ein Stück Metall entgegen, welches so blank poliert war, dass sich darin das Licht des Seelenkristalls spiegelte. Mit einer auffordernden Geste signalisierte sie ihm, dass er hinein blicken solle.


      Als er es tat, erschrak er über das Gesicht, welches ihn aus dem Metallstück heraus ansah. Obwohl es unzweifelhaft noch sein eigenes war, stimmte etwas ganz offensichtlich damit nicht. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, worin der Unterschied bestand, doch dann traf es ihn wie ein Donnerschlag: Sein Haar hatte sich von blond zu weiß verfärbt und war nun von Gwynlins Haarfarbe und der der anderen Maryaner nicht mehr zu unterscheiden.


      „Du gehörst jetzt zu uns, Ben“, sagte sie sanft und sah ihn mit einer seltsamen Mischung aus Zuneigung und Faszination an.


      „Ich verstehe nicht“, erwiderte er abwesend und berührte mit der freien Hand sein Haar. „Was ist passiert?“


      „Der Seelenkristall hat deinen Geist zu einem Teil unserer Gemeinschaft gemacht“, antwortete Gwynlin und als sie seinen noch immer verständnislosen Blick sah, lächelte sie und erläuterte es ihm.


      „Jeder Angehörige meines Volkes ist ab dem Zeitpunkt seiner Geburt mit jedem anderen lebenden Maryaner verbunden. Die Verbindung ist ein wichtiger Teil des Zusammenlebens in Ulian Dor und geht weit über die Welt der Dinge hinaus, die du gesehen hast. Du bist jetzt ein Teil dieser Verbindung und mein Volk ist von nun an auch dein Volk!“


      Ben versuchte zu verstehen und auf seltsame Weise ergab alles, was Gwynlin sagte, einen Sinn. Dennoch war er vorerst nicht in der Lage, auf ihre Erklärungen zu antworten – zu überwältigend war die Erfahrung der Geistesverbindung mit den anderen Maryanern gewesen.


      „Ihr habt das Inyr in allen Disziplinen mit Auszeichnung bestanden“, schaltete sich Eandyr unvermittelt ein, während Ben noch immer verwirrt in den Spiegel schaute. „Ihr habt Nahrung beschafft, als ihr die Dar’Umbor gefunden und hierher gebracht habt. Auf dem Rückweg begegnete euch eine unerwartete Gefahr und es gelang euch, in der Núthorya Schutz zu suchen. Schließlich habt ihr euch erfolgreich gegen die Gefahr zur Wehr gesetzt, als es keinen anderen Ausweg mehr gab. Mit eurem Mut, eurer Geschicklichkeit und Gwynlins Wissen habt ihr drei der wichtigsten Fähigkeiten unter Beweis gestellt, die für ein Überleben im Reich des Meeres erforderlich sind.“


      Ben riss sich von seinem Spiegelbild los und schien zum ersten Mal wahrzunehmen, dass Eandyr zu ihm und Gwynlin sprach. Dieser fuhr unterdessen fort und sagte, „Das Wichtigste jedoch ist dies: eure Zusammenarbeit. Ohne diese entscheidende Fähigkeit hättet ihr die Prüfung nicht bestanden. Denkt immer daran: Nur zusammen könnt ihr wirklich Großes leisten!“ Er klopfte ihnen beiden mit den Händen auf die Schultern und fügte hinzu, „Ich bin sehr stolz auf euch!“


      Ben spürte die ehrliche Zuneigung, die in diesem Moment von seinem väterlichen Freund ausging. Nun war auch er auf das Bestehen der Prüfung stolz, wenngleich ihm klar war, dass er es ohne Gwynlin vermutlich nicht geschafft hätte.


      Gwynlin hatte anscheinend denselben Gedanken wie er, denn sie sah ihn mit aufrichtigem Blick an und sagte, „Ich weiß nicht, ob ich das Inyr allein bestanden hätte.“ Sie umarmte ihren Vater und anschließend Ben. Dann wandten sie sich alle drei um und machten sich gemeinsam mit den anderen Maryanern daran, die Halle der Seelen zu verlassen.


      Im Hinausgehen raunte Eandyr Ben zu, „Ich habe dir doch eine kleine Überraschung versprochen. Diese ist nun etwas größer ausgefallen als ursprünglich gedacht. Kommt mit!“


      Ihr Weg führte sie nicht zu Eandyrs Haus, wie Ben erwartet hatte, sondern durch verschiedene Tunnel auf den größten Platz von Ulian Dor. Hier fand der Markt der Maryaner statt, auf dem sie ihren Bedarf an allem deckten, was sie für ihr tägliches Leben brauchten.


      Zu Bens großer Verwunderung hatte man jedoch den Platz an diesem Abend aufgeräumt und festlich geschmückt. Überall hingen festlich bunte Bänder von den Wänden und in der Mitte des Platzes waren lange Tischreihen mit Bänken um eine große Feuerstelle aufgestellt worden. Über dem Feuer stand ein hohes Dreibein mit einem herabhängenden Gitter, auf dem allerlei vorzüglich duftende Meerestiere und andere, unbekannte Leckereien gebraten wurden. Die ganze Szene war in ein gemütliches Halblicht getaucht, welches an den Wänden lustige Schatten auf und ab tanzen ließ. Ben lief das Wasser im Mund zusammen, als er mit Gwynlin und Eandyr den Platz betrat.


      „Ist heute ein Festtag?“ fragte er Eandyr. Dieser antwortete, „Es ist euer Fest. Das Volk von Ulian Dor ehrt euer Bestehen des Inyr’Alyondim und heißt dich, Ben, in seiner Mitte willkommen. Außerdem ist es auch eine Art Abschied vor Beginn eurer großen Reise.“


      Nachdem sie sich an einem Tisch in der Nähe des Feuers niedergelassen hatten, füllte sich der Platz nach und nach mit Leben. Immer mehr Maryaner strömten aus den umliegenden Tunneln und Wohntrakten herbei und tummelten sich um die Tische und Bänke herum. Alle wirkten ausgelassen und die überall spürbare Anspannung der vergangenen Tage aufgrund der allgegenwärtigen Bedrohung durch die Gnirks schien wenigstens für den Moment vergessen.


      Viele der Maryaner drängten sich dicht um Ben und Gwynlin, lächelten ihnen zu oder zeigten ihnen auf andere Art, dass sie sich über ihre bestandene Prüfung freuten. Ben spürte ihre verstärkte Zuneigung und Stück für Stück fühlte er sich immer mehr zu diesen freundlichen Wesen hingezogen. Obwohl der Seelenkristall eine tiefgreifende Veränderung in ihm ausgelöst hatte, begann er gerade erst damit, sich als ein Teil dieses sanftmütigen Volkes zu fühlen, welches ihm auf eine verwirrende Art und Weise fremdartig und doch vertraut vorkam.


      Plötzlich gab es auf der anderen Seite des Platzes einen kleinen Aufruhr, als etwas auf einem großen Tablett auf den Platz hinaus getragen wurde. Ben erkannte die Dar’Umbor, die Gwynlin und er aus der Schlucht herauf geholt hatten. Er fragte sich, was nun damit geschehen würde und bekam die Antwort darauf beinahe sofort, als einige der Maryaner sich daran machten, die Blüte der seltenen Pflanze mit Hilfe von allerlei Gerätschaften und großen Krügen zu Meliand zu verarbeiten. Ben konnte es kaum erwarten, die Frucht ihrer Anstrengung auf diese Weise zu genießen und seinen Gastgebern dadurch seine Dankbarkeit für die Freundschaft zu zeigen, die sie ihm entgegen gebracht hatten.


      Das Fest war schnell in vollem Gange und überall wurde gegessen, getrunken und gelacht. Der große Platz von Ulian Dor war der wohl gemütlichste Ort, den Ben sich in diesem Moment vorzustellen vermochte und er hatte das Gefühl, dass er nirgendwo sonst lieber wäre. Mit der Zeit stimmte er in die Fröhlichkeit ein, während er sich gemeinsam mit Gwynlin unter das ausgelassene Volk mischte und sie Eandyr allmählich aus den Augen verloren. Langsam fiel die Anspannung der vergangenen Tage von ihm ab, als er sich unmerklich im Fluss der Zeit verlor, der ihn mit sich riss und davon trug.


      


      Der Abend wurde zur Nacht. Viele Maryaner hatten sich bereits verabschiedet, so dass der Platz sich zwar merklich geleert hatte. Die meisten der Tische und Bänke waren allerdings noch immer von verschiedenen Gruppen besetzt, die sich mittlerweile in leisere Gespräche vertieft hatten.


      Ben befand sich gerade in einer angeregten Diskussion mit Yon über die bevorstehende Reise und deren mögliche Gefahren, als es plötzlich still um sie herum wurde. In der Mitte des Platzes in der Nähe des Feuers stellte sich ein Maryaner mit feierlicher Miene auf und wartete geduldig, bis auch das letzte Geräusch verstummt war. Das flackernde Licht des Feuers warf tanzende Schatten auf sein Gesicht, die dem Moment eine dramatische Wirkung verliehen.


      Erst jetzt bemerkte Ben, dass Gwynlin verschwunden war und er entdeckte sie mit ihrem harfenähnlichen Instrument in der Nähe des Maryaners wieder, der nun im Begriff war, seine Stimme zu erheben. Gwynlin begann, einige verhaltene Akkorde auf ihrem Instrument anzuschlagen und der Maryaner ließ seine unerwartet melodiöse Stimme erklingen.


      Schon mit den ersten Takten des Liedes wurde Ben von dessen eigentümlich wehmütiger Stimmung erfasst und starrte wie gebannt auf Gwynlin und den Sänger. Um ihn herum war es so leise geworden, dass man beinahe das Meer außerhalb der Stadt rauschen hören konnte. Alle Maryaner lauschten andächtig der Darbietung des Sängers unter einfühlsamer Begleitung von Gwynlins Harfenklängen.


      Ben erkannte verwundert und fasziniert zugleich, dass es sich bei dem Vortrag um eine Würdigung ihres Abenteuers mit dem Krak’Ul handelte, welches der Sänger in einem wortgewandten Gedicht verarbeitet und dabei noch etwas ausgeschmückt hatte. Lächelnd hörte Ben zu, wie seine und Gwynlins Taten zu einem kleinen Heldenepos aufgebauscht wurden. An einigen Stellen musste er sogar lachen oder fühlte sich veranlasst, das Gesungene durch beschwichtigende Gesten wieder ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurück zu holen. Doch ganz egal was er tat, die Maryaner in seiner Nähe sahen ihn immer wieder bewundernd an oder lächelten ihm anerkennend zu. Sie schienen die Darstellung des Barden zu genießen und sich nicht im Geringsten an dessen Übertreibungen zu stören.


      Doch als Ben zu Gwynlin hinüber schaute, wirkte sie hinter ihrem Instrument, als ob auch sie die schillernden Beschreibungen der Ereignisse, welche der Sänger vortrug, ein wenig übertrieben fand, was jedoch ihrer Freude an der Musik keinen Abbruch tat. So zog Ben es schließlich vor, die Anerkennung und Ehrbezeugungen der Maryaner so würdevoll wie nur eben möglich entgegen zu nehmen und nicht weiter auf die Ausschmückungen ihres Abenteuers zu reagieren.


      Als der Vortrag beendet war und Gwynlin sich unter tosendem Beifall wieder zu Ben gesellte, trat auch der Uldar zu ihnen, um sie über eine weitere Entscheidung des Hohen Rates zu informieren. Er sah sich suchend nach Gwynlins Vater um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken und entschied schließlich, nicht länger auf ihn zu warten.


      „Das Thingoron sieht nach eurem Bestehen des Inyr keinen Grund mehr, dir, Gwynlin, die Teilnahme an der Suchexpedition zu verweigern“, sagte der Uldar zu ihnen. „Die Krak’Ul sind eine Gefahr, die vermutlich auch unsere erfahrensten Krieger in beträchtliche Schwierigkeiten bringen würden. Ihr hingegen habt diese Gefahr gemeistert wie kein anderer vor euch und daher habt ihr euch das Recht verdient, euer Leben fortan selbst zu bestimmen. Auch du, Ben, hast gezeigt, dass Mut und Entschlossenheit in dir stecken und nach unserer Tradition steht dir der Weg offen, von nun an selbst zu entscheiden, welcher neuen Gefahr du entgegen treten willst. Uns ist klar, dass du uns nichts schuldig bist, doch durch das Inyr’Alyondim bist du untrennbar mit unserem Volk verbunden. Es ist daher sehr wichtig für uns, dich auch nach den Maßstäben zu beurteilen, die in unserer Welt Gültigkeit besitzen und von uns respektiert werden.“


      Der Uldar blickte sich suchend um, doch als er Eandyr noch immer nicht ausmachen konnte, fuhr er fort. „Es ist Zeit zum Aufbruch, denn die Anzeichen verdichten sich, dass uns ein Angriff der Gnirks unmittelbar bevorsteht. Du, Ben aus dem Reich der Menschen, hast zwar das Inyr bestanden. Dein Wissen über das Leben im Meer ist aber noch unvollständig und das könnte dich auf der Reise in Gefahr bringen. Yon und seine Soldaten gehören zu unseren besten Kriegern, doch gibt es unter ihnen in der Tat niemanden, der es in diesem Punkt mit der Tochter des Wissenshüters von Ulian Dor aufnehmen könnte. Das Thingoron hat daher zugestimmt, dass Gwynlin dich auf der Reise begleiten wird.“


      Bei diesen Worten begann Gwynlin über die ganze Breite ihres Gesichtes zu strahlen und hüpfte vor lauter Freude auf und ab. Als sie ihre Erregung nicht länger im Zaum halten konnte, warf sie sich dem Uldar um dessen Hals und drückte ihn so heftig, dass dieser zu keuchen begann. Ben musste ihn sanft aus Gwynlins überschwänglicher Umarmung befreien, was ihm jedoch seinerseits eine ebensolche atemberaubende Ehre einbrachte.


      Als Gwynlin sich einen Moment später wieder beruhigt hatte, begaben sie sich gemeinsam auf die Suche nach ihrem Vater, denn obwohl sie nach der Tradition ihres Volkes dessen Erlaubnis nicht mehr benötigte, lag ihr dennoch viel daran, dass auch Eandyr sein Einverständnis zu dieser gefährlichen Unternehmung gab. Gwynlin hasste es, gegen den Willen ihres Vaters zu handeln, so viel wusste Ben.


      Nach einiger Zeit des Suchens auf dem Festplatz wurden sie jedoch zunehmend ratloser, denn Eandyr blieb wie vom Erdboden verschwunden und niemand der Anwesenden hatte ihn mehr gesehen, seitdem die Dar’Umbor zur Verarbeitung gebracht worden war. Sie informierten den Uldar über diesen verwunderlichen Umstand und wollten sich gerade aufmachen, um in Eandyrs Haus nachzusehen, als Yon in Begleitung eines seiner Soldaten auf sie zueilte.


      Gwynlin und Ben sahen zuerst einander fragend an, danach Yon, dessen Gesichtsausdruck mühsam unterdrückte Erregung verriet. Als er nahe genug heran gekommen war, zog er den Uldar in eine ruhigere Ecke des Platzes und begann mit gepresster Stimme leise auf diesen einzureden. Unverzüglich folgten Ben und Gwynlin ihnen beunruhigt.


      „Ehrwürdiger Uldar, es hat sich ein schrecklicher Vorfall ereignet“, begann Yon und sah sich verstohlen über seine Schulter nach den anderen Maryanern um, die sich jedoch offenbar ahnungslos ihren Gesprächen und dem Genuss des Meliand hingaben.


      „Was ist passiert?“ fragte der Uldar mit fester Stimme nach, die sofort erkennen ließ, dass er ohne jedes Zögern zu handeln bereit war.


      Yon antwortete nicht sofort, sondern sah sich besorgt nach Gwynlin um, der jedoch sein fürsorglicher Blick nicht entging. Schließlich fuhr ein Ruck durch seinen Körper und er nahm die kerzengerade Haltung eines Soldaten ein. Er zögerte noch eine Sekunde, dann sagte er mit fester Stimme, „Der Ehrenwerte Hüter des Wissens von Ulian Dor ist tot!“

    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    Flucht aus Ulian Dor


    Ben traute seinen Ohren nicht. Er spürte, wie ihm schwindelig wurde und er leicht zu schwanken begann. Gwynlin, die neben ihm stand, schien es nicht besser zu ergehen. Regungslos und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Yon an, unfähig sich zu rühren oder auch nur ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Nur der Uldar behielt die Fassung und bedeutete Yon ohne Umschweife, kein weiteres Aufsehen zu erregen. Er packte Yon am Arm und zog ihn in eine Nische am Rande des Festplatzes. Als er sich davon überzeugt hatte, dass niemand der anwesenden Maryaner sie beobachtete, fragte der Uldar ihn leise und mit eindringlicher Stimme, „Wie konnte das geschehen?!“


    Yon berichtete, dass seine Soldaten noch dabei seien, die Ereignisse näher zu ergründen, doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt erschien es, als ob Eandyr angegriffen worden sei. Er musste während der Feierlichkeiten überfallen worden sein, als er sich für eine Weile vom Festplatz zurückgezogen hatte. Danach war er offenbar in sein Haus gebracht worden, wo allem Anschein nach ein Kampf stattgefunden hatte. Diesen habe Eandyr nicht überlebt, schloss Yon mit tiefem Bedauern in seiner Stimme.


    Gwynlin war außer sich vor Schmerz und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Als sie sich von ihnen abwandte, verkrampfte sich ihr Körper und sie begann zu schluchzen. Der Uldar legte seinen Arm um ihre Schultern und versuchte sie zu beruhigen.


    Ben war erschüttert von dieser schockierenden Nachricht, die ihm auf so eindringliche Weise die Gefahr zurück ins Bewusstsein rief, in der sich die Maryaner noch immer befanden. Das Fest zu ihrem Bestehen des Inyr’Alyondim hatte die dunkle Bedrohung Ulian Dors durch die Horden Lord Morkunds nur für kurze Zeit vergessen machen können und nun brach die unbarmherzige Wahrheit umso rücksichtsloser über sie herein.


    Auch Yon wirkte von den jüngsten Ereignissen ziemlich mitgenommen. Mit gesenktem Blick und hängenden Schultern stand er da und vermittelte Ben den Eindruck, als habe jemand die Luft aus einem Ballon abgelassen.


    Schließlich wandte sich der Uldar von Gwynlin ab, nachdem diese sich ein wenig beruhigt hatte und befahl Yon, „Bringt uns zu ihm.“


    Auf dem Weg zu Gwynlins Elternhaus kamen ihnen nur wenige Maryaner entgegen, da die Nacht bereits angebrochen war und sich die Feierlichkeiten ihrem Ende näherten. In den Gesichtern dieser vereinzelten Bewohner von Ulian Dor war erkennbar, dass sich die Nachricht von Eandyrs Tod noch nicht herumgesprochen hatte. Anscheinend war es Yon und seinen Soldaten gelungen, den tragischen Zwischenfall geheim zu halten. Ben vermochte sich jedoch nicht vorzustellen was passieren würde, wenn die Ermordung eines Thingorondur bekannt wurde.


    Als sie am Haus von Gwynlins Vater eingetroffen waren, hatten die Soldaten bereits die schlimmsten Spuren dieses furchtbaren Zwischenfalls beseitigt. Doch sobald sie durch die Tür traten, erschrak Ben trotz allem, als er den Ort sah, an dem sein väterlicher Freund Eandyr ums Leben gekommen sein sollte.


    Wo sich noch vor nicht allzu langer Zeit einer der gemütlichsten Plätze befunden hatte, die Ben jemals zu Gesicht bekommen hatte, bot sich ihnen nun ein verstörendes Bild der Verwüstung: Der Wohnbereich des unteren Geschosses war nicht mehr wieder zu erkennen. Kein einziger Einrichtungsgegenstand war noch zu gebrauchen, geschweige denn unversehrt. Zu Bens Verwunderung waren überall an den Wänden und auf dem Boden schwarze Verbrennungsspuren zu sehen. Einige Gegenstände waren sogar so sehr verkohlt, dass man nicht einmal mehr deren ursprünglichen Zweck erkennen konnte. Er konnte sich den Ursprung der Schwärzungen nicht erklären, doch sie mussten von einem erbitterten Kampf um Leben und Tod herrühren. Dieser Verdacht wurde durch einige große, dunkelrote Flecken erhärtet, die in der ehemals so vertrauten Sitzecke zu sehen waren, welche nur noch den Anblick eines Trümmerfeldes bot. Einen Moment später traf Ben die Erkenntnis wie ein Schlag, dass es sich bei diesen Flecken um Eandyrs Blut handeln musste.


    „Was ist hier nur geschehen“, fragte er den Uldar ungläubig, der ebenfalls wie angewurzelt stehen geblieben war und sich langsam umherschauend einen ersten Überblick verschaffte.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete der Uldar und sah besorgt zu Gwynlin hinüber, die langsam von einer Ecke des Raumes in die andere ging und mit entrücktem Blick ihre Fingerspitzen bald über diesen, bald über jenen Gegenstand streichen ließ. Es erschien Ben, als ob sie nur auf diese Weise wirklich begreifen konnte, was in ihrem Zuhause geschehen war. Obwohl ihr einige Tränen das Gesicht hinunter liefen, weinte sie nicht mehr, sondern hatte sich augenscheinlich tief in ihr Inneres zurückgezogen. Ben konnte beobachten, wie sich der abgrundtief traurige Gesichtsausdruck allmählich aus ihrem Gesicht verflüchtigte und eine seltsame Härte an dessen Stelle trat. Nach und nach glätteten sich ihre Gesichtsmuskeln und verliehen ihr das Aussehen einer Eisprinzessin aus einem fernen Land.


    „Er muss einen Gyr gehabt haben“, sagte sie leise.


    „Wen meinst du, Gwynlin?“ fragte Ben.


    „Fangolian!“ gab sie mit grimmiger Stimme zurück. Sie drehte sich um und sah Ben düster an. Dieser wich unwillkürlich ein wenig zurück, als er das wilde Funkeln in ihren Augen wahrnahm. „Nur er kann es gewesen sein, der das hier angerichtet hat!“


    „Ich glaube einfach nicht, dass es Fangolian noch einmal gelingen konnte, Ulian Dor zu betreten“, begann Yon in einem beschwichtigenden Tonfall, wurde jedoch von Gwynlin ungestüm unterbrochen.


    „Wer sonst hätte meinem Vater etwas antun können?!“ herrschte sie ihn plötzlich sichtlich aufgebracht an.


    „Nun, wir alle wissen, dass er das Amulett in seinen Besitz bringen wollte und bereits zweimal versucht hat, es mit Gewalt an sich zu reißen“, fügte der Uldar nachdenklich hinzu. „Ich hätte jedoch nicht gedacht, dass er so hartnäckig sein würde. Er scheint vor nichts zurück zu schrecken.“


    „Aber er wurde doch seiner Erinnerungen beraubt, nicht wahr?“ hakte Ben nach.


    „Hm, das ist wahr“, murmelte der Uldar und sah Gwynlin zweifelnd an, die sich jedoch nicht beirren ließ.


    „Er muss es gewesen sein, daran besteht kein Zweifel“, brachte sie zähneknirschend hervor.


    Yon, der Gwynlins Wutausbruch klugerweise nicht persönlich genommen hatte, wurde nun zunehmend unruhiger. Er sah den Uldar eindringlich an und deutete mit einem Blick auf die Treppe im hinteren Teil des Wohnraumes. Es dauerte einen Moment, bis dieser den Hinweis verstand und Yon mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken zu verstehen gab, dass er sich einen Moment um Gwynlin und Ben kümmern sollte.


    Doch Gwynlins Aufmerksamkeit und scharfer Verstand waren ungetrübt. Sie hatte den vielsagenden Blick Yons bemerkt und sofort den einzig richtigen Schluss gezogen: Der leblose Körper ihres Vaters musste sich noch im oberen Stockwerk des Hauses befinden. Yons Soldaten hatten ihn vermutlich aus Rücksicht auf Gwynlin dorthin gebracht.


    Ohne irgendwelche Anzeichen von Unsicherheit oder Angst sagte sie, „Ich werde allein hinaufgehen.“ Der Uldar zögerte nur kurz, nickte dann jedoch und gemeinsam mit Ben und Yon traten sie durch die Eingangstür nach draußen vor Eandyrs Haus, um dort auf ihre Rückkehr zu warten.


    Als Gwynlin nach endlosen Minuten schließlich zu ihnen zurückkehrte, schulterte sie mit entschlossener Miene stumm ihren Rucksack, den sie vom Festplatz mitgenommen hatte und der nun noch ein wenig schwerer aussah als zuvor. Yon befahl zweien seiner Soldaten, vor dem Haus Ehrenwache zu halten. Die übrigen schickte er zu den Behausungen der anderen Thingorondar, um sie von dem Vorfall zu unterrichten. Mit Eandyr, dem Hüter des Wissens von Ulian Dor, war den Maryanern ein wichtiger Würdenträger genommen worden und das Thingoron würde sich zuerst beraten müssen, bevor weitere Schritte unternommen werden konnten.


    Verstohlen sah Ben zu Gwynlin hinüber, während er seinen eigenen Rucksack fester um sich schnallte. Er versuchte, anhand ihres Gesichtsausdrucks auf ihren Gemütszustand zu schließen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Zwar konnte er sofort erkennen, dass Gwynlin unter großer Anspannung stand, doch tat sie ihr Bestes, sich ihre Trauer nicht anmerken zu lassen. Sie wich seinem Blick aus und versuchte stattdessen, gefasst und entschlossen zu wirken.


    Ben war beeindruckt davon, dass sie ihre Trauer so unter Kontrolle hatte und bemühte sich auch seinerseits, nicht allzu betroffen zu wirken. Für den Moment erschien es ihm, als ob es das Beste wäre, wenn sie so taten als wäre Eandyrs Tod niemals geschehen, obwohl er sich nicht vorzustellen vermochte, wie dies jemals gelingen konnte.


    Ohne auch nur ein Wort zu sprechen, gingen sie in Begleitung Yons langsam die verschlungenen Treppen hinab, die durch die zahlreichen engen Gassen des Stadtviertels führten, zu dem auch Eandyrs Haus gehörte. In den Häusern um sie herum war Dunkelheit und Nachtruhe eingekehrt, so dass man den täuschenden Eindruck gewinnen konnte, ein tiefer Frieden läge über Ulian Dor.


    Nur zu gut wusste Ben, dass dieser Eindruck falsch war. Irgendjemand hatte den Frieden in der Stadt unter dem Meer auf grausame Weise gestört. Die friedliche Stille der Straßen und Tunnel kam ihm wie ein unerhörter Widerspruch zu seinem eigenen aufgewühlten Zustand vor.


    Doch er schwieg, denn sowohl Gwynlin als auch Yon und der Uldar schienen in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein und keiner von ihnen hielt es für notwendig, diese auszusprechen oder sie gar den anderen durch Gedankenverschmelzung mitzuteilen. Wie auf ein geheimes Zeichen hin war ihnen allen klar, dass jetzt nicht die Zeit war, um über das Vorgefallene zu sprechen.


    Aus der Ferne drangen ein Stimmengewirr und Geräusche wie das Klappern von blechernen Töpfen an ihre Ohren. Weder Ben noch Gwynlin oder der Uldar achteten darauf – viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, Eandyrs Tod zu verarbeiten. Nur Yons untrügliche Soldateninstinkte schienen etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben, denn er blieb unvermittelt stehen um zu horchen.


    Erst jetzt bemerkten auch Ben, Gwynlin und der Uldar Yons merkwürdiges Verhalten und gemeinsam hielten sie an. Als sie sich umsahen bemerkten sie, dass in kurzer Entfernung vor ihnen eine kleine Gruppe Maryaner dicht zusammen gedrängt im Halbschatten eines Torbogens stand, allem Anschein nach in ein leises Gespräch vertieft. Obwohl in diesem Teil von Ulian Dor alles wie immer zu sein schien, hatten sie plötzlich das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Auch mit der kleinen Gruppe Maryaner schien plötzlich eine Veränderung geschehen zu sein, denn etwas eigentümlich Gespenstisches ging mit einem Mal von ihnen aus. Ihr Gespräch war unvermittelt verstummt und nun standen sie nur da und sahen zu den vier Neuankömmlingen herüber.


    Ben hörte hinter sich ein Geräusch und wirbelte aufgeschreckt herum. Er entspannte sich jedoch wieder etwas, als er einen weiteren Maryaner aus dem Schatten eines Tunnels hinter ihnen treten und langsam auf sie zukommen sah. In der zwielichtigen Dunkelheit der Nacht konnte er nicht erkennen, ob er einen dieser Bewohner von Ulian Dor schon einmal gesehen hatte. Einige weitere Gestalten traten nach und nach aus dem gegenüber liegenden Tunnel hervor, aus dem das metallische Klappern hervor drang.


    Auf drei Seiten standen ihnen nun diese unbekannten Maryaner gegenüber. Keiner von ihnen sagte ein Wort, sondern sie starrten die Vier nur mit leicht gesenkten Köpfen an, was Ben unerklärlicherweise mit tiefem Unbehagen erfüllte.


    Instinktiv stellte er sich näher an Yon, Gwynlin und den Uldar heran, welche das Geschehen ebenfalls mit Misstrauen beobachteten. Yon hatte die Hand an sein Schwert gelegt und sich schützend zwischen die anderen und die Gruppe Maryaner gestellt, die gerade aus dem Tunnel gekommen war. Doch sie waren von mehreren Seiten umringt. Yon hatte seine Soldaten nicht um sich, denn sie waren zur Wache an Eandyrs Haus abgestellt oder auf dem Weg zu den anderen Thingorondar. Ben wusste zwar noch nicht so genau warum, aber er bedauerte diese Entscheidung Yons nun, denn er hätte sich in diesem Moment in deren Begleitung sehr viel wohler gefühlt.


    Als der vorderste aus der Gruppe von Maryanern aus dem Dunkel des Tunnels vollständig herausgetreten war, blieb dieser stehen und blickte stumm zu der ersten Gruppe hinüber. Sie standen weiterhin regungslos an derselben Stelle, an der Ben sie als erstes bemerkt hatte. Er hörte Gwynlins leise Stimme. „Ich kenne keinen von ihnen“, raunte sie ihm zu. „Etwas ist nicht, wie es sein sollte!“


    „Wer seid Ihr?!“ erklang plötzlich Yons befehlsgewohnte Stimme, als dieser den Maryaner, der gerade vor ihnen stehen geblieben war, ansprach. Dieser machte jedoch keinerlei Anstalten zu antworten, sondern stand nur da und fixierte Yon aus nun unmissverständlich feindselig dreinblickenden Augen.


    Ben fragte sich, was hier vor sich ging. Er musterte den einige Schritte von ihm entfernt stehenden Maryaner, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Nur der Lärm aus dem Tunnel wurde zusehends lauter und es mischten sich immer deutlicher zu vernehmende Stimmen darunter, die laut durcheinander riefen.


    „Was ist dort los?!“ Der Uldar sprach mehr zu Yon und Gwynlin, als zu dem fremden Maryaner. Doch dieser zeigte eine unerwartete Reaktion. Sein Gesicht bewegte sich in leichten Zuckungen, die um die Mundwinkel herum begannen, sich jedoch schnell über sein ganzes Gesicht und schließlich seinen gesamten Körper ausbreiteten. Als dieser sich krampfartig zusammenzog, wurde sein langes, weißes Haupthaar ein wenig bewegt und Ben erschrak, als er darunter ein drittes Auge ausmachen konnte. Plötzlich durchzuckte ihn die furchtbare Erkenntnis und er schrie, „Formwandler! Er ist ein Formwandler!“


    „Die Gnirks sind in der Stadt!“ rief auch der Uldar, der nun endlich begriffen hatte, dass sie gerade Zeuge einer Invasion von Ulian Dor durch die Dunklen Horden wurden.


    Die Gnirks, die sich in Maryaner verwandelt hatten, wurden nun alle von diesen seltsamen Zuckungen erfasst und mit Grauen beobachtete Ben, wie ihre Körper die ohnehin fehlerhafte Täuschung nicht mehr länger aufrecht erhalten konnten und sie sich langsam wieder in ihr ursprüngliches, furchteinflößende Aussehen zurück verwandelten. Nach und nach wurden Ben, Gwynlin, Yon und der Uldar von entstellten Gnirk-Fratzen angestarrt, wo noch vor wenigen Augenblicken ebenmäßige maryanische Gesichter zu sehen gewesen waren.


    Im selben Moment kamen aus dem Tunnel vor ihnen zwei von Yons Soldaten gerannt. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und griffen die Gnirks vor sich unverzüglich an. Diese jedoch entpuppten sich als formidable Schwertkämpfer und verwickelten die beiden Soldaten sofort in ein heftiges Gefecht, dessen Ausgang nach anfänglichen Überraschungsvorteilen für die Soldaten immer ungewisser zu werden schien.


    Yon reagierte sofort und mit geübter Sicherheit. Blitzschnell hatte auch er sein Schwert gezogen und stand nun mit kampfbereit gespreizten Beinen da. Anders als Ben erwartet hatte, lief er jedoch nicht zu seinen beiden Soldaten hinüber um diesen zu helfen, sondern blieb genau wo er war. Yons Kopf ruckte von links nach rechts, während er die Situation einzuschätzen versuchte. Auch die anderen Gnirks hatten wieder ihre eigentliche Form angenommen. Sie zogen ihre Schwerter unter ihren maryanischen Umhängen hervor und näherten sich ihnen nun vorsichtig und bedrohlich lauernd.


    Ben war angesichts dieser ausweglosen Umklammerung durch die widerlichen Kreaturen unfähig, seine Beine zu bewegen. Wie sollten sie sich gegen diese furchterregenden Gegner verteidigen, wenn Yon der einzige von ihnen war, der eine Waffe trug?


    Plötzlich fiel ihm ein, dass er von Eandyr einen Dolch geschenkt bekommen hatte und er begann hektisch, seinen Rucksack danach zu durchsuchen. Instinktiv bewegte sich seine linke Hand an seine Brust, wo unter seiner Surfweste das Ilithiar Gayadim hing. Mit einem Gefühl des Bedauerns wurde ihm bewusst, dass Gwynlins Vater vermutlich deswegen gestorben war. Wenn jedoch ein Thingorondur von Ulian Dor dafür sein Leben gegeben hatte, durfte es den Gnirks – und damit Lord Morkund – unter keinen Umständen in die Hände fallen.


    Ben beschloss, das Amulett zu verteidigen – koste es was es wolle!


    Nachdem er den Dolch endlich gefunden und aus seiner Scheide befreit hatte, sank sein Mut jedoch schnell wieder. Ihm wurde klar, dass er bisher noch keine Zeit gehabt hatte sich damit vertraut zu machen. Unsicher hielt er die Waffe vor sich und spürte deren überraschend hohes Gewicht in seiner Hand. Prüfend schwang er sie ein paar Mal durch die Luft und bemerkte, dass sie recht gut in der Hand lag und sich beinahe wie ein kleines Schwert führen ließ. Er blickte sich mit einem erneuten Aufflackern seines versiegenden Mutes um.


    Erst jetzt erkannte er, dass sich in den wenigen Sekunden, in denen er sich auf den Dolch konzentriert hatte, das Blatt ein wenig zu ihren Gunsten gewendet hatte: Gwynlin hielt plötzlich ein kurzes Schwert in der Hand, von dem Ben keine Ahnung hatte, wo sie es mit einem Male her hatte. Und zu seinem maßlosen Erstaunen zog auch der Uldar mit einer ungewohnt fließenden Bewegung ein Schwert unter seinem bodenlangen Vorhang hervor, das er sofort in eine perfekte Verteidigungsposition brachte.


    Ben war klar, dass er als vollkommen ungeübter Schwertkämpfer vermutlich keine Chance gegen einen der Gnirks haben würde, doch ermutigt durch das Gewicht des Dolches in seiner Hand und seine drei erfahren wirkenden Mitkämpfer nahm er seinen Platz in ihrer gemeinsamen Verteidigungslinie ein.


    So standen sie Rücken an Rücken, ihre Waffen nach allen Seiten vor sich gestreckt.


    Diese Abwehrhaltung zeigte durchaus eine gewisse Wirkung auf die Gnirks, die nun in ihrer Bewegung auf sie zu inne hielten und sogar ein wenig zurückwichen. Einen kurzen Moment lang zögerten sie, warfen sich untereinander Blicke zu und verständigten sich in ihrer schnarrenden und zischenden Sprache, deren Klang Ben an das Geräusch von grobem Sandpapier erinnerte, wenn man es gegeneinander rieb. Kr’K hatte zwar die Sprache der Maryaner gesprochen, doch zwischendurch immer wieder sehr ähnliche Geräusche von sich gegeben.


    Obwohl Ben Kr’K nicht gemocht hatte, hatte er doch irgendwie Mitleid mit dieser armseligen Kreatur gehabt. Immerhin hatte Kr’K ihnen geholfen, das Amulett zu bekommen. Vielleicht waren die Gnirks doch nicht so feindselig, wie die Maryaner glaubten, hoffte er verzweifelt.


    Der Traum von einem friedlichen Ausgang der Situation währte jedoch nicht lang. Mit einem lauten Krächzen hob einer der Gnirks sein Schwert und stürzte sich auf Yon. Ohne zu zögern taten es die anderen ihm gleich und innerhalb eines Wimpernschlags war das Gefecht in vollem Gange.


    Ben konnte seinem Angreifer gerade noch ausweichen, als dessen Schwert in einer kraftvollen Abwärtsbewegung auf den Boden krachte. Sofort hatte Ben sich wieder aufgerappelt und brachte den Dolch in die Abwehrposition, die er sich vom Uldar abgeschaut hatte. Angesichts der geringen Größe seiner Waffe im Vergleich zum Schwert des Uldar schien diese Haltung bei ihm jedoch eher belustigend auf seinen Angreifer zu wirken. Dessen Hieb war zwar ins Leere gegangen, doch holte er unter einem abgehackten, gelächterartigen Krächzen sofort zum nächsten Angriff aus.


    Dieses Mal jedoch war der Gnirk nicht so voreilig.


    Mit erhobenem Schwert näherte er sich Ben langsam und verfolgte dessen ungeübte Ausweichbewegungen genau. Es dauerte nicht lange, bis Bens Gegner offensichtlich zu dem Schluss gekommen war, dass er es mit einem Anfänger zu tun hatte. Ben beobachtete, wie sich der Körper des Angreifers etwas aufrichtete und leicht entspannte. Anscheinend erwartete er keine nennenswerte Gegenwehr von Ben, denn er ließ sein Schwert leicht sinken.


    Blitzschnell schaute Ben sich nach den anderen dreien um und sah, dass auch sie sich in verbissenen Kämpfen mit den Gnirks befanden. Yon und der Uldar hatten sogar jeweils zwei Gegner, die sie allerdings noch mit schnellen und gezielten Attacken auf Distanz halten konnten. Die beiden Soldaten hatten sich inzwischen ihrer Gegner entledigt und kämpften nun zusammen mit Yon und dem Uldar gegen die verbliebenen Gnirks. Von ihnen hatte er keinerlei Hilfe zu erwarten.


    Nur Gwynlin konnte er für den Moment nirgends entdecken. Anscheinend hatte ihr Gegner sie sofort nach Beginn des Kampfes in einen der dunklen Tunnel abgedrängt und Ben verspürte einen besorgten Stich im Bauch. Er hoffte, dass sie ein ebenso guter Schwertkämpfer war wie Yon und der Uldar.


    Doch es blieb keine Zeit, sich weitere Gedanken um ihr Schicksal zu machen, als Bens Angreifer dazu überging, mit ihm Katz und Maus zu spielen. Er schien sich außerordentlich stark überlegen zu fühlen und vollführte nun allerlei spielerische Scheinangriffe, die jedoch nur dazu dienten, Ben mit seiner eigenen Gewandtheit einzuschüchtern. Dieser zog sich vorsichtshalber immer mehr zurück und wurde zusehends von seinen Begleitern getrennt. Der Gnirk trieb ihn immer weiter vor sich her und verhöhnte ihn dabei fortwährend, was seine Belustigung immer mehr anzufachen schien.


    Nach und nach wurde auch Ben von den anderen abgedrängt und schließlich in einen der dunklen Tunnel getrieben, in dem die Sicht noch schlechter war, als auf dem kleinen, dreieckigen Platz, von dem sie kamen. Noch konnte er den fast beiläufig wirkenden Schwerthieben des Gnirk ausweichen, wenn er sich nur genug darauf konzentrierte und dessen Bewegungen genau beobachtete. Seine erhöhte Körperkraft und Schnelligkeit kamen ihm in dieser gefährlichen Situation sehr gelegen, denn sie erlaubten es ihm, dieses Katz-und-Maus-Spiel noch eine Zeit lang durchzuhalten.


    Aber was würde passieren, sobald der Gnirk irgendwann genug davon bekam und ihn ernsthaft angriff? Wenn Ben es sich recht überlegte, hatte er bisher Glück gehabt und war nur deswegen noch am Leben, weil sein Gegner Gefallen daran fand, mit ihm zu spielen.


    Die Dunkelheit um ihn herum nahm zu und je mehr sie in den Tunnel vordrangen, desto schwerer fiel es ihm, die Bewegungen des Gnirk zu beobachten und daran abzulesen, wo der nächste Scheinangriff stattfinden würde. Immerhin konnte aus diesen vorgetäuschten Attacken jederzeit Ernst werden, wenn er nicht vorbereitet war.


    Seine Ohren nahmen wahr, wie sich um ihn herum der Klang des Gefechtes außerhalb des Tunnels veränderte und Ben tastete mit der linken Hand nach der Wand. Als er sie gefunden hatte, fuhr er daran entlang, um sich Halt zu verschaffen. Der Gnirk konnte jeden Moment seine Strategie ändern und ihn mit tödlichem Ernst angreifen.


    Im schwachen Gegenlicht des Tunneleingangs beobachtete er, wie die Silhouette des Formwandlers bedrohlich näher kam. Mit einem blitzschnellen Zucken seines Armes schwang der Gnirk ohne weitere Vorankündigung sein Schwert. Ben riss reflexartig seinen rechten Arm nach oben und der Dolch erzitterte unter dem kraftvoll geführten Hieb. Er fiel mit dem Rücken gegen die Wand hinter ihm, so dass er nicht weiter zurückweichen konnte.


    Der Gnirk hatte anscheinend genug davon, mit seinem vermeintlichen Opfer seinen Spaß zu treiben, denn er schien nun wild entschlossen, sein Gegenüber ein für allemal zu erledigen. Immer wieder hackte er auf Ben ein, der mehr und mehr zu Boden sank. Sein Arm, welcher den Dolch in verzweifelter Verteidigung dem übermächtigen Schwert des Gnirk entgegen hielt, erlahmte zusehends unter den mit überwältigender Kraft geführten Schwerthieben des Monsters, dessen gierig zuckende Mundwerkzeuge ihm ein grausiges Aussehen verliehen.


    Als Ben vollständig am Boden lag und die auf ihn einhämmernden Schläge nur noch mit letzter Kraft mehr schlecht als recht abwehren konnte, trat der Gnirk einen kleinen Schritt zurück, um seine Kräfte noch einmal zu bündeln. Wie ein geisterhafter Schatten ragte er über Ben auf und hob langsam mit beiden Händen sein Schwert zu einem gewaltigen Hieb. Er öffnete sein garstiges Maul zu einem triumphierenden Krächzen und seine Arme vollführten eine Rückwärtsbewegung, kurz bevor sie auf Ben niedersausen sollten.


    Mit verzweifelter Anstrengung gelang es Ben, seinen Dolch noch einmal zur Abwehr zu heben. Er schloss die Augen in Erwartung des vernichtenden Angriffs.


    Doch der todbringende Schwerthieb blieb aus.


    Einige Sekunden verstrichen, ohne dass irgendetwas passierte. Langsam öffnete Ben die Augen und sah wie der Gnirk noch immer über ihm stand, die Arme zum Schlag erhoben. Doch etwas hatte sich an der düsteren Gestalt verändert: Aus der Brust des Monsters ragte ein spitzes Etwas hervor. Ein Ächzen drang aus seinem Maul hervor und seine widerlichen, tentakelartigen Mundwerkzeuge hingen schlaff herab.


    Langsam, doch unerbittlich sackte der Gnirk in sich zusammen und fiel auf die Knie. Sein Schwert glitt aus seiner Hand und schepperte zu Boden. Das klirrende Geräusch von Metall auf Stein kam Ben seltsam verstärkt vor, doch er konnte seinen Blick nicht von dem sterbenden Monster abwenden. Mit einem leisen Seufzen kippte dessen Oberkörper nach vorne und sein Kopf schlug mit der hässlichen Fratze hart auf den Felsen.


    Erst jetzt nahm Ben eine Gestalt wahr, die hinter dem Gnirk gestanden und diesen mit dem Schwert durchbohrt hatte, welches nun aus dem Rücken des toten Formwandlers hervorragte.


    „Wir müssen fort!“ raunte die Gestalt Ben zu und es dauerte einen Augenblick bis er erkannte, dass es Gwynlin war, die ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Sie hielt ihm ihre Hand hin und drängte ihn, „Steh’ auf, wir müssen uns beeilen!“


    Mit einem Ruck zog sie mit der anderen Hand das Schwert aus dem leblosen Körper und wischte es an dessen Kleidung ab.


    „Wo sind die anderen?“ fragte Ben, als er sich von Gwynlin auf seine wackeligen Beine hochziehen ließ.


    „Sie sind weiter in die Stadt vorgedrungen, um sich dem Kampf gegen die Invasion anzuschließen“, antwortete Gwynlin mit grimmiger Miene.


    Gemeinsam gingen sie auf den dreieckigen Platz hinaus, von dem Ben in den Tunnel getrieben worden war. Er war übersät von toten Gnirks, die den Kampf gegen Yon und seine Soldaten offensichtlich verloren hatten. Er fragte sich unwillkürlich, wie viele der getöteten Gnirks auf das Konto des Uldar gingen. Dieser hatte eine völlig neue Seite von sich gezeigt, indem er sich innerhalb von wenigen Augenblicken vom höchsten Würdenträger von Ulian Dor in einen fähigen Schwertkämpfer verwandelt hatte. Ben vermutete, dass alle Einwohner der Stadt unter dem Meer in einer oder mehreren Waffenkünsten ausgebildet waren, damit sie im Falle eines Angriffs bei der Verteidigung der Stadt mitwirken konnten.


    Als sie über den Platz schritten, sah er plötzlich einen toten Soldaten auf dem Boden liegen und blieb vor Schreck stehen. Gwynlin beugte sich über das Gesicht des Kämpfers und deckte es mit dessen Umhang zu.


    „Sie werden dafür bezahlen“, zischte sie nur und zog Ben schnell weiter, vorbei an dem gefallenen Maryaner.


    Als sie auf den großen Platz am anderen Ende des Tunnels kamen, durch den zuvor die Kampfgeräusche an ihre Ohren gedrungen waren, bot sich ihnen abermals ein Bild der Verwüstung, nur diesmal von viel größerem Ausmaß als zuvor in Eandyrs Haus. Der Platz war übersät mit Körpern, so dass es Ben schwer fiel zu erkennen, ob es sich bei den Toten oder Sterbenden um Maryaner oder um Gnirks handelte. Hier und da fanden noch immer verstreute Gefechte statt, doch es schien, als hätte sich der Hauptkampf ins Zentrum der Stadt verlagert.


    Obwohl auch Gwynlin über die vielen Opfer unter den Maryanern sichtlich erschüttert war, ließ sie sich jedoch nicht beirren. Vorsichtig zog sie Ben an den verstreuten Scharmützeln vorbei und lief zielstrebig weiter in den nächsten Tunnel hinein. Erst nach einiger Zeit erkannte Ben, dass sie sich in Richtung der Portalshalle bewegten.


    „Was hast du vor?“ fragte er sie verwirrt. „Wir müssen Yon und den Uldar finden und ihnen helfen! Die Expedition …“


    „Wir müssen ohne sie gehen, Ben!“ erwiderte Gwynlin entschlossen. „Yon und seine Soldaten werden hier gebraucht. Niemand weiß, wie viele Gnirks noch da draußen warten oder wann sie wieder angreifen. Es wäre zu gefährlich für die Stadt, jetzt einige der besten Kämpfer unseres Volkes fort zu schicken. Ulian Dor steht kurz davor den Gnirks in die Hände zu fallen. Mein Volk kämpft mit dem Mut der Verzweiflung, aber im Moment stehen die Zeichen auf Niederlage. Wir müssen uns allein auf den Weg machen bevor es zu spät ist – sonst ist alles verloren!“


    „Aber wie sollen wir von hier fortkommen?!“ rief Ben aufgeregt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie ohne Yon und seine Soldaten auf die Reise gehen sollten.


    „Wir werden Bala benachrichtigen“, antwortete Gwynlin. „Sie wird uns holen kommen.“


    „Und wie sollen wir Bala eine Nachricht zukommen lassen? Wir wissen doch nicht einmal, wo sie sich im Moment aufhält.“ Ben verstand nicht, wie Gwynlin auch nur auf die Idee kommen konnte, dass sie es allein schaffen würden aus Ulian Dor zu entkommen.


    „Bala wurde vom Hohen Rat gebeten, sich bis zum Tag des Aufbruchs in der Nähe von Ulian Dor aufzuhalten“, erklärte Gwynlin geduldig, während sie weiter durch die Tunnel und Gassen der Stadt hasteten. „Wir müssen sie nur rufen!“


    Überall tobten die Kämpfe zwischen den Maryanern und den furchtbaren Eindringlingen. Nur Gwynlins genauer Kenntnis der verborgenen Winkel und Ecken der Stadt war es zu verdanken, dass sie auf ihrem Weg nicht in eine weitere Konfrontation mit den Feinden verwickelt wurden. Geschickt wich sie immer wieder in kleine Verbindungstunnel und versteckte Durchgänge aus, die bisher von den Kämpfen verschont geblieben waren. Auf diese Weise gelang es ihnen, unbehelligt bis in die Halle der Treppen vorzudringen.


    Dort angekommen wurde Ben schnell klar, wie die Gnirks es geschafft hatten, in die Stadt zu gelangen, denn die Anzahl der hier verstreuten Toten sprach eine deutliche Sprache. Offenbar hatten die Gnirks die Stadt unter dem Meer einfach mit einer so hohen Anzahl von Kämpfern überrannt, dass selbst die hervorragend ausgebildeten Wachen der Stadt in der strategisch leicht zu verteidigenden Portalshalle keine Chance gegen die schiere Übermacht des Feindes gehabt hatten. Doch obwohl die Zahl der Opfer unter den Gnirks verheerend und um ein Vielfaches höher war als die Gefallenen der Wächtergilde, war es den Dunklen Horden gelungen, die Soldaten der Maryaner in diesem Teil der Stadt zu überwältigen und in das Innere von Ulian Dor vorzudringen.


    Hastig sah Gwynlin sich nach etwaigen Feinden um, während Ben bereits auf das Portal am anderen Ende der Halle zulief.


    „Warte!“ rief Gwynlin. „Wir müssen zuerst Königin Bala benachrichtigen! Hier entlang!“


    Mit kräftigen Sätzen sprang Gwynlin eine der vielen Treppen hinauf, so dass Ben Mühe hatte, ihr zu folgen. Glücklicherweise war die Halle weitgehend verlassen, abgesehen von einigen sterbenden Gnirks, die über den Boden verstreut gurgelnde Krächzlaute von sich gaben.


    Am oberen Ende der Treppe angekommen lief Gwynlin durch ein Gewirr von Verbindungsbrücken, die zur Verteidigung des Portals dienten. Ben konnte nun noch besser erkennen, wie ausgeklügelt die Verteidigungsanlagen waren und ihm wurde ein wenig schwindlig, als er über die Brüstung einer Verbindungsbrücke nach unten blickte. Die Halle war höher, als es von unten den Anschein hatte.


    Mit einem herzhaften Fußtritt öffnete Gwynlin eine schwere Holztür am Ende einer langen Galerie hoch über dem steinernen Boden der Halle. Sie gab den Blick frei auf einen Raum mit gewölbter Decke, in dessen Zentrum ein Podest stand. Darauf befand sich etwas, das Ben nicht sofort erkennen konnte: Es war eine Art langer Schlauch, der sich von einer kleinen Öffnung am einen Ende in mehreren vertikalen Windungen zu einer weiten Öffnung an seinem anderen Ende vergrößerte. Diese war so geräumig, dass Ben aufrecht stehend bequem darin Platz gefunden hätte, wäre sie nicht direkt mit der nackten Felswand verbunden.


    Ansonsten war der Raum so gut wie leer, abgesehen von einer großen Tafel mit fremdartigen Schriftzeichen, welche an der gegenüberliegenden Wand hing. Ben erkannte, dass es sich zur Hälfte um die Sprache der Maryaner handelte, die er von dem Pergament Eandyrs her wiedererkannte. Die andere Hälfte bestand aus ihm unbekannten Symbolen.


    „Wo sind wir hier?“ fragte er neugierig. Er vertraute darauf, dass Gwynlin einen guten Grund dafür hatte, ihre Flucht aus der Stadt in dieser Weise zu verzögern.


    „Mein Volk und das Volk der Cetaya sind enge Verbündete. Dieser Raum wird genutzt, um mit ihnen zu kommunizieren“, erklärte sie Ben. „Die Cetaya können unter Wasser über riesige Entfernungen Nachrichten miteinander austauschen.“ Sie deutete auf das Gerät. „Da die Silthyon Haradim nicht über größere Entfernung wahrnehmbar ist, kann mein Volk hiermit ihre Stimmen nachahmen und ihnen unsere Botschaften zukommen lassen. Ihre Sprache ist zwar ausdrucksstark, aber nicht sehr komplex, weißt du?“


    Sie ging hinüber zu der kleinen Öffnung des Schlauches, welcher sich als solides Rohr herausstellte, das aus einem ihm unbekannten Material bestand. Zu seiner Verwunderung legte Gwynlin ihre Lippen an das kleine Ende des Rohres und blies hinein. Ein durchdringender, jedoch nicht unangenehmer Basston erklang und wurde von den Wänden des Raumes zurück geworfen. Bens Haut kribbelte von den intensiven Vibrationen, die das Horn erzeugte und plötzlich erkannte er, wie die Verständigung funktionierte: Die große Öffnung übertrug den Schall auf die Felswand und von dort vermutlich direkt ins Meer, woraus Ben schloss, dass sich auf der anderen Seite des Felsens bereits Wasser befinden musste. Sobald der Schall erst einmal übertragen war, konnte er sich in den Weiten des Ozeans ungehindert über große Entfernungen ausbreiten.


    Nun ergab auch die Tafel mit den Schriftzeichen einen Sinn, denn es konnte sich nur um eine Art ‚Wörterbuch’ handeln, das die Sprache der Cetaya in Töne übertrug. Er konnte sich vorstellen, dass ein geübter Hornbläser auf diese Weise in kurzer Zeit durchaus eine mehr oder weniger komplizierte Nachricht übermitteln konnte.


    Fasziniert schaute er Gwynlin dabei zu, wie sie sich abmühte, dem Ungetüm einige Töne zu entlocken, doch immer wieder scheiterte.


    „Lass mich mal versuchen“, forderte er Gwynlin nach einigen Minuten auf, als er sah, dass sie zunehmend außer Atem geriet. Bereitwillig machte sie ihm Platz und beobachtete nun ihrerseits, wie er sich zunächst mit dem Mundstück vertraut machte.


    Bereits nach wenigen Versuchen brachte Ben eine ansehnliche Tonfolge zustande und Gwynlin lächelte erfreut. Dann ging sie hinüber zu der Tafel mit den Schriftzeichen und machte sich daran, aus ihnen eine Nachricht an Bala, die Königin des Volkes der Cetaya, zu basteln, welche Ben dann nach den Anweisungen auf der Tafel in Töne umsetzen musste.


    Obwohl Ben nichts mit den Notationszeichen der Maryaner anfangen konnte, verstand er mit Gwynlins Hilfe recht bald, dass es sich nur um ungefähre Angaben zur relativen Höhe eines jeden Tones im Verhältnis zu seinem unmittelbaren Vorgänger handelte. Anhand dieser wichtigen Erkenntnis gelang es ihm nach einigen Augenblicken, Gwynlins Worte in eine kleine, fremd klingende Melodie zu übersetzen, die er in das Horn blies. Gwynlin nickte anerkennend und sie hofften beide, das Bala ihre Nachricht verstehen und befolgen würde.


    Als sie fertig waren, verließen sie den Raum mit dem Horn und auf dem Weg zum Portal rief Gwynlin ihm zu, „Bala wird uns dort abholen, wo sich die Vorrichtung zum Anlegen ihres Gurtes befindet. Yon hat mir versprochen, uns so schnell, wie es der Kampf mit den Gnirks zulässt, jemanden zu schicken, um uns dabei zu helfen.“


    Dann – ohne sich noch ein weiteres Mal umzusehen – stürzten sie sich in das dunkle Rund des Portals, durchschwammen das Tor der weißen Säulen am Ende des Tunnels und flohen aus Ulian Dor, der Stadt unter dem Meer.

  


  


  


  
    Kapitel 30

  


  
    Aufbruch ins Ungewisse


    Sie schwammen äußerst vorsichtig durch die zerklüftete Landschaft außerhalb von Ulian Dor, stets auf der Hut vor marodierenden Gnirk-Banden. Ihnen war klar, dass sich versprengte Gruppen ihrer Feinde überall in der Nähe aufhalten konnten, um diejenigen Maryaner anzugreifen, denen eine Flucht aus der Stadt unter dem Meer gelungen war. Nichts wäre zu diesem Zeitpunkt schlimmer, als auch nur einer Handvoll der furchterregenden Kreaturen so gut wie schutzlos ausgeliefert zu sein und die Expedition auf diese Weise gänzlich zum Scheitern zu bringen. Wenn sie auch noch das Amulett an die Dunklen Horden verloren, würden die Maryaner ihre ohnehin schon düsteren Aussichten auf einen Sieg gegen die Schergen Lord Morkunds vollends begraben müssen.


    Obwohl Bens Rucksack ihn aufgrund seiner flachen Form weniger beim Schwimmen behinderte, als er erwartet hatte, verlangsamte sich seine Geschwindigkeit unter Wasser doch merklich. Auch Gwynlin bewegte sich sichtbar schwerfälliger als noch beim letzten Mal, wo sie Ben gelehrt hatte, wie man die Strömungen des Wassers ausnutzen konnte, um beim Schwimmen leichter voran zu kommen.


    Ben war sich jedoch fast sicher, dass die vermeintliche Kraftlosigkeit seiner Reisegefährtin nur zum Teil etwas mit ihrem eigenen Rucksack zu tun hatte. Obwohl Gwynlin äußerlich gefasst wirkte, war ihm allzu schmerzlich bewusst, dass der Tod ihres Vaters sehr auf ihr lasten musste und sie vermutlich allergrößte Mühe hatte, nicht vor Verzweiflung vollständig zusammenzubrechen. Auch er selbst spürte, wie ihm diese unerwartete Wendung der Ereignisse die Energie raubte und jeden Schwimmzug zu einer größeren Anstrengung werden ließ, als es normalerweise der Fall gewesen wäre.


    Schweigend folgte er Gwynlin durch das Labyrinth aus Riffen und Felsen, während er sich auf die vor ihnen liegende Reise zu konzentrieren versuchte. Doch so sehr er sich auch bemühte, immer wieder kehrten die Bilder der vergangenen Nacht zu ihm zurück und er sah Eandyrs zerstörtes Haus vor sich, gefolgt von albtraumartigen Visionen verzerrter Gnirk-Visagen, die ihn mit begierig zuckenden Mundwerkzeugen anstarrten.


    „Er hat meinen Vater gefoltert“, spürte Ben unvermittelt Gwynlins Gedanken in sein Bewusstsein dringen. Unsicher, wie er auf diese neue, zutiefst erschütternde Nachricht reagieren sollte, zog er es vor nicht zu antworten, sondern zunächst abzuwarten. Doch entgegen seiner Erwartung schien Gwynlin wieder in ihr undurchdringliches Schweigen versunken zu sein und so schwammen sie weiter, fort aus dem näheren Umkreis von Ulian Dor, einer ungewissen Zukunft entgegen.


    


    Endlich erreichten sie die enge Schlucht, in der Ben zusammen mit Eandyr den riesigen Wal dabei beobachtet hatte, wie sie den Gurt mit der daran befestigten Núthorya anlegte. Nun jedoch erschien ihm dieser Ort seltsam verlassen, denn der Gurt hing unbeaufsichtigt zwischen der Felsenenge. Weit und breit konnte er keinerlei Bewegung sehen, die die Anwesenheit der Königin der Cetaya verraten hätte.


    Gwynlin schwamm ohne Umschweife auf die Felsenenge zu, so dass Ben nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Sie versteckten sich unter einem Überhang in der Nähe der Aufhängevorrichtung, die den mächtigen Gurt zwischen den beiden Felsspitzen der Schlucht zu einem weiten Rund von enormem Durchmesser aufspannte und warteten.


    „Glaubst du, dass dein Vater Fangolian etwas von unserer Expedition verraten hat?“ fragte Ben, der Gwynlins hartnäckiges Schweigen nicht länger aushalten konnte. Er wusste nicht, ob Fangolian der Mörder ihres Vaters war oder ob Gwynlin sich dies nur einbildete. Sie schien sich ihrer Sache jedoch sicher zu sein und war überraschend gefasst, als sie antwortete.


    „Mein Vater hätte diesem schäbigen Verräter niemals irgendwas verraten. Er wusste, was auf dem Spiel steht. Doch Fangolian ist nicht nur schlau, sondern auch äußerst brutal. Er schreckt vor nichts zurück, um zu bekommen was er will.“


    „Noch hat er es nicht!“ sagte Ben mit einem Anflug von Entschlossenheit und vergewisserte sich noch einmal, dass das Amulett noch immer unter seiner Surfweste hing.


    „Das ist gut, Ben“, antwortete Gwynlin mit einem ernsten Unterton in ihren Gedanken. „Beschütze das Ilithiar so gut du nur kannst, denn eines ist ganz sicher: Wenn wir es verlieren, war alles umsonst und mein Volk ist dem Untergang geweiht.“


    Nach einem Moment des Nachdenkens fügte sie hinzu, „Es sieht so aus, als würden wir uns tatsächlich allein auf die Suche nach den Tränensteinen machen. Wir müssen sie unbedingt finden, denn sie sind unsere einzige Hoffnung!“


    „Glaubst du, dass wir ohne Yon und seine Soldaten überhaupt eine Chance haben?“ fragte Ben, der Mühe hatte, seine Bedenken vor Gwynlin geheim zu halten. Er hatte bereits von Anfang an ernste Zweifel an der gesamten Unternehmung gehabt, doch nun kam ihm die Aussicht auf die gefährliche Reise ohne den Schutz der maryanischen Soldaten wie ausgemachter Wahnsinn vor.


    „Deine Sorge ist nicht unbegründet“, antwortete Gwynlin bedächtig. „Ich würde es verstehen, wenn du in deine Welt zurückkehren möchtest, Ben. Mein Volk kann nicht erwarten, dass du dein Leben für uns aufs Spiel setzt, denn im Reich unter dem Meer lauern tausend und abertausend Gefahren – von den Gnirks einmal abgesehen. Doch unsere Welt ist verloren, wenn die Tränensteine nicht gefunden werden. Dieser Angriff der Dunklen Horden hat bewiesen, dass Ulian Dor verwundbar ist und dass mein Volk durch ein Heer mit einer genügend hohen Anzahl von Kämpfern besiegt werden kann. Ich werde daher alles daran setzen, die Aufgabe des Thingoron zu erfüllen – oder ich werde bei dem Versuch mein Leben verlieren. Das bin ich meinem Vater schuldig!“


    Ben bewunderte Gwynlins Entschlossenheit und gerade, als er ihr noch einmal versichern wollte, dass er sie auf jeden Fall begleiten und das Amulett notfalls mit seinem Leben beschützen würde, hob Gwynlin warnend die Hand und spähte aus ihrem Versteck heraus die Schlucht entlang. Nach einer kurzen Weile gab sie jedoch erleichtert Entwarnung, verließ ohne zu zögern ihr Versteck und schwamm auf die Felsenenge zu.


    Ben sah sich um, bevor er ihr folgte. Er konnte keine Veränderung entdecken, die Gwynlin dazu bewogen haben konnte, den Schutz des Überhanges aufzugeben. Erst, als sie beide in die Schlucht hinausgeschwommen waren, nahm er über sich den Schatten war, der die Ankunft ihrer Rettung aus dieser gefährlichen Situation ankündigte.


    „Seid gegrüßt, Bala, Königin der Cetaya! Unsere Welt ist die Eure!“ hörte Ben Gwynlin den mächtigen Schatten nach der Tradition der Maryaner begrüßen. Dieser sank langsam auf sie herab und antwortete Gwynlin ebenfalls in der Silthyon Haradim mit der seit Äonen überlieferten Formel.


    „Und unsere Welt sei die Eure! Sei gegrüßt, Gwynlin, Tochter des Wissenshüters von Ulian Dor!“ antwortete Bala. Sie vollführte eine haarsträubende Abwärtsschleife, während sie sich mit einem dramatischen Effekt gleichzeitig um ihre eigene Längsachse drehte. Obwohl Ben dieses erstaunliche Manöver bereits einmal beobachtet hatte, verfehlte es nicht seine Bewunderung einflößende Wirkung auf ihn. Dieses Mal war ihr Auftritt sogar noch spektakulärer als beim letzten Mal. Sein Unterkiefer sank staunend herab, als er zusah, wie Bala ihren massigen Körper auf einen Kurs brachte, der sie exakt durch das weite Rund des Gurtes führte. Kurz vor Eintritt ihres Kopfes in dessen Öffnung bremste sie ab und schwamm langsam hinein. Genau an dem Punkt, an dem ihre Seitenflossen den Gurt passiert hatten, kam sie zum Stillstand.


    Wie beim letzten Mal verharrte sie in dieser unbequemen und weitgehend hilflosen Position, eingeklemmt zwischen den scharfen Kanten der Felsenenge und so gut wie unfähig, sich gegen einen plötzlichen Angreifer wirksam verteidigen zu können.


    „Wir sollten uns beeilen“, gab sie ihnen zu verstehen. „Irgendetwas stimmt nicht.“


    Ben und Gwynlin sahen sich an und ihnen wurde bewusst, dass Bala nichts von dem Angriff der Gnirks auf Ulian Dor und dem Tod Eandyrs wusste. Sie hatten aufgrund ihrer Eile schlichtweg vergessen, diese Information in ihre Horn-Botschaft aufzunehmen.


    Gwynlin nickte nur kurz und während sie zusammen mit Ben versuchte, den Gurt zu befestigen, spürte er, wie sie Königin Bala ihren Geist öffnete, um ihr von dem Geschehenen zu berichten. Er selbst war nicht vollständig in diesen Austausch einbezogen und er war dankbar dafür, die vermutlich grausamen Bilder, die Gwynlin an Bala übermittelte, nicht auch noch mit sich in seinem Kopf herumtragen zu müssen.


    Nach einer Weile hilflosen Herumnestelns an dem unhandlichen Gurtzeug wurde ihm jedoch ein neues und gänzlich unerwartetes Problem bewusst, dessen besondere Tragweite ihm sofort klar war: Der Gurt passte nicht und sie würden es nicht schaffen, die Schließe allein zu verstellen und zu befestigen. Offenbar hatte Königin Bala seit der letzten Anprobe wieder ein wenig an Umfang zugenommen, was dafür sorgte, dass die letzte Einstellung der Schließe nun nicht mehr ausreichte. Auch Gwynlin hatte bemerkt, dass der massige und schwere Gurt eine schier unüberwindliche Hürde für sie darstellte und warf Ben einen ratlosen Blick zu.


    Bala wurde nun zunehmend ungeduldig. Rastlos wedelten ihre Seitenflossen hin und her, während sie ein wenig mit ihrer enormen Fluke schlug.


    Gwynlin machte einen erneuten Versuch den Gurt zu schließen und Ben versuchte, ihr zu helfen. Doch bereits nach kurzer Zeit mussten sie beide einsehen, dass auch ihre vereinten Kräfte nicht im Entferntesten ausreichten, um die Schließe doch noch einrasten zu lassen. Völlig entkräftet gaben sie auf.


    „Wir brauchen Hilfe“, seufzte Gwynlin. Ben nickte und gab zurück, „Ich hoffe, dass Yon es schafft, hierher zu kommen.“


    Nach Hilfe suchend blickte Ben sich in der Hoffnung um, doch noch Yon oder einen seiner Soldaten zu erspähen. Er fragte sich, was in diesem Moment wohl in Ulian Dor vor sich gehen mochte, wagte jedoch nicht, sich das Schlimmste vorzustellen.


    Plötzlich konnte er am anderen Ende der Schlucht Bewegung ausmachen und machte Gwynlin darauf aufmerksam. Als diese in die Richtung blickte, in die Ben deutete, war sie allerdings alles andere als erleichtert. Ohne zu zögern machte sie sich zu seiner Überraschung daran, die Schließe von Balas Gurt wieder vollständig zu öffnen.


    „Draks!“ rief sie Ben zu, der sich daran erinnerte, was Königin Bala über diese ihm bisher unbekannten Meeresbewohner gesagt hatte.


    „Sind es Yon und seine Soldaten?“ fragte Ben mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung.


    „Nein! Das sind wilde Draks! Mit denen ist nicht zu spaßen!“ rief Gwynlin. „Königin Bala, Ihr müsst fliehen!“ In ihrer jetzigen eingeengten Lage war selbst ein mächtiger Meeresbewohner wie ein Blauwal diesen Räubern hilflos ausgeliefert.


    Bala schlug heftig mit der Fluke und katapultierte sich mit einer weiteren Längsdrehung aus ihrer wehrlosen Position zwischen den Felsenspitzen heraus. Sie gewann schnell an Höhe, während die Draks unaufhörlich näher kamen.


    Gwynlin und Ben gelang es gerade noch, sich wieder unter dem Felsüberhang in Sicherheit zu bringen, bevor sie beobachten konnten, wie drei Wesen die Schlucht herauf geschwommen kamen. Sie erschienen Ben wie eine Mischung aus gigantischer Meeresschlange und übergroßem Drachenkopffisch.


    Bedrohlich schlängelten sich die Draks durch die Schlucht auf die Felsenenge zu. Als sie in unmittelbarer Nähe an ihrem Versteck vorbei glitten, drängten sich Ben und Gwynlin noch weiter zurück in die Dunkelheit ihres Versteckes. Doch trotzdem konnte Ben die schuppige Haut dieser gefährlichen Wasserungeheuer und ihre breiten Mäuler mit mehreren Reihen spitzer Zähne erkennen, die immer wieder gierig auf und zu schnappten.


    Die Draks waren offensichtlich eine der ‚tausend und abertausend Gefahren’, von denen Gwynlin gesprochen hatte. Ben war froh, dass er keine Ahnung hatte, welche weiteren monsterhaften Kreaturen ihm noch über den Weg schwimmen würden und er hoffte, dass die Draks und der Krak’Ul vielleicht schon die schlimmsten gewesen waren.


    Mit einem Mal drehte sich einer der Draks in Richtung ihres Felsenversteckes und schien sie mit seinen roten Augen direkt anstarren. Wenige schlangenartige Bewegungen seines Körpers genügten ihm, um den Überhang innerhalb weniger Sekunden zu erreichen. Seine Gefährten folgten ihm in ebenso flinker Manier.


    Ben versuchte, Gwynlin noch weiter in die Dunkelheit ihres Überhanges zu ziehen, spürte jedoch die spitzen Felsen im Rücken und wusste, dass sie in der Falle saßen.


    Der Drak machte sich daran, mit seinem zahnbewehrten Maul nach ihnen zu schnappen, doch zu Bens und Gwynlins Erleichterung stellte sich heraus, dass sein Kopf zu groß war, um ganz zu ihnen unter den Felsüberhang vorzudringen. Frustriert davon, die Beute so dicht vor sich zu sehen und sie doch nicht verschlingen zu können, begann der Drak damit, nach den Felsen zu schnappen und einige kleinere Stücke heraus zu reißen. Als die anderen beiden erkannten, was er vorhatte, machten auch sie sich mit ihren Mäulern an der schützenden Felswand zu schaffen.


    Verzweifelt suchten Gwynlin und Ben nach einem Fluchtweg, mussten sich jedoch eingestehen, dass es keinen gab.


    Sie sahen sich an. War dies bereits das vorschnelle Ende ihrer Reise?


    Wütend verbissen sich die Draks nun immer mehr in die Felsbrocken, so dass ihre Mäuler schnell zerschunden und blutig waren. Doch in ihrer blinden Raserei schienen sie ihre Verletzungen nicht einmal zu bemerken und sie machten unbeirrt weiter.


    Als der erste der angreifenden Draks eine weitere frustrierte Attacke auf die überstehende Felswand vollführte, brach plötzlich ein unerwartet großes Stück heraus und fiel auf den sandigen Meeresboden herab. Ben und Gwynlin sahen sich nun den drei Angreifern vollständig schutzlos ausgeliefert. Obwohl sie in der Zwischenzeit ihre Waffen aus ihren Rucksäcken geholt hatten und sich damit verzweifelt zur Wehr setzten, war ihnen klar, dass dies ein aussichtsloser Kampf war.


    Die Draks schienen zunächst von ihrem eigenen Erfolg überrascht, als sie die beiden so unvermittelt vor sich zwischen den Felsen und Korallen kauern sahen. Nur zögerlich öffnete der erste sein furchterregendes Maul und schnappte ein paar Mal vorsichtig nach ihnen. Gwynlin stieß mit ihrem Schwert nach dem Drak, dessen schuppige Haut den Stich jedoch ohne Schwierigkeiten abfing. Die anderen beiden beobachteten das Geschehen zunächst abwartend, entschieden dann jedoch, selbst ihr Glück zu versuchen und schnappten nun ihrerseits nach der vermeintlichen Beute. Dies allerdings schien ihrem Anführer gar nicht recht zu sein und so biss er nach seinen beiden Begleitern in dem Bemühen, sie von seiner Beute fern zu halten.


    Sehr bald hatten die drei Draks mehr mit sich selbst zu tun, als mit Ben und Gwynlin, die ihr Glück nicht fassen konnten, als sie sich langsam und sehr vorsichtig aus dem Staub machten. Doch die Draks waren nicht so dumm, ihre Beute einfach entkommen zu lassen und nahmen ihre Verfolgung auf.


    Genau in diesem Moment jedoch senkte sich ein riesiger Schatten über sie herab und bevor die Draks merkten, was da auf sie zukam, wurde der erste von ihnen von Balas mächtiger Fluke getroffen und gegen die Felsen geschleudert, wo ihn eine dort hervorragende Spitze aufspießte. Den zweiten Drak ereilte ein noch grausigeres Schicksal, als Bala ihn zwischen sich und der rauen Felswand einfach zerquetschte, so dass er nur eine blutige Spur hinterließ.


    Nachdem Bala die ersten zwei Monster erledigt hatte, wandte sie sich nach dem dritten um. Dieser hatte sich in eine ihrer Seitenflossen verbissen und wurde nun ebenfalls an die Felswand geschleudert. Doch stellte er sich im Vergleich zu seinen Kameraden als zäher heraus und kam erneut auf Bala zu. Diese machte nun kurzen Prozess mit dem letzten ihrer Feinde und öffnete ihr gigantisches Maul. Mit einer erstaunlich flinken Drehbewegung gelang es der Königin der Cetaya, den Drak einfach zwischen ihren Kiefern einzuklemmen und schließlich in ihrem Maul zu zermalmen.


    Angewidert ließ sie den erschlafften, leblosen Körper wieder fallen und wandte sich in Richtung des Gurtes um.


    „Lästige Kreaturen“, sagte sie ohne jede Andeutung von Aufregung, jedoch mit deutlich wahrnehmbarem Ekel in ihren Gedanken. Dann nahm sie wieder ihre Rückenposition ein und fügte ein wenig beiläufig hinzu, „Ich glaube, der Gurt war vorhin nicht an der richtigen Stelle. Versuchen wir es noch einmal!“


    Dieses Mal schafften sie es mit vereinten Kräften, ihn zu schließen und als Bala ihre unbequeme Position zwischen den Felsenspitzen verlassen hatte und bereit zum Aufbruch war, bestiegen Gwynlin und Ben mit großer Erleichterung die Núthorya.


    Endlich war alles bereit und die Reise konnte beginnen.


    Mit wenigen kraftvollen Schlägen ihrer Fluke katapultierte Bala sich aus der Schlucht heraus nach oben. Als sie schließlich dicht unter der Wasseroberfläche schwamm, konnten Ben und Gwynlin die Núthorya öffnen und das Wasser herauslassen.


    Die Sonne stand noch niedrig über dem Horizont und das Meer lag in einer Windstille spiegelglatt da. In der Entfernung hörten sie das Gekreische einiger Seemöwen, die immer wieder herab stießen und nach Beute jagten.


    Gierig sogen Ben und Gwynlin die frische Seeluft ein, während sie auf Balas Rücken durch die kaum bewegten Wellen pflügten.


    „Auf nach Westen!“ rief Ben sowohl mit seiner Stimme als auch in der Silthyon Haradim, damit Bala ihn verstehen konnte. Nach einer Weile nahm er ihre nachdenkliche Antwort wahr, die ihn aus seiner Hochstimmung wieder auf den Boden der Tatsachen zurück holte.


    „Ein bisschen genauer müsste ich schon erfahren, wohin wir uns wenden sollen“, gab sie in ihrer gewohnt direkten Art zu verstehen. „Es könnte sonst eine sehr lange Reise werden.“


    „Wir wissen nur, dass wir nach Westen müssen“, antwortete Gwynlin ein wenig kleinlaut. Über diesen Teil der Expedition hatten sie sich bisher einfach zu wenig Gedanken gemacht.


    Ben wurde zum ersten Mal bewusst, dass die uralte Kultur der Maryaner ebenfalls vier Himmelsrichtungen kannte, ganz so, wie es auch in seiner Welt üblich war. Ihm fiel jedoch auf, dass deren Namen in der Sprache der Meeresbewohner ausgesprochen fremdartig klangen.


    „Und wir müssen die dreiseitige Kristallpyramide finden“, ergänzte er.


    „Das scheint mir eine besondere Schwierigkeit zu sein“, erwiderte Bala. „Mein Volk kennt sich im Reich des Meeres gut aus, aber von einer dreiseitigen Kristallpyramide habe ich noch nichts gehört.“


    „Wir wissen nicht, ob sie überhaupt noch existiert“, erklärte Gwynlin. „Sie wäre uralt und an einem längst vergessenen Ort zu finden, den nur wenige bisher gesehen haben.“ Und nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fügte sie hinzu, „Wir sollten einen Mondfisch finden. Mondfische verstehen etwas von den Dingen zwischen Himmel und Meeresboden, die das Auge nicht sehen kann.“


    „Auch das wird nicht ganz einfach“, antwortete Bala. „Mondfische sind sehr scheue Gesellen. Sogar mein Volk begegnet ihnen nur ausgesprochen selten.“


    „Das ist wahr“, stimmte Gwynlin ihr zu. „Sie erscheinen wie aus dem Nichts und verschwinden auch wieder dorthin.“


    „Nun, ich schlage vor, wir holen uns Rat“, verkündete Bala. „Schließt die Núthorya, wir tauchen!“


    Ben und Gwynlin hatten gerade noch Zeit, ihrer knappen Aufforderung nachzukommen, als Bala bereits ihren mächtigen Kopf nach unten abkippte und bald darauf steil in die Tiefe sank.


    Nach einer Weile war die Königin der Cetaya in eine größere Tiefe vorgedrungen, als Bens Erinnerung nach sogar die Umbor ar’Ondur gewesen war. Dort, wo sie sich nun befanden, waren sie von einer undurchdringlichen Dunkelheit umgeben, so dass er froh war, in der Núthorya eine gewisse Zuflucht gefunden zu haben. Um den Tauchgang für Bala nicht unnötig anstrengend zu machen, hatte Gwynlin die Núthorya bereits wieder mit Wasser geflutet.


    Plötzlich hörten sie eine Serie von Lauten, die Ben bekannt vorkamen, obgleich sie sich hier unten seltsam geisterhaft anhörten. Er erinnerte sich an den Moment in Ulian Dor, in dem sie mit Hilfe des großen Horns eine Botschaft an Bala geschickt hatten. Die Laute, die Bala nun erzeugte, hatten große Ähnlichkeit mit dem eigentümlichen Klang des Horns der Maryaner.


    Aus der unendlichen Ferne schien ein Echo auf die Rufe Balas zu antworten, allerdings konnte Ben es nur am Rande seines Bewusstseins wahrnehmen. Und doch erschien es ihm, als befände sich Bala in einer unterseeischen Unterhaltung mit einigen ihrer Artgenossen. Er vermutete, dass diese viele – vielleicht hunderte – Seemeilen von ihnen entfernt waren. In der Schule hatte er gelernt, dass es im Meer Wasserschichten gab, die den Schall besonders gut übertrugen. Er wusste, dass Wale sich dieser Eigenart des Wassers bedienten, um sich über sehr große Entfernungen mit ihren Artgenossen verständigen zu können.


    Nach nicht enden wollenden Minuten des gespannten Wartens vernahmen sie endlich Balas Gedanken.


    „Etwa eine Tagesreise von hier haben einige Angehörige meines Volkes vor einiger Zeit eine uns bisher unbekannte versunkene Stadt entdeckt“, erzählte Bala ihnen beiden, was sie erfahren hatte. „Wie man mir berichtete, wurde dort auch vor Kurzem ein Mondfisch gesehen.“


    „Worauf warten wir dann noch?“ rief Gwynlin aufgeregt in der Silthyon Haradim. „Auf geht’s!“

  


  


  


  
    Kapitel 31

  


  
    Jäger und Gejagte


    Wie ein Unterseeboot pflügte Bala durch die endlosen Weiten des Ozeans. Ben und Gwynlin genossen es, auf ihrem Rücken in der Núthorya zu liegen und zum ersten Mal seit Bens Ankunft in Ulian Dor nichts weiter zu tun haben, als im stetigen Wechsel entweder das blaue Licht der Tiefe mit all seinen Geheimnissen oder die erfrischende Seeluft zu genießen. Sie verließen sich voll und ganz auf Bala, die nicht nur Transportmittel war, sondern den beiden auch mit Schutz und Rat zur Seite stand. Bei ihren regelmäßigen Abstechern zur Oberfläche orientierte sie sich am Stand der Sonne, die sich immer weiter Richtung Westen bewegte und dabei dem Horizont stetig näher kam.


    Während der Reise verbrachten Ben und Gwynlin viel Zeit damit, über all das zu reden, wozu es bisher keine Gelegenheit gegeben hatte. Ben hatte noch immer viele Fragen über die Maryaner und das Leben im Meer, während Gwynlin geduldig seine Wissensgier zu stillen versuchte. Sie selbst schien jedoch nur wenig daran interessiert, mehr über ihn und seine Welt zu erfahren. Ben schob diesen Umstand auf die furchtbaren Ereignisse in Ulian Dor und versuchte Gwynlin davon abzuhalten, zu viel darüber nachzudenken, indem er sie mit allem löcherte was ihm nur einfiel.


    Am späten Nachmittag hielt Bala an der Wasseroberfläche in ihren kraftvollen Bewegungen inne und stieß einen mächtigen Strahl aus Luft und Wassertropfen aus dem Loch zwischen ihrem Hinterkopf und dem Teil ihres Rückens aus, auf dem die Núthorya befestigt war.


    „Ich muss nach Nahrung suchen“, gab sie ihnen zu verstehen. „Wir wissen nicht, wie lange die Reise noch dauern wird und es ist besser für mich, vorbereitet zu sein.“


    Sie verschlossen die Núthorya, bevor Bala unter die Wasseroberfläche tauchte. Dann sanken sie in eine größere Tiefe hinab als ihre bisherige Reisetiefe und die Königin der Cetaya begab sich auf die Jagd.


    Schon nach überraschend kurzer Zeit hatte sie eine große, dunkle Wolke aufgespürt und nahm begierig die Verfolgung auf. Als sie sie erreicht hatte, stellte sich diese Wolke als ein ausgedehnter Schwarm Krill heraus. Bala machte mit Hilfe ihres riesigen Mauls kurzen Prozess mit den Myriaden von Krebsen und nur wenige Minuten später waren die meisten der langsamen Winzlinge in ihrem Bauch verschwunden.


    Ben und Gwynlin schauten wie die Passagiere in einer wilden Achterbahnfahrt fasziniert zu, wie die Königin der Cetaya mit unerwarteter Wendigkeit den verstreuten Resten hinterher jagte und beobachteten, wie es ihr nach und nach gelang, fast den gesamten Schwarm zu vertilgen.


    „Wie kann ein so großes Lebewesen wie Bala sich nur von so kleinen Tieren ernähren“, teilte Ben seine ungläubigen Gedanken mit.


    „Nun, das ist ganz einfach“, entgegnete Gwynlin mit einem unerwartet schelmischen Grinsen. „Sie fressen einfach eine Menge davon.“


    Er warf seiner Begleiterin einen gespielt verärgerten Blick zu, musste dann aber doch herzlich lachen. Ben wusste, dass Gwynlin ihn nur aufziehen wollte und irgendwie tat es nach allem was passiert war einfach nur gut, über eine dumme Bemerkung zu lachen. Außerdem war er froh darüber, dass Gwynlin nach dem Tod ihres Vaters anscheinend wieder ein wenig lachen konnte.


    Nachdem Bala gesättigt war, setzten sie ihre Reise in Richtung der versunkenen Stadt fort, doch schon bald stellte sich bei ihnen erneut ein ungutes Gefühl ein. Um sie herum war es in der Zwischenzeit merkwürdig still geworden und es kam ihnen vor, als sei das Leben in dieser Gegend des Meeres fast vollständig zum Stillstand gekommen. Obwohl es reichlich Riffe und Felsenverstecke gab, konnte man nirgends auch nur die kleinsten Korallenfische oder irgendeinen anderen Meeresbewohner entdecken, der im Besitz von Flossen und nicht irgendwo festgewachsen war.


    „Ein seltsamer Flecken, meint ihr nicht auch, Königin Bala?“ fragte Gwynlin in der Silthyon Haradim und drehte sich in der Núthorya hin und her, damit sie sich besser umsehen konnte.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, antwortete Bala zögerlich. „Wir sollten vorsichtig sein und so wenig Aufmerksamkeit erregen wie möglich. Das Reich unter dem Meer birgt viele Gefahren und auch wenn mein Volk den meisten bereits begegnet ist, bedeutet das nicht, dass es nicht noch die eine oder andere unbekannte gibt.“


    In einiger Entfernung entdeckten sie eine Art unterseeischen Wald, wie Ben ihn schon auf seiner Reise nach Ulian Dor gesehen hatte. Bala hielt nun direkt darauf zu. Als sie näher kamen, erkannte Ben, dass es sich um eine Ansammlung von Unterwasserpflanzen handelte, die vom Meeresboden aus in langen Strängen der Wasseroberfläche entgegen wuchsen. Er vermutete, dass die vielen traubenartigen Blasen an ihren Stämmen mit Luft gefüllt sein mussten, damit jede einzelne Pflanze sich auf diese Weise aufrecht im Wasser halten konnte.


    Bala schwamm ohne zu zögern in den Wald hinein, was ihr aufgrund ihrer enormen Größe nicht gerade leicht fiel. Doch als sie schließlich komplett von den langen Ranken umgeben und auf diese Weise vor neugierigen Blicken geschützt waren, hörten Ben und Gwynlin Balas dringliche Botschaft in ihren Gedanken und ihnen wurde sofort klar, dass sie in großer Gefahr waren.


    „Schließt euren Geist! Sofort!“


    Ben sah Gwynlin fragend an, doch sie nahm seine Hand und gleich darauf spürte er bereits ihr Bewusstsein in seines eindringen. Diesmal scheute sie nicht vor ihm zurück, sondern es lag eine ungewohnte Vertrautheit in der Art und Weise, wie sie sich ihm in seinem Bewusstsein näherte. Sie übermittelte Ben, was er zu tun hatte, um seinen Geist vor ungebetenen Gästen zu schützen und er verstand sofort.


    Als Gwynlin sich wieder zurück gezogen hatte, tat er was sie ihn gelehrt hatte und beinahe kam es ihm vor, als fiele rings um ihn herum ein dicker, schwarzer Vorhang herunter. Mit einem Male war er von Gwynlin und Bala abgeschnitten, so als ob er plötzlich blind oder taub geworden war. Er hatte nicht gemerkt, wie sehr er sich bereits an die Silthyon Haradim – die Sprache des Geistes – gewöhnt hatte und sie ein Teil von ihm geworden war. Ohne sie fühlte er sich plötzlich einsam und allein. Bala schien verhindern zu wollen, dass ihre Gedanken von Fremden belauscht wurden. Ben wusste nicht, ob dies möglich war und so verließ er sich darauf, dass sie und Gwynlin wussten, was sie taten.


    Gwynlin bedeutete ihm, sich ruhig zu verhalten und ihr entschlossener Gesichtsausdruck gab Ben ein wenig Sicherheit. Gemeinsam spähten sie durch das düstere Zwielicht, welches die dicht beieinander im Wasser schwebenden Ranken des Unterseewaldes um sie herum erzeugten. Mittlerweile war der Wald wieder zur Ruhe gekommen und die Ranken wurden nur noch durch die leichte Strömung des Wassers hin und her bewegt.


    Bala bemühte sich, ihre Position mit so wenigen sanften Bewegungen ihrer Seitenflossen zu halten, wie es ihr nur möglich war. Jede Störung der sich im Wasser wiegenden Pflanzen würde ihre Anwesenheit sofort jedem verraten, der den Unterseewald von außen genauer betrachtete.


    Plötzlich nahmen sie durch die schmalen Zwischenräume eine Bewegung außerhalb des Waldes wahr. Unwillkürlich stoppte Ben seine Atembewegung und erstarrte, als er durch die Ranken hindurch die Umrisse eines mächtigen Kopfes ausmachen konnte. Beinahe hätte er einen lauten Aufschrei von sich gegeben, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen.


    Was er dort draußen sah, erinnerte ihn sofort an die drei Draks, die ihn und Gwynlin in der Nähe der Gurthalterung angegriffen hatten. Dieses Ungeheuer mit dem furchteinflößenden Aussehen eines zähnestarrenden und stachelbewehrten Monsters war jedoch um ein Vielfaches größer als diejenigen Draks, mit denen Bala beinahe spielend fertig geworden war.


    Nun verstand er ihre Warnung an Gwynlin und ihn selbst, ihren Geist zu schließen, denn obwohl dies auch die Verständigung untereinander unmöglich machte, würden sie – wenn er mit seiner Vermutung Recht hatte – auch keinem Feind ihre Anwesenheit verraten. Wenigstens nicht auf diese Weise.


    Ben merkte, wie sich Gwynlin neben ihm ebenfalls ganz still verhielt. Sie machte eine Geste, die ihm sagen sollte, dass er auf keinen Fall einen Laut von sich geben sollte. Dann deutete sie auf das Monster außerhalb des Unterseewaldes und danach auf ihre Ohren. Ben verstand so viel, dass das Ungeheuer vermutlich sehr gut hören konnte und verhielt sich so ruhig er es nur vermochte.


    Gemeinsam verfolgten sie den Schatten des Draks so gut es ging durch die Zwischenräume der Ranken. Es schien, als hätte dieser noch keine Notiz von ihnen genommen und dennoch bewegte er sich auffällig langsam am Rande des Unterseewaldes entlang.


    Mit einem Mal erschrak Gwynlin so sehr, dass ihr Körper heftig zusammen zuckte. Mit aufgerissenen Augen deutete sie mit einer Hand auf einen Punkt hinter dem Kopf des Draks. Ben folgte ihrem Blick und als er für einen kurzen Moment durch eine Lücke im Wald sehen konnte, wer da auf dem Rücken des Draks saß, schien es auch ihm, als setzte sein Herz für einige Schläge aus.


    Es war Fangolian!


    Und er war nicht allein.


    Hinter ihm auf dem langgezogenen Rücken des Draks saßen einige Gnirks und sahen sich mit gierig zuckenden Mundwerkzeugen um.


    Ben warf Gwynlin einen entsetzten Blick zu, mit dem er ihr in etwa zu Verstehen geben wollte, ‚Wie hat er uns nur gefunden? Und was machen die Gnirks hier?’ Gwynlin zuckte mit den Schultern und verfolgte Fangolian und den Drak mit grimmiger Entschlossenheit in ihren Augen.


    Fieberhaft überlegte Ben, welche Möglichkeiten ihnen im Moment noch blieben und was sie tun konnten, um sich aus dieser Klemme zu befreien. An einen Kampf war nicht zu denken, denn der riesige Drak schien der mächtigen Königin der Cetaya was Größe und Kraft anging beinahe ebenbürtig zu sein. Dazu kam sein zahnbewehrtes Maul, mit dem er Bala mit großer Sicherheit einige heftige Bisswunden zufügen konnte, bevor sie sich überhaupt zu Wehr setzen konnte. Wenn er ihre Fluke erwischte, könnte sie danach vermutlich weder mit ihrer Höchstgeschwindigkeit die Flucht ergreifen, noch sie als Waffe gegen einen Angreifer einsetzen.


    Und dann waren da noch Fangolian und die Gnirks.


    Schlagartig wurde Ben klar, dass die Anwesenheit der widerlichen Kreaturen zusammen mit dem ausgestoßenen Hauptmann der Wächtergilde von Ulian Dor kein Zufall sein konnte. Er war sich sicher, dass mehr hinter dieser überraschenden Allianz stecken musste, als selbst die Maryaner geahnt hatten. Geistesabwesend berührte er das Amulett unter seiner Surfweste.


    Sie merkten, wie Bala zunehmend unruhig wurde. Die Bewegungen ihrer Flossen wurden ein wenig lebhafter und ihr massiger Körper schien sich zu spannen. Unter ihrer dicken Haut konnte Ben sehen, wie Bala ihre mächtigen Muskeln an-und abschwellen ließ und er hoffte, dass sie nicht die Beherrschung verlieren und einfach auf den Drak losgehen würde. Solange Fangolian sie nicht entdeckt hatte, bestand keinerlei Grund den Schutz des Unterseewaldes aufzugeben und so ihre Anwesenheit zu verraten.


    Offenbar hatte Fangolian sie zwar verfolgt, doch er musste irgendwann den Sichtkontakt mit ihnen verloren haben, kurz bevor Bala in den Unterseewald geschwommen war. Ben war klar, was es bedeutete, falls sich dieser Gedanke als wahr herausstellen sollte: Fangolian wusste, dass sie sich in der Nähe befanden.


    Und das hieß: Sie waren hier gefangen.


    Der Drak schien plötzlich etwas wahrgenommen zu haben, denn sein Kopf ruckte blitzschnell von einer Seite zur anderen, während er seinen Weg am Rande des Unterseewaldes fortsetzte. Fangolian versuchte durch die dichten Ranken zu spähen, machte jedoch nicht den Anschein, als könne er irgendetwas erkennen.


    Ben beobachtete den Drak wie versteinert und verfolgte dessen Weg entlang des Waldrandes. Er versuchte abzuschätzen, ob der Wald sie auch weiterhin vor dessen gierigen Blicken schützen würde und erschrak abermals: Seitlich hinter ihnen entdeckte er eine große Lücke in den Ranken, die den Blick auf Balas mächtigen Körper freigeben würde, falls der Drak oder einer seiner Reiter gerade im richtigen Moment des Vorbeischwimmens in den Wald hineinsehen sollte.


    Unaufhaltsam näherte sich der Drak nun dieser Lücke und befand sich nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Ben wurde fast verrückt bei dem Gedanken, dass sie nichts tun konnten, außer sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Alarmiert starrte er mit aufgerissenen Augen auf den Drak.


    Doch dann geschah etwas höchst Unerwartetes: Ein kleiner silbergrauer Schatten schoss urplötzlich aus dem Nichts von oben auf den Drak zu und beförderte einen der Gnirks mit einem heftigen Stoß von dessen Rücken hinunter. Noch bevor Fangolian oder einer der anderen Gnirks reagieren konnte, war der Schatten genauso blitzschnell wieder verschwunden, wie er erschienen war. Nur der Drak warf auf der Stelle seinen massigen Kopf herum und wandte sich genau in dem Moment von dem Unterseewald ab, in dem die große Lücke in dessen Ranken Balas Anwesenheit preisgegeben hätte.


    „Odon!“ platzte es aus Ben hervor. Er konnte sich nun nicht mehr beherrschen und seine Furcht begann sich in so etwas wie aufkeimende Hoffnung zu verwandeln. Er hatte den silbergrauen Schatten sofort wiedererkannt: Es war der Delfin, der ihn nach Ulian Dor geholt hatte, nach ihrer Ankunft aber sehr schnell wieder verschwunden war.


    Ohne zu zögern begann der Drak damit, Odon zu verfolgen und gerade, als er sich abwandte, geschah es: Fangolians wilder Blick traf durch die durchsichtige Hülle der Núthorya geradewegs auf Bens weit aufgerissene Augen.


    Fangolian erkannte sofort, dass er gefunden hatte, was er suchte. Zu seiner überschäumenden Wut konnte er jedoch nichts tun, um seiner ersehnten Beute habhaft zu werden. Der Drak hatte Odon offensichtlich bereits zu seiner nächsten Mahlzeit auserkoren und schien für den Moment an nichts anderem mehr Interesse zu haben. Mit einem wutschnaubenden Gesichtsausdruck warf Fangolian seinen Kopf zu den Gnirks herum und deutete auf Bala in ihrem Versteck. Diese jedoch machten einige hilflose Gesten und Fangolian musste schließlich einsehen, dass ein Angriff gegen Bala ohne die Unterstützung des mächtigen Drak aussichtslos wäre.


    Ben schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihm bisher einfach nicht gekommen war: Wie kämpften die Maryaner unter Wasser überhaupt gegen ihre Feinde? Ein Angriff mit einem Schwert wäre hier unmöglich auszuführen und versprach vermutlich wenig Erfolg. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Maryaner außerhalb ihrer Stadt mit Messern oder bloßen Händen gegen ihre Feinde zur Wehr setzten. Nur einer Waffe traute er hier draußen eine ernstzunehmende Wirkung für einen Kampf zu: einem Gyr. Doch wie es aussah, verfügten weder Fangolian noch die Gnirks über eine solche Waffe, worüber Ben mehr als erleichtert war.


    Als er beobachtete, wie der Drak sich mit Fangolian und den Gnirks immer weiter von ihrem Versteck entfernte, hörte er Gwynlins Stimme neben sich. Sie klang erleichtert – und sogar ein wenig amüsiert.


    „Draks sind zwar äußerst gefräßig und würden für eine Mahlzeit beinahe alles tun“, erklärte Gwynlin ihre wundersame Rettung. „Leider sind sie aber auch sehr eigensinnig und lassen sich höchst ungern für irgendetwas einspannen. Ich möchte wissen, wie es Fangolian gelungen ist, diesen hier für seine Zwecke zu gewinnen. Ein solch riesiges Exemplar habe ich noch nie vorher gesehen. Vermutlich hat er ihm so viel Nahrung versprochen, wie er in einer ganzen Umlaufperiode nicht fressen könnte.“


    Sie sah Ben mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht an und fügte hinzu, „Draks sind allerdings auch ziemlich gierig und warten nicht gern auf ihr Futter!“


    Ben spürte, wie Gwynlin ihren Geist wieder öffnete. Er tat dasselbe und nahm kurz darauf Balas Gedanken wahr.


    „Es scheint, als hätte der Drak im Moment etwas Wichtigeres zu tun“, gab die Königin der Cetaya mit einem grimmigen Unterton zu verstehen. „Wir sollten dennoch schleunigst von hier verschwinden!“


    Ohne auf eine Reaktion von Gwynlin oder Ben zu warten, brach Bala mit einem kräftigen Schlag ihrer Fluke aus dem Unterseewald hervor. Sofort schlug sie einen Kurs ein, der sie am schnellsten von dem Ort wegführte, an dem der Drak mit seinen Reitern auf der Jagd nach Odon hinter einigen Felsformationen verschwunden war.


    Sie nahmen schnell an Geschwindigkeit auf und schon bald rauschte das Wasser so stark an der Núthorya vorbei, dass Ben befürchtete, sie könnte von Balas Rücken gerissen werden. Doch Gwynlin schien in dieser Hinsicht völlig unbesorgt, denn sie hatte den Blick in Richtung auf deren Fluke gerichtet und beobachtete, was hinter ihnen geschah. „Wir sollten auf alles vorbereitet sein“, sagte sie. „So leicht wird Fangolian so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben.“


    Ben wusste, dass sie Recht hatte, doch zu diesem Zeitpunkt konnte er nichts weiter tun, als zu hoffen, dass Bala schnell genug war, um Fangolian und dem Drak zu entkommen. Er drehte sich in der Núthorya wieder nach vorne und konnte sich gerade noch festhalten, sobald er sah, dass Bala steil nach vorn abkippte und in die absolute Dunkelheit abtauchte.


    Wieder einmal kam es ihm vor, als hätte jemand das Licht ausgemacht und einen Moment lang fühlte er sich erneut an das Inyr’Alyondim und die Schlucht von Umbor ar’Ondur erinnert. Immer tiefer sanken sie in die undurchdringliche Schwärze der Tiefsee hinab. Ben war sich sicher, dass er seit seiner Ankunft in Ulian Dor noch nicht in solche Regionen des Meeres vorgestoßen war.


    „Ein Tiefseegraben ist die einzig wirkungsvolle Möglichkeit, sich gegen einen Drak von dieser Größe zu wehren, ohne selbst verletzt zu werden.“ Gwynlin hatte es sich neben ihm bequem gemacht so gut es ging und grinste ihn an. So unglaublich es auch war: Es kam Ben so vor, als genieße sie diesen Tauchgang ins Nichts tatsächlich.


    „Draks hassen die Tiefsee“, erklärte Gwynlin weiter. „Sie jagen am liebsten an Orten, an denen es mehr Licht gibt.“


    „Ich wünschte, wir könnten Odon helfen“ antwortete Ben. Er hatte Angst um den Delfin, der vermutlich in diesem Moment von dem riesigen Drak erbarmungslos verfolgt wurde und um sein Leben schwimmen musste.


    „Sei unbesorgt“, versuchte Gwynlin ihn zu beruhigen. „Delfine sind sehr kluge Meeresbewohner und obendrein äußerst flinke Schwimmer. Ein einzelner Drak hat kaum eine Chance, einen ausgewachsenen Delfin zu erwischen – insbesondere, wenn er sich mit so vielen Reitern durchs Wasser bewegen muss.“


    Und mit einem weiteren Grinsen fügte sie hinzu, „Dummerweise halten sich die Draks für viel zu überlegen. Ich vermute, dass es noch ein ganzes Weilchen dauern wird, bis dieser hier einsieht, dass er zu groß und zu langsam für den Delfin ist.“


    Ben fühlte sich durch Gwynlins Worte allerdings nur wenig beruhigt. Der Drak hatte ihm einen solch großen Schrecken eingejagt, dass er einfach nicht daran glauben konnte, dass Odon heil davon kommen würde. Doch ihm blieb nicht viel Zeit, sich mit seinen Sorgen um seinen Freund zu beschäftigen, denn was nun folgte, konnte er nur als eine Art Tiefseegeisterbahn bezeichnen.


    Aus dem Dunkel unter ihnen tauchten merkwürdige Lichter auf, die die Szene rings um sie herum in einen unwirklichen Schimmer tauchten. Ben hatte bereits davon gehört, dass es in der Tiefsee Kreaturen gab, die Licht erzeugen konnten. Nun musste er allerdings feststellen, dass es zwei ganz verschiedene Dinge waren, davon zu hören und sich mitten unter ihnen zu befinden.


    Doch zu seinem Unbehagen waren die leuchtenden, sich jedoch als harmlos herausstellenden Riesenquallen nicht die einzigen seltsamen Wesen, die ihnen auf ihrer Flucht durch den Tiefseegraben begegnen sollten. Im bläulichen Zwielicht kreuzten immer wieder die wunderlichsten oder auch abscheulichsten Meeresbewohner ihren Weg und jagten ihm einen gehörigen Schrecken ein. Er begann zu ahnen, dass der Riesendrak noch nicht der furchteinflößendste der Bewohner des Reiches unter dem Meer gewesen war.


    Eingeschüchtert fragte er sich, welchen weiteren Gefahren er und Gwynlin auf ihrer Suche nach den Tränensteinen wohl noch begegnen würden. Dann lehnte er sich in der Núthorya erschöpft zurück, schloss die Augen und versuchte sich die Abenteuer auszumalen, die ihnen vielleicht noch bevor standen. Eine tiefe Müdigkeit überfiel ihn und Ben merkte, wie seine Glieder immer schwerer wurden.


    


    Er spürte, wie Gwynlin an seiner Schulter rüttelte. „Wach’ auf, Ben!“


    Mit einem Ruck fuhr her hoch und ihm wurde bewusst, dass er wieder einmal eingeschlafen sein musste. Als er sich umsah, stellte er fest, dass Bala aus dem Tiefseegraben an die Oberfläche emporgestiegen war und nun wieder gemächlich durch die Wellen pflügte, immer in Richtung ihres ursprünglichen Kurses.


    Gwynlin hatte die Núthorya geöffnet, um frische Luft herein zu lassen und Ben erinnerte sich daran, was sie ihm auf seine Nachfrage hin über das Unterwasseratmen erzählt hatte. Demnach konnten die Maryaner eine lange Zeit ohne frische Luft auskommen, indem sie die Wasseratmung verwendeten. Bei zu lang andauernder Wasseratmung schwächte diese jedoch ihre Körper mit der Zeit so sehr, dass sie irgendwann wieder Luft atmen mussten. Aus diesem Grund vermieden die Maryaner es, sich ihr über eine längere Zeit hinweg zu bedienen und versuchten Luft zu atmen, wann immer dies möglich war.


    „Wo ist Fangolian?“ fragte Ben besorgt und merkte nicht, dass er es in der Silthyon Haradim gesagt hatte. Er war ein wenig überrascht, als er Balas Gedanken in seinem Geist wahrnahm.


    „Wir haben ihn und sein Geschmeiß erfolgreich abgeschüttelt“, sagte Bala. „Wenigstens für den Moment.“


    „Und was ist mit Odon?“


    „Das wissen wir nicht, Ben“, antwortete Gwynlin. „Du hast einige Stunden geschlafen und in dieser Zeit haben wir ihn nicht mehr wiedergesehen.“


    „Er wird überleben“, fügte Bala hinzu. „Sein Volk ist seit Urzeiten mit dem Volk der Cetaya befreundet und ich bin sicher, dass er diesem dümmlichen Riesenwurm von einem Drak seine Fluke gezeigt hat.“


    „Können wir nicht …?“ begann Ben, obwohl er wusste, dass eine Umkehr und Suche nach Odon viel zu gefährlich war und daher auf keinen Fall in Frage kam.


    „Wir sollten unseren Weg fortsetzen“, sagte Gwynlin mit sanfter Stimme und berührte ihn dabei leicht am Arm.


    „Du hast Recht“, seufzte er nach einigen Sekunden und versuchte sich selbst Mut zu machen, als er dachte, ‚Odon wird es schon schaffen.’

  


  


  


  
    Kapitel 32

  


  
    Das versunkene Reich


    Die Sonne hatte es gerade geschafft, sich in Balas Rücken ein wenig über den Horizont zu erheben, als Ben erwachte. Sie war in der sternklaren Dunkelheit an der Oberfläche geschwommen ohne sich auszuruhen, während Gwynlin und er in der geöffneten Núthorya eine erholsame Nacht verbracht hatten.


    Ben fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit ausgeruht und fragte sich, ob er dies eher dem stundenlangen Auf und Ab oder der frischen Seeluft zu verdanken hatte. Wie es auch sei, er spürte einen mächtigen Hunger in seinem Magen. Sein Blick suchte nach Gwynlin, konnte sie aber zu seiner Überraschung nirgends entdecken.


    „Wie hast du geschlafen, Ben?“ meldete sich Bala, die Bens Erwachen gespürt haben musste.


    „Sehr gut“, gab er zurück und war etwas verunsichert, da er nicht wusste, ob Wale nachts ebenfalls schliefen. Statt diesen Gedanken weiter zu verfolgen, fragte er nach Gwynlin und erfuhr, dass sie dabei war einige frische Meeresfrüchte herauf zu holen, damit ihr Frühstück nicht nur aus Meliand und Brot bestand.


    Dann geschah etwas sehr Verblüffendes.


    „Könntest du mir einen Gefallen erweisen?“ fragte Bala mit einem seltsamen Unterton in ihren Gedanken.


    „Nur zu, was ist es denn?“ fragte Ben zurück. Er konnte sich beileibe nicht vorstellen, was er für einen Wal von der Größe eines U-Bootes tun konnte.


    „Nun – Es ist so …“ Bala zögerte. Etwas schien ihr peinlich zu sein. Ben versuchte sich zu beherrschen, um nicht kichern zu müssen.


    „Also, ich habe das Gefühl, dass sich etwas auf meinem Rücken befindet. Vermutlich ein Parasit oder etwas in der Art. Jedenfalls juckt es ganz fürchterlich und ich bitte dich, dort einmal nachzusehen.“


    „Selbstverständlich“, gab Ben zurück und fühlte sich sogar ein wenig geehrt, dass die Königin der Cetaya ihn um einen Gefallen bat.


    Er stieg aus der Núthorya aus und sprang auf Balas Rücken hinunter. Wider Erwarten war ihre Haut nicht glitschig, sondern ein wenig rau, so dass seine Füße genügend Halt fanden.


    Neugierig beugte er sich über ihr Atemloch und warf einen Blick hinein. Er nahm ein tiefes Geräusch wahr, das sich aus den Tiefen von Balas massigem Körper geradewegs in seine Richtung bewegte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, was da auf ihn zukam und es gelang ihm gerade noch, dem Strahl aus warmer Atemluft und feinen Wassertröpfchen auszuweichen, der wenige Sekundenbruchteile später aus dem Loch hervor schoss.


    „Es juckt wirklich sehr, Ben. Wenn es dir nichts ausmacht …“ drängte Bala.


    Er beeilte sich, an der Núthorya vorbei zu klettern und den hinteren Teil von Balas Rücken zu erforschen. Er brauchte nicht lange, um einige größere Muscheln zu finden, die sich beim Anlegen des Gurtes an Balas Haut festgesaugt haben mussten. Es gelang ihm tatsächlich mit etwas Mühe, diese hartnäckigen blinden Passagiere zu entfernen. Ein erleichtertes Zucken ging durch Balas Fluke und sie ließ sie auf die Wasseroberfläche klatschen.


    „Ich danke dir“, gab sie zu verstehen und ließ ein zufriedenes Brummen erklingen.


    „Gern geschehen“, antwortete Ben, als er plötzlich ein Plätschern hinter sich bemerkte. Bevor er sich jedoch umdrehen konnte, spürte er einen heftigen Stoß und flog in hohem Bogen von Balas Rücken hinunter ins Wasser.


    Prustend und japsend kam er wieder an die Oberfläche, denn er hatte vor lauter Schreck vergessen, sich auf die Wasseratmung einzustellen. Auch wenn er diese nun schon seit einiger Zeit beherrschte, hatte er bisher noch keine Gelegenheit gehabt, innerhalb von wenigen Sekunden Luft und Wasser in schneller Abfolge zu atmen. Er stellte fest, dass diese Umstellung überraschend schwierig für ihn war.


    Etwas berührte sein Bein und bevor er auch nur Luft holen konnte, wurde er ruckartig unter Wasser gezogen. Aus dem Augenwinkel konnte Ben allerdings den Übeltäter erkennen: Es war Gwynlin, die ihm einen Streich gespielt hatte und nun in spielerisch-kämpferischer Weise um ihn herum schwamm und ihn zu einer Verfolgungsjagd unter Wasser aufforderte.


    Er nahm die Herausforderung an und schoss ohne weitere Vorankündigung blitzschnell auf sie zu. Gwynlin hatte seinen Vorstoß allerdings kommen sehen und wich ihm mit Leichtigkeit aus. Als Ben merkte, dass seine ausgestreckte Hand ins Leere griff, vollführte er eine scharfe Linkskurve, entdeckte Gwynlin hinter sich und schwamm abermals so schnell auf sie zu, wie er konnte. Dieses Mal kam er ihr näher und sie hatte nicht mehr so leichtes Spiel ihm auszuweichen, schaffte es aber dennoch.


    Mit ein paar flinken Bewegungen brachte Gwynlin Balas massigen Körper zwischen sich und Ben, der kurzerhand mit Anlauf aus dem Wasser sprang, einige Schritte über Balas Rücken machte und auf der anderen Seite direkt vor der verdutzten Gwynlin kopfüber ins Wasser eintauchte. Seine Hand schoss so schnell vor, dass Gwynlin keine Chance mehr hatte und Ben ihren Oberarm ergreifen konnte.


    „Hab’ dich!“ übermittelte er ihr seinen triumphalen Jubel.


    „Du bist sehr schnell geworden“, antwortete sie und lächelte anerkennend. Ben grinste stolz zurück und gemeinsam erklommen sie daraufhin Balas Rücken, wo Gwynlin damit begann, ihr Frühstück aus ein paar kleinen Fischen und den mitgebrachten Vorräten zuzubereiten.


    Nachdem sie sich genügend gestärkt hatten, fragte Ben nach, wie weit es bis zu der versunkenen Stadt ungefähr noch sei. Zu seiner Überraschung antwortete Bala, „Wir sind bereits dort. Sie befindet sich ganz in der Nähe unter uns auf dem Meeresgrund.“


    „Worauf warten wir dann noch?!“ rief er abenteuerlustig aus und Gwynlin warf ihm einen amüsierten Blick zu.


    „Du hast Recht, wir sollten keine Zeit vergeuden“, sagte Gwynlin und fügte in der Silthyon Haradim hinzu, „Seid Ihr bereit, Königin Bala?“


    Anstelle einer Antwort schlug Bala mehrmals kräftig mit ihrer Fluke auf die Wasseroberfläche, dass es nur so donnerte. Ben und Gwynlin schlossen hastig die Núthorya und schon ging es steil abwärts auf der Suche nach der versunkenen Stadt.


    „Wie heißt dieser Ort, Gwynlin?“ fragte Ben, während er auf dem Weg nach unten die vorbeiziehenden Fischschwärme beobachtete, deren glänzende Haut in einem faszinierenden Spiel aus Licht und Schatten die umher tanzenden Sonnenstrahlen widerspiegelten.


    „Ich weiß es nicht.“ Gwynlin zögerte einen Moment und fügte dann hinzu, „Ich habe noch nie von ihm gehört und ich habe nicht die geringste Ahnung, wer die Stadt erbaut haben könnte.“


    An dieser Stelle schaltete sich Bala ein und erzählte, was in ihrem Volk darüber vermutet wurde. Demnach gab es eine Legende über das Alte Volk, die Gayaner, die bereits vor Urzeiten Freunde der Cetaya gewesen waren. Ihre Fähigkeiten als Baumeister waren unerreicht und über die Jahrtausende bauten sie die prächtigsten und monumentalsten Städte, die man sich nur vorstellen konnte. Einige dieser Städte befanden sich an den unzugänglichsten Orten ihres Reiches und waren so uralt, dass niemand mehr wusste, wann man überhaupt damit begonnen hatte, sie zu bauen.


    Die Legende berichtete vom tragischen Untergang einer der ältesten und prächtigsten gayanischen Städte außerhalb des Meeresreiches: Lisyria Fyandáron – Die Stadt des Weißen Windes. Sie befand sich auf einer Insel in den Weiten des Ozeans und diente ihrem Reich viele Jahrtausende lang als Hauptstadt, bis eine gewaltige Katastrophe die Insel ereilte und sie schließlich in einem gewaltigen Seebeben im Meer versank. Niemand wusste, was die Ursache für die Katastrophe und den anschließenden Untergang der Insel gewesen war oder ob es Überlebende des Unglücks gegeben hatte.


    „Vielleicht ist es nur eine Legende und was wir dort unten finden werden, ist etwas anderes“, beendete Bala ihre Erzählung. „Aber vielleicht haben wir auch einen der großartigsten Orte wieder entdeckt, die unsere Welt jemals gesehen hat.“


    Nachdem sie einige Zeit später die Wasseroberfläche hinter sich gelassen und bereits eine beachtliche Tiefe erreicht hatten, wurde jedoch jedem von ihnen klar, dass die Legende wahr sein musste: In einiger Entfernung vor ihnen erhob sich im kristallklaren und Licht durchfluteten Meer eine Art unterseeischer Gebirgszug, auf den Bala nun direkt Kurs nahm. Es stellte sich heraus, dass sie länger als erwartet schwimmen mussten und die Berge höher waren, als sie zunächst erschienen waren.


    In der Mitte der sich vor ihnen immer weiter ausbreitenden Bergkette, deren Ausläufer zu beiden Seiten im fernen Blau des Ozeans verschwanden, klaffte eine Lücke wie eine breite Schlucht. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde es, dass dies ehemals der Eingang zur Stadt des Weißen Windes gewesen sein musste. Links und rechts erhoben sich an den steilen Klippen monumentale Felssäulen, die direkt aus dem Stein herausgehauen worden sein mussten. Sie waren so gigantisch, dass Ben sie nur in ihrer ganzen Länge sehen konnte, wenn er sich in der Núthorya flach auf den Rücken legte und durch das durchsichtige Dach der Riesenmuschel spähte. Gwynlin tat es ihm gleich und gemeinsam starrten sie wie gebannt auf diese stummen Zeugen eines ungeahnt mächtigen Volkes, welches noch dazu vermutlich die Urahnen der Maryaner gewesen war.


    „Willkommen in Lisyria Fyandáron, der Stadt des Weißen Windes.“ Sogar Bala klang beeindruckt und ehrfürchtig, als sie langsam das gigantische Portal durchschwamm.


    Hatte bereits die Schlucht mit ihren mächtigen Säulen Ben in ungläubiges Staunen versetzt, so raubte ihm das was er nun sah geradezu die Sprache. Hinter den beiden Portalssäulen öffnete sich die Verengung wieder und der sanft abfallende Meeresboden gab den Blick auf ein weitläufiges Tal frei, dessen hinteres Ende sich in der Weite verlor. Auf allen Seiten wurde es von Bergen umringt und etwa in der Mitte konnte Ben etwas ausmachen, was er für die Ruinen von Lisyria Fyandáron hielt.


    Er spürte, dass dieser Ort uralt war und vor tausenden von Jahren versunken sein musste. Ein seltsames Gefühl überkam ihn, als er sich umsah und sich vorzustellen versuchte, wie die Stadt und das Tal zur Zeit der Gayaner wohl ausgesehen hatten. Auch nach den Äonen, die in der Zwischenzeit vergangen sein mussten, war selbst jetzt noch unverkennbar, welch ein fruchtbarer und gut geschützter Ort dieses Tal einmal gewesen sein musste.


    Bala ließ das Portal hinter sich und bewegte sich nur langsam auf die Ruinen zu. Je näher sie kamen, desto mehr fühlte sich Ben in der Zeit zurückversetzt. Gemeinsam mit Gwynlin bewunderte er stumm dieses aus der Zeit gefallene Wunder einer vergessenen Epoche.


    Als sie sich schließlich der Mitte des Tales näherten, konnte Ben die Ruinen immer deutlicher erkennen. Wie aus einem Märchen türmten sich vor ihnen die bizarren Formen unbekannter Gebäude auf und zogen an ihnen vorbei. Es handelte es sich dabei meist um eingestürzte Bauwerke, deren ehemaliges Aussehen allerdings nicht mehr zu erkennen war. Nur hier und da konnte er so etwas wie Eingänge, Fensteröffnungen, Mauern oder Treppen erkennen. Überall verstreut lagen mächtige Steinblöcke, verzierte Säulen und Teile von Statuen, die von ihren Sockeln herabgefallen und zerbrochen waren. Hin und wieder konnte man Umrisse von Gebäuden ausmachen, deren Wände bis auf einige Mauerreste eingefallen waren und in der Ferne sah Ben den unteren Teil eines wuchtigen Turmes, dessen herabgestürzter oberer Teil daneben auf dem Boden lag und zur Hälfte in dem sandigen Boden versunken war.


    Von der Meeresoberfläche fielen die Sonnenstrahlen bis auf den Boden hinunter, tanzten auf den Ruinen von Lisyria Fyandáron umher und verliehen der Stadt des Weißen Windes ein unheimliches Aussehen. Alles um sie herum machte den Eindruck, als hätten die Gayaner gerade erst ihre prachtvolle Stadt an eine feindliche Belagerungsmacht übergeben.


    Ben hatte keinen Zweifel, dass dies der perfekte Ort für eine einst hoch entwickelte Kultur war und er konnte beinahe sehen, wie die nun versunkenen Straßen der Stadt erfüllt gewesen waren mit dem geschäftigen Treiben von Gwynlins Vorfahren.


    Bala glitt langsam durch eine ungewöhnlich breite Allee, die vor Urzeiten einmal die Hauptstraße von Lisyria Fyandáron gewesen sein mochte. Ben und Gwynlin konnten sich nicht satt sehen an den geheimnisvollen Winkeln und Ecken, die sich rechts und links ihres Weges – manchmal nur für einen kurzen Moment – offenbarten.


    Doch irgendetwas war seltsam.


    So sehr Ben auch von der Schönheit dieser Ruinenstadt verzaubert war, so fremdartig und wenig vertraut erschienen ihm bei genauerem Hinsehen die wesentlichen Merkmale dieser Stadt zu sein. Alles, was er rings um sich sah, wirkte eigenartig vergrößert, so dass es Ben nur selten gelang, den Zweck einer Ruine oder auch nur deren ursprüngliche Form zu erraten. Einmal hatte er sogar Schwierigkeiten eine Treppe als solche zu erkennen, da die Stufen für einen Menschen seiner Körpergröße viel zu hoch waren. Auch Fenster und Türen oder Durchgänge waren irgendwie zu groß geraten und er fragte sich zweifelnd, ob das Zwielicht in der Stadt seinen Augen einen Streich spielte.


    „Die Baumeister des Alten Volkes verstanden ihre Kunst.“ Die Ruinen von Lisyria Fyandáron um sie herum schienen Gwynlin sichtlich zu beeindrucken, als sie ihren Blick ehrfürchtig von einer Seite zur anderen schweifen ließ.


    Bala stieg ein wenig höher, so dass sie einen guten Überblick über die höchsten Ruinen der Stadt hinweg und das ganze erhabene Ausmaß von Lisyria Fyandáron hatten. Erstaunt stellte Ben fest, dass er die Größe der Stadt aus der Ferne unterschätzt hatte und sie ihm nun viel ausgedehnter vorkam.


    Als die Königin der Cetaya noch mehr an Höhe gewann, konnte er die Hauptverkehrswege der Stadt erkennen. Sie zogen sich in geraden Linien durch die Stadt, welche in einem weiten Kreis angelegt war und führten sternförmig von deren Rand auf die Mitte zu. Dazwischen gab es viele Querverbindungen, die sich wiederum zu kleineren Nebenstraßen und Gassen verästelten. Der gesamte Lageplan, den Ben nun erkennen konnte, machte einen ausgeklügelten Eindruck auf ihn, obwohl viele der kleineren Gänge und Wege eher ein über lange Zeit gewachsenes Stadtbild vermittelten.


    „Was ist das?“ Gwynlin deutete plötzlich mit dem Finger auf das Zentrum der Stadt, welches sie aus ihrer ‚Vogelperspektive’ in einiger Entfernung vor sich sehen konnten. Bala schien erraten zu haben, was Gwynlins Aufmerksamkeit erregt hatte und steuerte sofort in die entsprechende Richtung.


    An der Stelle, auf die sie sich nun zu bewegten sah man einen runden Platz, an dem alle Hauptwege der Stadt zusammentrafen. In der Mitte dieses Platzes befand sich ein Gebäude, das Ben entfernt an etwas erinnerte – etwas das er schon einmal gesehen hatte. Angestrengt überlegte er, denn der Gedanke hier unten etwas zu sehen, was er in ähnlicher Weise bereits aus seiner Welt kannte, ließ ihm keine Ruhe.


    Dann – mit einem Schlag – wurde ihm klar, woran ihn dieser Ort erinnerte.


    „Ich werd’ verrückt!“ entfuhr es ihm in der Silthyon Haradim. „Das kenne ich!“


    „Was?“ Gwynlin verstand nicht, was Ben meinte.


    „Ich habe so etwas ähnliches wie diese Ruine schon einmal gesehen!“ erwiderte er aufgeregt. „In einem Land in meiner Welt!“ Doch er wusste nicht, wie er Gwynlin irgendetwas erklären sollte, da sie so gut wie nichts darüber wusste. Er beschloss daher, seine Erklärung nicht unnötig kompliziert zu machen und sagte kurzerhand, „Dort steht ein Tempel, der mich an das da unten erinnert.“


    Er schaute sich die Ruine noch einmal genauer an, um sicher zu gehen, dass er sich nicht irrte. Zugegeben – die Ähnlichkeit war nicht sofort zu erkennen, denn die vor ihnen liegende Ruine gab nur wenige Hinweise auf ihre ursprüngliche Form. Doch auch auf den zweiten Blick war eine gewisse Verwandtschaft mit einer antiken Kultstätte aus Bens Welt unverkennbar, wenngleich auch dieses Bauwerk, genau wie die anderen, die sie bisher in der Stadt des Weißen Windes gesehen hatten, von seinen Ausmaßen her ungleich größer war.


    Einige Augenblicke später war Bala wieder auf Höhe des Meeresbodens angekommen und schwamm nun vorsichtig auf die Vorderseite der vor ihnen aufragenden Ruine zu. Selbst die Königin der Cetaya wirkte im Vergleich zu dieser Anlage eher klein. Sie konnte ungehindert zwischen den mächtigen Säulenstümpfen und Mauerresten umher schwimmen, die in ihrer Vielzahl wie uralte Baumriesen teils noch immer in den Himmel ragten, teils in wilder Unordnung durcheinander lagen.


    „Lass uns aussteigen.“ Noch bevor Ben antworten konnte, machte Gwynlin sich bereits an der Núthorya zu schaffen. Sobald sich die Riesenmuschel mit Wasser gefüllt hatte, öffnete Gwynlin sie und gemeinsam schwammen sie auf eigene Faust in die Ruine hinaus.


    „Seht euch vor!“ mahnte Bala die beiden zur Wachsamkeit. Doch Ben und Gwynlin hatte bereits das Entdeckerfieber gepackt und einen Moment später hatten sie Bala bereits weit hinter sich gelassen.


    Fasziniert erforschten sie jeden Winkel des Gewirrs aus Säulenstümpfen, eingefallenen Wänden, Treppen und Durchgängen, die groß wie Scheunentore waren. Aus der Nähe konnte Ben nun sehen, dass erstaunlich viele Einzelheiten dieses Bauwerks einigermaßen erhalten geblieben waren. Wenngleich die Jahrtausende doch sehr an den meisten Oberflächen der Statuen und sonstigen bearbeiteten Steinen genagt hatten, glaubte er trotzdem erkennen zu können, dass es sich bei dieser Ruine auch um eine Art Tempel gehandelt hatte, obwohl er sich keineswegs sicher sein konnte – zu fremdartig erschien alles um sie herum.


    Er blickte sich nach Gwynlin um, doch sie hatte sich neugierig in eine andere Ecke aufgemacht und war hinter dem wuchtigen Sockel einer herumliegenden Säule verschwunden, als Ben aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung in der gegenüber liegenden Ecke des Tempels wahrnahm.


    Er erstarrte vor Schreck und sank langsam auf den glatt polierten Boden des Tempels. Nur zu gut erinnerte er sich an das letzte Mal, als sie von ungebetenen Besuchern entdeckt wurden und hoffte, dass es Fangolian nicht erneut gelungen war, sie zu entdecken.


    Vorsichtig lugte er durch einen Spalt zwischen einigen Steinresten und wartete.


    Und dann – ganz langsam – ging zwischen zwei aufragenden Säulenstümpfen am anderen Ende des Tempels der Mond auf.

  


  


  


  


  
    Kapitel 33

  


  
    Eine gefährliche Idee


    Ben starrte wie benommen auf das seltsame Schauspiel, welches sich unmittelbar vor ihm entfaltete und rieb sich verwundert die Augen. An und für sich war es ja nichts Ungewöhnliches, wenn ein Himmelskörper in sternklarer Nacht am Firmament erschien. Ben hatte solch ein kleines Naturwunder bereits viele Male von seinem Zimmer aus beobachtet. Nur wenn dies am helllichten Tage mitten im offenen Meer unter Wasser in einer uralten versunkenen Stadt eines geheimnisvollen und längst vergessenen Volkes geschah, war es zumindest ein wenig merkwürdig.


    Neugierig kam Ben aus seiner Deckung hervor und schwamm behutsam auf das merkwürdige Gebilde zu, welches vor ihm im Wasser schwebte. Je mehr er sich ihm näherte, desto deutlicher konnte er das seltsame runde Ding erkennen. Er stellte verwundert fest, dass es nicht nur viel größer war, als es aus der Ferne ausgesehen hatte, sondern sich auch noch bewegte.


    Und obendrein besaß es Flossen.


    „Mir scheint, du hast den Mondfisch gefunden“, nahm er Gwynlins Gedanken in seinem Bewusstsein wahr und sah aus dem Augenwinkel, wie sie aus einer Ecke der Tempelruine auf ihn zu schwamm. Mit einem Mal kam er sich ein wenig dumm vor, dass er dieses merkwürdige Wesen nicht gleich als das erkannt hatte, was er war: nämlich ein Meeresbewohner aus Fleisch und Blut.


    „Ich war nicht sicher“, begann er etwas verlegen. „Obwohl es ja eigentlich ganz einfach ist –“


    Der Mondfisch schien durch die Anwesenheit der beiden Neuankömmlinge nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Wie in Zeitlupe drehte er sich mit äußerst bedächtigen Bewegungen zu ihnen. Er war in der Tat mehrere Meter groß, jedoch war sein Körper von seitlich abgeflachter und leicht in die Länge gestreckter Gestalt. An seinem hinteren Ende sah man eine geschwungene Schwanzflosse, während aus Rücken und Bauch merkwürdig lange, spitz zulaufende Seitenflossen hervorragten. Seine silbrig-weiß schimmernde Haut vermittelte aus der Entfernung den Eindruck der leuchtenden Mondoberfläche – was vermutlich zu seinem Namen beigetragen und Ben daher etwas vorgegaukelt hatte.


    Aus schwarzen, tellergroßen Augen betrachtete der Mondfisch sie in aller Ruhe.


    „Wir sollten Bala rufen“, schlug Gwynlin vor. „Ich denke es ist besser, wenn sie mit ihm redet.“


    Gwynlin benachrichtigte die Königin der Cetaya über ihre unerwartete Begegnung mit dem Mondfisch. Mit einiger Mühe durchschwamm diese daraufhin das Säulenlabyrinth des Tempels, um keine Zeit zu verlieren. Nachdem sie zu ihnen gestoßen war, nahm sie eine Position ein, die es ihr erlaubte, den Mondfisch aus einem ihrer großen Augen zu betrachten.


    Als Bala Kontakt mit dem ungewöhnlichen Meeresbewohner aufgenommen hatte, erfuhr Ben den Grund dafür, warum Gwynlin es ihr überlassen hatte, den Mondfisch zu befragen: Das Volk der Mondfische war sehr scheu und verfügte über eine recht eigentümliche, nur schwer verständliche Sprache. Nur das Volk der Cetaya nebst wenigen anderen Völkern des Meeres war in der Lage, sich überhaupt mit ihnen zu verständigen. Vielleicht war dies der Grund, warum sogar die Maryaner so wenig über die Mondfische wussten.


    „Heilazzunga! Ih bîgruŏzur dîhhā“, begann Bala mit einem deutlichen Zögern in ihren Gedanken. Ben musste sich sehr konzentrieren, um ihren seltsamen, unsicher geformten Worten folgen zu können. Doch nach anfänglichen Schwierigkeiten stellte er verwundert fest, dass er ihren ungefähren Sinn verstehen konnte.


    „Mîn Nōma îs M’aŏl“, erreichten Ben die Gedanken des Mondfisches wie aus der Ferne in seinem Bewusstsein. Doch es waren nicht nur diese wenigen Worte, die er wahrnahm: Dahinter konnte er ein schier unermesslich tiefes und weites Bewusstsein ausmachen, das dieser wunderlichen Kreatur eine merkwürdige Fremdartigkeit verlieh. Ben hatte bei keinem der Maryaner von Ulian Dor eine Gedankenwelt erlebt, die über eine solch allumfassende Größe verfügte, wie die des Mondfisches. Eine neue, bizarre Welt tat sich für Ben auf und obwohl seit dem Beginn seiner Reise die Wunder kein Ende zu nehmen schienen, so zählte die Begegnung mit M’aŏl zu den eigenartigsten und beeindruckendsten, die er bis dahin erlebt hatte.


    „Îr sîd kûmen furi bifindan drī gimmæn dar trăhan?“ fragte der Mondfisch unumwunden.


    „Es ist lange her, dass ich diese Sprache gehört habe“, gab Bala ihnen beiden zu verstehen. „Es wird mir nicht leicht fallen, ihn genauer zu befragen. Ich werde daher versuchen, eine Geistesverschmelzung mit M’aŏl herzustellen.“


    „Werden wir ihn verstehen?“ fragte Gwynlin.


    „Die Silthyon Haradim ist auch unter Seinesgleichen bekannt“, erklärte Bala. „Doch ist sein Volk nicht sehr gewandt in ihren Ausdrucksformen. Ihr solltet nicht an der Geistesverschmelzung teilnehmen, da eine Verbindung mit einem Mondfisch eine erhebliche Gefahr darstellt. Ohne Zweifel hat sein Geist euch bereits berührt und wenn ihr ihm Einlass gewährt habt, müsst ihr gespürt haben, dass es sich bei einem Mondfisch um ein weitaus dunkleres und fremdartigeres Wesen handelt, als die meisten anderen Meeresbewohner, die den Maryanern bekannt sind. Ich glaube es ist besser, wenn nur ich die Verbindung mit ihm eingehe. Er ist eine uralte Seele und eine Verschmelzung mit ihm hätte eine schwer vorher zu sagende Wirkung auf eure jungen Gemüter. Ihr könntet euch – verändern …“


    Gwynlin und Ben sahen sich nur stumm an und ließen sich vorsichtshalber von der seichten Strömung ein wenig davon tragen, um Bala und M’aŏl bei ihrer Geistesverschmelzung nicht zu stören.


    Ben schloss seinen Geist, wie er es von Gwynlin gelernt hatte. Er war sich nicht sicher, was Balas Erklärungen wirklich bedeuteten, doch er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Es gab keinen Grund, warum er ihren Worten nicht voll vertrauen und vorsichtig sein sollte. Als er zu Gwynlin hinüber schaute, gab sie ihm ein Zeichen, dass auch sie ihren Geist geschlossen hatte. Nun wusste er, dass er richtig gehandelt hatte.


    Das Gespräch zwischen Bala und dem Mondfisch zog sich unerwartet lange hin, so dass Gwynlin bereits ungeduldig zu werden begann. Ben fiel es zunehmend schwer, die die Dauer einzelner Handlungen im Reich unter dem Meer einzuschätzen. Er verlor sein Zeitgefühl mehr und mehr und was ihm hier unten wie Minuten vorkam, mochte in seiner eigenen Welt nur Sekunden oder auch mehrere Stunden dauern. Wie lange Balas Gespräch mit dem Mondfisch wirklich dauerte, konnte er deshalb nur schwer sagen.


    Trotz des Verlusts seiner inneren Uhr fand er sich jedoch immer besser in dieser anfangs so neuen und fremden Welt zurecht. Obwohl er nicht mehr zuverlässig in Minuten und Sekunden denken konnte, hatte er dennoch nicht den Eindruck, orientierungslos zu sein – jedenfalls was das Einschätzen von Zeit anging. An die Stelle seines alten Zeitgefühls war ein neues getreten – eines, welches zwar nach anderen Gesetzmäßigkeiten funktionierte, jedoch nicht minder zuverlässig war.


    


    Nach einiger Zeit beendete Bala die Gedankenverschmelzung mit M’aŏl. Dieser nahm bald darauf Abschied von den drei Gefährten, drehte sich um und schwamm gemächlich davon. Bala wirkte wie in Gedanken versunken und sah ihm noch eine lange Zeit nach, bis er in der Ferne zwischen den Ruinen von Lisyria Fyandáron verschwunden war. Dann wandte sie sich zu Ben und Gwynlin um.


    Ben glaubte in ihren schwerfälligen Bewegungen die Anstrengungen zu erkennen, die die Geistesverschmelzung mit M’aŏl sie gekostet hatte. Ihre Augen wirkten glasig und ihre Gedanken flossen zäh wie Honig in sein Bewusstsein hinein.


    „M’aŏl wusste bereits von unserer Absicht, die Tränensteine zu finden“, begann sie von ihrer Unterhaltung mit dem seltsamen Wesen zu berichten. „Ich bin nicht sicher, woher er davon erfahren haben könnte.“


    „Man sagt, dass Mondfische viel über die Dinge wissen, die das Auge nicht sieht und das Ohr nicht hört“, gab Gwynlin zu bedenken. „Sie sind auf ihre eigene Weise magische Wesen.“


    „Nun, du magst Recht haben, Tochter des Eandyr. Doch wir müssen trotz allem vorsichtig sein, denn wenn M’aŏl von unserer Reise weiß, ist es möglich, dass noch andere davon wissen.“


    „Mindestens Fangolian und die Gnirks wissen davon“, warf Ben ein, der die Begegnung mit dem Riesendrak noch nicht verdaut hatte.


    „Du hast Recht, Ben“, bestätigte Bala seine Gedanken. „Wir wollen hoffen, dass sie diese Information für sich behalten haben, um niemanden sonst auf unsere Fährte zu locken.“


    „Schließlich will Fangolian das Ilithiar Gayadim für sich selbst“, schloss Gwynlin diesen Gedanken mit grimmiger Miene ab.


    „Es steht zu befürchten, dass Fangolians Begehren sich nicht nur auf das Amulett beschränkt“, fuhr Bala fort. „Wenn er Kenntnis vom Ilithiar hat, müssen wir annehmen, dass er es ebenfalls auf die Tränensteine abgesehen hat und danach trachtet, sie in seine Gewalt zu bringen.“


    „Ihr habt Recht. Wir sollten stets auf der Hut sein“, stimmte Ben ihnen beiden zu. „Doch was hat M’aŏl über die Pyramide gesagt? Existiert sie noch?“


    „Ja, sie existiert noch“, antwortete Bala. Ben und Gwynlin sahen sich erleichtert an. Plötzlich schien ein erster Erfolg ihrer Mission in greifbare Nähe gerückt zu sein und dieser Gedanke erfüllte Ben mit Zuversicht. Doch schon bald verebbte die erste Freude über diese hoffnungsvolle Nachricht, als Bala fortfuhr.


    „Der Weg dorthin ist äußerst schwierig und gefährlich – und leider war M’aŏls Auskunft darüber nicht sonderlich hilfreich“, erläuterte sie.


    „Was hat er gesagt?“ erkundigte sich Gwynlin ungeduldig.


    „Auch M’aŏl kannte nur einen Teil der Prophezeiung“, Bala klang ein wenig niedergeschlagen, als sie dies sagte. Anscheinend hatte sie auf genauere Informationen gehofft und nun gelang es ihr nicht mehr, ihre Enttäuschung noch länger zu verbergen. Mit so etwas wie einem Seufzen in ihren Gedanken beendete sie ihren Bericht.


    „Doch immerhin gab er einen neuen Hinweis darauf, was vermutlich mit ‚jenseits des Malstroms’ gemeint ist. Er nannte es ‚die Ebenen des toten Sandes’.“


    Eine Zeit lang herrschte Stille zwischen den drei Gefährten, denn die Worte M’aŏls verhießen nichts Gutes.


    „Aber wir wissen doch noch nicht einmal, was ‚jenseits des Malstroms’ bedeutet, nicht wahr?“ fragte Ben. Seine anfängliche Hoffnung auf einen schnellen Erfolg ihrer Suche hatte sich mittlerweile vollständig verflüchtigt und er zweifelte mehr denn je an einem guten Ausgang ihrer Reise.


    „Nein, das wissen wir nicht.“ Gwynlin klang nachdenklich und ihr Blick schweifte in die Ferne ab. „Niemand aus meinem Volk weiß, wo der Malstrom endet. Selbst wenn es jemals einen Maryaner gegeben hat, der in ihn hinein geriet und überlebte, so existieren darüber keinerlei mir bekannte Aufzeichnungen in der Bibliothek von Ulian Dor.“


    Sie sah Bala erwartungsvoll an. „Was ist mit den Cetaya?“ fragte sie ihre Begleiterin. „Nicht einmal wir Maryaner kennen das Reich des Meeres so gut, wie Euer Volk es kennt, Königin Bala!“


    „Nun, das ist wahr“, erwiderte diese zögernd. „Doch auch das Volk der Cetaya ist nicht mit jedem Winkel des Reiches unter dem Meer vertraut. Wir folgen seit Urzeiten unseren Bräuchen und suchen immer wieder die Orte auf, die mein Volk seit jeher liebt. Wir halten uns nur ungern in Gewässern auf, die uns wenig Nahrung bieten. Es gibt viele Orte im Reich des Meeres, die uns daher unbekannt sind und die ‚Ebenen des toten Sandes’ gehören ganz gewiss zu ihnen.“


    „Es ist vollkommen unmöglich, die Pyramide des Blauen Tränensteins nur mit Hilfe einer solch ungenauen Ortsangabe zu finden“, fuhr Gwynlin mit einem entschlossenen Blick fort. „Doch vielleicht war die Prophezeiung gar nicht so ungenau, wie wir glauben.“


    „Wie meinst du das?“ Ben sah sie erwartungsvoll an. Er selbst hatte die Prophezeiung in Gedanken bereits mehrmals nach versteckten Hinweisen durchforstet, doch nichts weiter gefunden. Gwynlin hatte ihn allerdings schon früher mit ihrem ungewöhnlich scharfen Verstand verblüfft und so hoffte er auch dieses Mal gespannt auf eine erneute Entdeckung seiner Reisegefährtin.


    „Ich meine, dass es nur einen Weg gibt, der uns zur Pyramide führen wird!“ verkündete sie triumphierend, wobei sie ihn mit entschlossenem Gesichtsausdruck fixierte.


    Ben ahnte, dass sie eine Idee hatte, die weder ihm noch Bala gefallen würde. Doch selbst seine schlimmsten Befürchtungen wurden von dem, was Gwynlin als nächstes sagte, in den Schatten gestellt.


    „Wir müssen durch den Malstrom!“

  


  


  


  
    Kapitel 34

  


  
    Gefangen im Malstrom


    „Bist du vollkommen durchgedreht?!“ Ben, der vor Gwynlin im Wasser schwebte, breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus und sah sie entgeistert an. Gwynlin erwiderte seinen Blick irritiert und er beeilte sich, seinen Ausbruch von Ärger wieder gut zu machen.


    „Ich wollte sagen, dass ich es für keine gute Idee halte, direkt in den Malstrom zu schwimmen, Gwynlin!“ Er gab sich Mühe, ruhig und überlegt zu klingen und sah hilfesuchend zu Bala hinüber, die von Gwynlins Einfall ebenfalls nicht gerade begeistert zu sein schien.


    „Es ist der schnellste Weg!“ verteidigte sich Gwynlin und verschränkte ihre Arme vor der Brust, während sie sich ein wenig von Ben fort treiben ließ.


    „Es ist vor allem äußerst gefährlich“, warf Bala vorsichtig ein.


    „Da siehst du es!“ pflichtete Ben der Königin der Cetaya bei. Gwynlin wirkte unglücklich und schwamm nun wieder ein Stückchen auf Ben und Bala zu. In einem ehrlich gemeinten Versuch, die beiden doch noch von ihrer Idee zu überzeugen, breitete sie beschwichtigend die Hände aus und sagte beinahe flehentlich, „Wir werden niemals heraus finden, was der Hinweis auf den Malstrom aus der Prophezeiung wirklich bedeutet! – oder es wird eine Ewigkeit dauern! Wir haben nicht so viel Zeit!“


    Ben griff sich unwillkürlich an die Brust, an der das Ilithiar Gayadim zwar eine deutlich spürbare Wärme ausstrahlte, jedoch irgendwie schwerer war als sonst. Seine Beine fühlten sich an, als ob ein großer Teil seiner Körperkraft durch sie ins Meer hinaus floss und er ließ seine kraftlosen Arme sinken.


    „Woher wissen wir, dass wir nicht einfach bis in alle Ewigkeit im Malstrom in der Falle stecken werden?“ Ben wollte an Gwynlins Vernunft appellieren, doch er befürchtete, dass auch dieser Versuch vergeblich war.


    „Das wissen wir nicht“, erwiderte sie ruhig. „Das Leben im Reich unter dem Meer gibt uns keine Versprechen. Wir können nur unser Bestes geben und alles dafür tun, dass unsere Suche ein gutes Ende findet.“


    Diese Worte Gwynlins verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung auf Ben mehr oder weniger vollständig. Statt ihm Mut zu geben, wie Gwynlin zweifellos gehofft hatte, spürte er, dass sich eine dunkle Wolke auf sein Gemüt legte. Tief in seinem Inneren erhob sich eine Urangst, von der er nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Langsam machte sie sich in seinem Bewusstsein breit und nahm eine bedrohliche Gestalt an, ergriff Besitz von Ben und einen Moment später gab es nur noch die Furcht vor dem Malstrom in seinem Herzen. Sie zerrte so unerbittlich an seiner Entschlossenheit, dass er heftig zu zittern begann.


    Er beeilte sich, diese unwillkommene Reaktion seines Körpers vor seinen Freunden zu verstecken, denn er wollte auf keinen Fall, dass Gwynlin den Eindruck bekam, er sei den Herausforderungen der Reise nicht gewachsen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass doch er es sein sollte, der auf Gwynlin aufpasste und nicht umgekehrt.


    „Was ist mit Bala?“ unternahm Ben einen letzten, beinahe verzweifelten Versuch, Gwynlin doch noch von ihrem gefährlichen Vorhaben abzubringen. „Wale können nicht unendlich lange ohne frische Atemluft auskommen!“


    „Das ist wahr“, stimmte Gwynlin ihm zu und richtete ihren Blick auf die Königin der Cetaya. „Und daher sollte sie das letzte Wort haben und eine Entscheidung fällen.“


    Balas riesiges Auge sah sie beide prüfend an. Sie dachte eine Weile nach, bevor sie zu einer Antwort ansetzte.


    „Mein Volk braucht Luft zum überleben, genau wie Maryaner und Menschlinge“, begann sie und Ben schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Vielleicht gelang es Bala einen Ausweg zu finden, der es ihnen erlaubte die Gefahr des Malstroms zu meiden, ohne ihre Mission zu gefährden. Bevor Ben jedoch irgendwie reagieren konnte, fuhr sie fort.


    „Doch ich glaube, dass Gwynlin Recht hat, wenn sie sagt, dass der Malstrom unsere beste Chance ist, die Pyramide des Blauen Tränensteins bald zu finden.“


    Bens Mut sank wieder in sich zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Bala schließlich doch ihre Zustimmung zu Gwynlins Plan geben würde, den er selbst noch immer für ausgesprochen verrückt hielt. Angespannt wartete er darauf, was Bala als Nächstes sagen würde.


    „In meinem Volk erzählt man sich viele Geschichten über einige von uns, die eine sehr lange Zeit unter Wasser verbracht haben, ohne an die Oberfläche zu kommen“, setzte Bala ihre Antwort fort. „Doch der Malstrom ist das Gefährlichste, was im Reich unter dem Meer existiert. Niemand kennt seinen tatsächlichen Verlauf und niemand weiß, wo er beginnt oder endet.“


    Ben war sich nicht sicher, worauf Bala hinaus wollte.


    „Die Völker der Maryaner und der Cetaya sind von alters her Verbündete. Über viele tausend Jahre haben wir gemeinsame Feinde bekämpft und uns gegenseitig geholfen, wo es notwendig war. Auf beiden Seiten haben viele von uns den Versuch Gefahren abzuwehren mit ihrem Leben bezahlt. Ich kann nicht vorhersehen, wohin uns der Weg durch den Malstrom führt, doch ich erkenne, dass es nun an mir ist, diese Tradition zwischen unseren Völkern fort zu setzen – auch, wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte.“


    Ben spürte, wie sehr Bala innerlich aufgewühlt war. Obwohl es ihm ein wenig unangenehm war, so musste er sich selbst gegenüber doch eingestehen, dass ihre aufrichtigen und tief empfundenen Gefühle von Ehre und Pflichterfüllung ihn unerwartet stark berührten. Er vertraute Bala mehr, als ihm bisher bewusst gewesen war und fühlte sich in ihrer Nähe sicher.


    Doch konnten sie eine Reise durch den Malstrom wirklich überleben?


    Ben hatte in seinem Leben bereits gelernt, dass Mut eine Sache war – Selbstüberschätzung jedoch eine ganz andere. Die Chancen, sich kopfüber in den unbekannten Malstrom zu stürzen und dieses gewagte Manöver zu überleben, standen wenig besser als die Wahrscheinlichkeit, den blauen Tränenstein in der nächstbesten Auster zu finden, die irgendwo herum liegen mochte. Doch er ahnte, dass er weder Gwynlin noch Bala davon überzeugen konnte, von diesem Vorhaben abzulassen.


    Er ließ die Schultern sinken und sagte resigniert, „Wir schwimmen in den alles zerreißenden Malstrom, den niemand kennt und der schon unzählige Maryaner und andere Meeresbewohner das Leben gekostet hat? Und wir haben keine Ahnung, ob wir das überleben und jemals wieder das Tageslicht erblicken werden?“ Resigniert zuckte er mit den Schultern und fügte dann mit Galgenhumor hinzu, „Ist doch ein Kinderspiel!“


    Ohne ein weiteres Wort schwamm er zu Bala und machte es sich in der Núthorya auf ihrem Rücken bequem. Gwynlin sah ihm sprachlos hinter her und vergaß über diese unerwartete Zustimmung sogar einen Moment lang, ihm zu folgen.


    Nachdem auch sie schließlich neben Ben auf Balas Rücken Platz genommen hatte, machten sie sich gemeinsam auf den Weg, um genau das zu tun, was das Volk der Maryaner seit Äonen fürchteten – wohin auch immer der Malstrom sie bringen mochte.


    Alles was sie wussten war, dass er jenseits von Lisyria Fyandáron lag. Um ihn zu erreichen, musste Bala nur immer weiter in westlicher Richtung schwimmen. Der Malstrom bewegte sich durch einen tiefen Canyon am Meeresgrund und war so gewaltig, dass sein Sog alles um sich herum mit sich riss. Sobald ein Lebewesen eine bestimmte Entfernung zu ihm unterschritt, wurde es gnadenlos in die tosende Strömung hineingezogen, aus der es fortan kein Entrinnen mehr gab.


    


    „Haltet euch fest!“


    Das Rauschen und Tosen der stetig an Kraft zunehmenden Strömung um sie herum wurde immer heftiger. Gwynlin stemmte ihre Füße gegen die fest geschlossene obere Hälfte der Núthorya und versuchte, sich mit den Händen zusätzlichen Halt zu verschaffen. Ben tat es ihr gleich und gemeinsam waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, in der Riesenmuschel nicht durcheinander zu purzeln, als dass sie merkten, wie sich draußen die Umgebung um sie herum veränderte.


    Bala hatte zuvor eine lange Strecke gemächlich an der Oberfläche zurück gelegt, um sich für den gefährlichen Tauchgang durch den Malstrom auszuruhen. Schließlich hatte sie jedoch bei einem ihrer gelegentlichen Tauchgänge dessen Sog gespürt und die unwiderstehliche Strömung hatte sie sofort gefangen genommen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte sich aus eigener Kraft nicht wieder aus ihrem Sog befreien und fort schwimmen können.


    Nun blieb ihnen kein anderer Ausweg mehr, als sich direkt in die übermächtigen Wasserfluten ziehen zu lassen, die im Reich unter dem Meer als ‚Malstrom’ berüchtigt waren.


    „Es wird etwas unruhig werden“, vernahm Ben Balas Gedanken und hatte Mühe ein grimmiges Lachen zu unterdrücken. Das musste die Untertreibung des Jahrhunderts sein, dachte er still bei sich, ohne dass Gwynlin oder Bala etwas davon mitbekamen.


    Ben hatte nackte Angst. Darüber gab es keinen Zweifel. Er erlebte eine tief sitzende Furcht, wie er sie noch niemals zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Wie ein wildes, gefährliches Raubtier hatte sich dieses Gefühl in ihm breit gemacht und alles verdrängt, was er zuvor an Mut zu besitzen geglaubt hatte. Seine Entschlossenheit der vergangenen Tage war so gründlich ausgelöscht, als hätte es sie niemals gegeben.


    Gwynlin sah zu ihm herüber und stupste ihn mit der linken Hand an. Offenbar hatte sie bemerkt, wie es ihm während dieser rasanten und holprigen Fahrt hinab in die undurchdringliche Finsternis erging. Ben wandte den Kopf zu ihr und sein gequälter Gesichtsausdruck schien Gwynlin eher zu erheitern, denn sie lachte ihn nur leise und etwas mitleidig an.


    Dann nahm sie seine Hand und Ben spürte kurz darauf, wie Gwynlins Geist den seinen berührte. Als er sie gewähren ließ, begann er merkwürdigerweise, sich ein wenig zu entspannen. Es schien ihm, als teilte sie seine Furcht, denn auch ihre Gedanken waren von düsteren und bedrohlichen Bildern eingenommen.


    Doch Ben stellte fest, dass Gwynlin in der Lage war, diese Furcht in ihre Schranken zu verweisen, so dass sie nicht ausuferte und Besitz von ihr ergriff, wie es bei ihm selbst der Fall war. Gewiss war die Angst auch ein Teil von ihr, aber Gwynlin wurde davon nicht gefangen genommen und so verlor sie ihre lähmende Wirkung.


    Ben war beeindruckt von Gwynlins ungewöhnlicher Fähigkeit und er fragte sich, ob es sich dabei um etwas handelte, über das nur sie verfügte oder ob jeder Maryaner dazu in der Lage war.


    Bala stieg nun immer schneller in die alles verschlingende Tiefe eines gigantischen Canyons hinab. Wie schon bei ihrer Flucht vor Fangolian und dem Riesendrak wurde auch jetzt die nähere Umgebung um sie herum in ein geisterhaftes Zwielicht getaucht. Es war ein unheimliches, pulsierendes Leuchten, welches zu einem wild durcheinander aufflackernden Blitzlichtgewitter wurde. Und auch jetzt konnte Ben durch die kristallklare Hülle der Núthorya einige seltsame Kreaturen erkennen. Diesmal jedoch schienen sie sich nicht in ihrem natürlichen Lebensraum aufzuhalten, sondern versuchten mit verzweifelten Bewegungen ihrer Flossen, Tentakeln oder sonstigen Schwimmorgane ihrem drohenden Schicksal zu entkommen.


    Ben verspürte beinahe so etwas wie Mitleid mit diesen Meeresbewohnern, deren Vergehen lediglich darin bestand, dem vernichtenden Sog des Malstroms zu nahe gekommen zu sein. Er wusste, dass die allermeisten dieser Kreaturen für ihre Unachtsamkeit nun unweigerlich mit dem Tode bestraft werden würden.


    Einige Momente später beobachtete er, wie ein beeindruckender Raubfisch, so groß wie Balas Seitenflosse mit merkwürdig durchscheinender Haut, so heftig hin und her geworfen wurde, dass er schließlich von einer unsichtbaren Kraft in Stücke gerissen wurde. Ben erkannte, dass die Macht des Wassers hier unten so überwältigend war, dass ihr sogar die meisten Meeresbewohner nicht widerstehen konnten.


    Je weiter sie in den Canyon hinabtauchten, desto häufiger beobachtete er weitere Wesen der Tiefsee, die auf ihrem unfreiwilligen Weg ins Unbekannte ein ähnliches, nicht minder tödliches Schicksal erlitten. Ben machte sich große Sorgen um Balas Gesundheit und versuchte mit ihr Kontakt aufzunehmen.


    „Seid Ihr sicher, dass Ihr es schafft?“ fragte er sie vorsichtig in der Silthyon Haradim, doch Gwynlin hielt ihn zurück, indem sie ihn am Arm berührte.


    „Wir sollten Bala nicht ablenken“, gab sie ihm vorsichtig zu verstehen. „Sie ist stark, aber wie du sehen kannst, bedeutet Stärke hier unten nicht unbedingt auch Sicherheit.“ Die Hülle der Núthorya wurde in diesem Moment besonders heftig hin und her gerüttelt, was die Bedeutung von Gwynlins Bemerkung dramatisch unterstrich.


    Ben mochte sich nicht ausmalen was passieren würde, falls die Núthorya den an ihr zerrenden Kräften nicht mehr widerstehen konnte. Vermutlich würden auch sie den gleichen qualvollen Tod sterben, wie die meisten Kreaturen um sie herum. Er beschloss daher, sich ruhig zu verhalten und Gwynlins Ratschlag zu befolgen.


    Nach einer Weile des stillen Bangens und Abwartens konnte Ben im Zwielicht die über ihre Köpfe hinausragenden Felswände des Canyons erkennen. Bala wand sich und versuchte mit aller Kraft, eine Kollision mit ihren schroffen Spitzen zu vermeiden. Ben sah, dass sie große Mühe hatte, der Gewalt der schnellen Strömung wenigstens ein wenig zu widerstehen und nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren. Dies hätte mit Sicherheit den Tod nicht nur für Ben und Gwynlin, sondern auch für Bala selbst bedeutet, da sie vermutlich früher oder später von den scharfen Felsen aufgeschlitzt werden würde.


    Doch je tiefer der Malstrom sie in den Canyon hinab zog, desto leichter schien es Bala zu fallen, zwischen den Felswänden und scharfen Klippen hindurch zu manövrieren. Auch die Núthorya wurde nun weniger heftig durchgeschüttelt, so dass Ben und Gwynlin sich etwas sicherer fühlen konnten. Es gab sogar einige Abschnitte im Canyon, in denen sie beinahe sanft dahin glitten, ohne größere Erschütterungen zu spüren.


    Nach und nach begann Ben allmählich etwas Merkwürdiges wahrzunehmen: Nicht nur, dass ihm die Reise weniger gefährlich erschien, sondern auch die Lichtverhältnisse veränderten sich zusehends. Waren sie beim Eintritt in den Canyon des Malstroms durch beinahe vollständige Düsternis getaucht, die nur von dem geisterhaften Schimmern einiger Meerestiere durchbrochen worden war, so erschien es Ben nun, als ob der Canyon von einem schwachen Glühen erleuchtet wurde. Er versuchte die Quelle dieses Lichtes zu finden, doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Es kam von allen Seiten und hüllte sie ein, wie in einem Kokon aus Licht. Von Zeit zu Zeit glaubte Ben sogar, dass das Glühen aus den Felsen hervor trat. Dann wieder wirkte es eher, als sei es das Wasser selbst, welches das schwache Leuchten aussandte.


    Sogar Gwynlin war gefangen genommen von der unglaublichen Schönheit dieser bizarren und gefährlichen Unterwasserwelt. Wie gebannt starrte sie durch die Hülle der Núthorya, unfähig ihren Blick von dem beinahe magischen Spiel aus Licht und Schatten abzuwenden.


    „Ich hatte ja keine Ahnung“, nahm Ben ihren ungläubigen Gedanken wahr.


    Bala legte sich nun ein wenig auf die Seite und bereitete sich darauf vor, eine weite Biegung zu durchschwimmen, die der Canyon vor ihnen machte.


    Ben glaubte, die Quelle der verzaubernden Illumination um sie herum gefunden zu haben: Er sah einen Lichtschein, der von etwas erzeugt wurde, das sich von ihm aus gesehen hinter der nächsten Kurve des Canyons befinden musste. Neugierig setzte er sich auf und hatte beinahe das Gefühl, auf dem Dach eines Passagierflugzeuges zu sitzen, welches in einem waghalsigen Manöver zwischen mächtigen Felswänden hindurch flog.


    Als Bala die Kurve hinter sich gebracht hatte, sah Ben, dass sich das verführerische Licht in einiger Entfernung zu einem einzigen Punkt verdichtet hatte, welcher wie eine Laterne dem müden Wanderer in dunkler Nacht den Weg nach Hause wies. Ohne es zu wollen, bewegte sich Bala im unbarmherzigen Würgegriff des Malstroms hilflos darauf zu. Verzweifelt versuchte sie, gegen die übermächtige Kraft des Wassers anzuschwimmen, denn sie fürchtete erneut, an der scharfkantigen Felswand zu zerschellen.


    Doch gerade so, als würde Bala von einer unsichtbaren Hand geführt, kam das Licht direkt auf sie zu. Nach der zwielichtigen Dunkelheit des Canyons hinter ihnen waren sie von dem mittlerweile gleißend hellen Lichtschein so sehr geblendet, dass außer ihnen und dem Licht nichts anderes mehr zu existieren schien.


    „Was ist das?!“ rief Ben eingeschüchtert und auch Gwynlin schien wie erstarrt zu sein. Das Licht wurde immer größer und größer, während sie genau darauf zuhielten.


    Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch Balas Körper und sie schlug so kraftvoll mit ihrer Fluke, dass Gwynlin und Ben schmerzhaft gegen die Hülle der Núthorya geworfen wurden. Sie vollführten eine scharfe Linkskurve und gerade, als sie der vermutlichen Quelle des geheimnisvollen Lichtes bedrohlich nahe gekommen waren, schoss seitlich vor ihnen der Kopf eines gigantischen Seeungeheuers aus einer Öffnung in der Felswand hervor.


    Einen Augenblick lang konnten sie in den gähnenden Abgrund des Schlundes dieser albtraumhaften Kreatur sehen. Dann schnappten zwei riesenhafte Kiefer, deren Zähne halb so lang zu sein schienen wie Bala selbst, mit einem nachhallenden Krachen zu.


    Unwillkürlich entfuhr Ben ein stummer Schrei in der mit Wasser gefüllten Riesenmuschel. Erst jetzt verstand er, dass das mysteriöse Leuchten eine Falle dieses Meeresräubers war, der sich hier unten im Canyon des Malstroms in einer Höhle in der Felswand versteckt hatte und darauf wartete, dass die Strömung ihm reiche Beute verschaffte.


    Ben konnte kaum glauben, wie nahe sie dem sicheren Tod durch eine Art lebenden Riesenfleischwolf entgangen waren, der so groß war, dass er vermutlich nicht einmal in die Halle der Seelen von Ulian Dor gepasst hätte.


    Doch dank Balas Geschicklichkeit und Aufmerksamkeit waren sie dem albtraumhaften Jäger der Tiefsee entkommen. Dieser zog es anscheinend vor, trotz seines Misserfolges seine Höhle nicht zu verlassen und verschwand stattdessen mit einem unheimlichen Grollen wieder in seinem dunklen Loch.


    „Whoth’Sul – ein Räuber der alten Welt“, stellte Gwynlin mit der ihr eigenen furchtlosen Unbekümmertheit fest. „Es muss der letzte seiner Art sein, denn ich kenne diese Untiere nur aus den Sagen meines Volkes.“


    Ben war nicht sicher, ob diese Information ihn beruhigen oder nur ablenken sollte. Entgeistert und verständnislos sah er Gwynlin an, die ihren Blick jedoch bereits wieder nach vorne gerichtet hatte. Obwohl er noch immer damit beschäftigt war, die Begegnung mit dem Whoth’Sul zu verdauen, konnte er nicht anders, als etwas Seltsames an ihr zu bemerken: Kurz zuvor hatte sie noch entspannt und kontrolliert gewirkt, doch nun starrte sie wie hypnotisiert auf etwas, das sich vor ihnen befand. Ben folgte ihrem Blick und erstarrte ebenfalls.


    Aus dem Zwielicht vor ihnen tauchte eine neue Bedrohung auf – eine, die Gwynlin und ihm eisige Schauer über den Rücken jagte. Ben verstand nicht sofort, was seine Augen erblickten, als er durch die Núthorya nach vorne über den vorderen Teil von Balas langgestrecktem Körper in das schummrige Licht spähte. Es sah aus, als ob die Welt um sie herum plötzlich ein Ende hatte.


    Ein verirrter Gedankenblitz durchzuckte ihn und er erinnerte sich daran, dass die Wikinger einst geglaubt hatten, sie würden mit ihren Schiffen von der Weltenscheibe hinunterfallen, wenn sie auf dem Meer nur weit genug in dieselbe Richtung segelten. Ein Gefühl, wie es sich die Wikinger damals wohl vorgestellt haben mussten, überkam ihn, als er in den gähnenden Abgrund blickte.


    Erst nach und nach wurde ihm klar, dass dies der Weg war, den sie als Gefangene des Malstroms nehmen würden und diese Vorstellung vertrieb jede Sinneswahrnehmung aus seinem Körper. Er spürte nichts mehr – jede Faser seines Wesens war auf den Moment ausgerichtet, in dem sein Leben unweigerlich ausgelöscht werden würde. Er wusste nicht wie, aber er wusste, dass es geschehen würde, sobald sie von dem schwarzen Abgrund verschluckt worden waren.


    Unaufhaltsam bewegte sich das schwarze Loch auf sie zu – Ben wusste, dass in Wirklichkeit sie es waren, die sich bewegten, doch erschien es ihm, als stünden sie in der Zeit still und nur der Raum um sie herum würde sich bewegen.


    Kurz bevor sie von dem Abgrund verschlungen wurden, durchzuckte ihn die Erinnerung an sein Zuhause – an die Welt aus der er gekommen war und die ihm nun so fern erschien. Gesichter und Bilder durchströmten ihn – seine Mutter, Johnny Dreiauge, Mrs. Cheltenham, Toby und Sasha, sein Zimmer. Eine Art Schleuse öffnete sich in ihm und er wurde in wenigen Sekundenbruchteilen von hunderten Erinnerungen überflutet. Vor seinem inneren Auge spielten sich Szenen aus seinem Leben ab, die er längst vergessen hatte und er war trotz der unmittelbar drohenden Gefahr, buchstäblich von der Erde verschluckt zu werden, geradezu fasziniert davon.


    Dann kamen sie an den Rand der Welt – und fielen buchstäblich ins Nichts.


    


    „Ben!“


    Dunkelheit.


    „Wach’ auf, Ben!“


    Stille.


    „Du bist nicht tot!“


    Etwas zerrte an seinem Arm. Schemen und Schatten bewegten sich vor seinen halb geöffneten Augen. Dann folgte ein harter Stoß in die Rippen. Schmerz überkam ihn und er blinzelte in das helle Licht eines weiten, sonnendurchfluteten Ozeans.


    In der Ferne sah er eine Form, die ihn an etwas erinnerte. Benommen stierte er darauf, konnte jedoch keine tiefere Bedeutung in der kristallenen Pyramide erkennen, die sich am Rande seines Sichtfeldes aus dem sandigen Meeresboden erhob.


    „Schnell, hilf mir! Etwas stimmt nicht mit Königin Bala!“


    Ruckartig richtete er seinen Oberkörper auf und stieß sich den Kopf an der Schale der Núthorya, in der er ohnmächtig gelegen hatte. Benommen von dem folgenden Schmerz dauerte es eine Weile, bis er die richtigen Schlussfolgerungen aus dem gezogen hatte, was er vor sich sah.


    „Die Pyramide!“ rief er in der Silthyon Haradim. „Die dreiseitige Kristallpyramide! Wir haben es geschafft!“


    Gwynlin ignorierte seine Entdeckung und machte sich daran, die Núthorya zu öffnen. „Wir müssen uns beeilen!“


    Erst jetzt drangen die Worte in Bens Bewusstsein, die ihn aus seiner Ohnmacht geholt hatten und die Gwynlin mit solch angsterfüllter Besorgnis an ihn gerichtet hatte.


    „Was ist mit ihr?“ fragte er alarmiert.


    „Sie hat das Bewusstsein verloren, während wir im Malstrom waren!“ antwortete Gwynlin.


    „Aber was können wir tun?“ Ben hatte keine Vorstellung davon, wie man einen ohnmächtigen Wal wieder zu Bewusstsein brachte.


    Gwynlin war verzweifelt, als sie antwortete.


    „Ich weiß es nicht! Aber wir müssen irgendetwas tun, sonst wird sie sterben!“

  


  


  


  
    Kapitel 35

  


  
    Der Blaue Tränenstein


    „Sie muss atmen!“ rief Gwynlin verzweifelt. „Wir müssen sie an die Oberfläche bringen!“


    „Wie sollen wir das schaffen?“ entgegnete Ben entgeistert. Für einen Sekundenbruchteil durchzuckte ihn eine irrwitzige Vision, wie sie in einem Anfall von Größenwahn versuchten, Bala an die Wasseroberfläche zu hieven. „Das ist unmöglich, Gwynlin! Sie ist riesig!“


    „Erlaubt mir, euch unsere Hilfe anzubieten.“ Ein vertrauter Geist drang mit Hilfe der Silthyon Haradim leise in ihr Bewusstsein.


    Wie vom Donner gerührt wirbelten Gwynlin und Ben im Wasser herum. In einiger Entfernung konnten sie einen flinken, silbergrauen Schatten zu ihnen herab tauchen sehen – mit etwas Abstand gefolgt von mehreren deutlich größeren Umrissen.


    Im ersten Moment glaubte Ben, Fangolian sei ihnen mit seinem Riesendrak und den Gnirks gefolgt. Doch dann bemerkte er seinen Irrtum und beobachtete ungläubig, wie Odon und hinter ihm eine Gruppe von Walen auf sie zu hielten.


    Odon nahm direkten Kurs auf Bala. Als er sie erreicht hatte, schwamm er um sie herum und stieß sie dabei ein paar Mal mit seiner Schnauze an. Dann drehte er sich zu seinen Begleitern um, welche ein Stück weit hinter ihm gewesen waren. Ben konnte einige schnelle Befehle in der Silthyon Haradim wahrnehmen und noch bevor ihm bewusst wurde, was hier eigentlich geschah, hatten bereits zwei Wale jeweils seitlich von Bala und einer direkt hinter ihrem schweren Körper Aufstellung bezogen, während die übrigen einen schützenden Kreis um sie herum bildeten, jederzeit bereit zur Hilfe zu eilen.


    Als Nächstes folgte ein weiteres Beispiel der schier unglaublichen Gewandtheit des Volkes der Cetaya, wenn es darum ging, tollkühne Unterwasserkunststücke zu vollführen: Jeder der seitlich von Bala positionierten Wale nahm vorsichtig eine ihrer Seitenflossen in sein mächtiges Maul und gemeinsam hoben sie ihren schweren Körper ein wenig vom Meeresboden an. Doch offenbar wussten sie, dass sie ihre Königin auf diese Weise nicht schnell genug an die Meeresoberfläche würden heben können, ohne ihre Seitenflossen erheblich zu verletzen. Nachdem sie Bala behutsam ein ausreichend großes Stück vom sandigen Meeresboden in die Höhe gehievt hatten, schob sich daher ein dritter, beinahe eben so großer Wal sachte direkt unter Balas reglosen Körper. Während die beiden anderen Wale dafür sorgten, dass sie nicht seitlich herunter glitt, trug der dritte Wal sie nun auf seinem Rücken nach oben, in der Hoffnung, sie so vor dem sicheren Tod durch Ertrinken zu bewahren.


    „Wird sie es schaffen?“ fragte Gwynlin sichtlich besorgt.


    „Das werden wir bald sehen“, antwortete Odon, der bei ihnen geblieben war. „Jedoch bin ich zuversichtlich. Die Cetaya benötigen zwar Luft zum Atmen, doch sie können sehr lange unter Wasser bleiben.“


    „Woher wusstet ihr, wo wir waren?“ fragte Ben aufgeregt. Er freute sich, Odon endlich wieder zu sehen, aber er konnte diese wunderbare Rettung durch seinen Freund und dessen beeindruckende Armada von Walen noch nicht ganz fassen. Ihm war klar, dass sie es Odon zu verdanken hatten, wenn ihre Reise nicht bereits an dieser Stelle ein jähes Ende finden würde.


    „Die Cetaya wussten, dass ihr nach der Stadt des Weißen Windes sucht“, berichtete Odon.


    „Das stimmt! Bala hat ihr Volk um Rat gefragt“, erinnerte sich Ben schlagartig daran, wie sie überhaupt von der versunkenen Stadt und dem Mondfisch erfahren hatten.


    „Und so ist eure Reise durch das Reich unter dem Meer nicht ganz unbemerkt geblieben. Als ich davon hörte, dass ihr Lisyria Fyandáron sucht, beschloss ich euch zu folgen. Ich dachte mir allerdings, dass es klug wäre, etwas Unterstützung mitzubringen.“


    „Wir können eure Hilfe gut gebrauchen, Odon“, pflichtete Gwynlin ihm bei und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu, „Ihr müsst sehr schnell geschwommen sein. Seid ihr uns etwa durch den Malstrom gefolgt?!“


    „So ist es, Gwynlin“, bestätigte Odon ihren Verdacht. Er hielt inne und Ben erschien es, als erschauerte der Delfin bei dem Gedanken an die Schrecken des Malstroms. „Es war eine beängstigende Erfahrung. Ohne die Cetaya hätte auch ich es nicht geschafft –“


    Er gab sich einen Ruck und sah Ben und Gwynlin direkt an.


    „Eure Aufgabe ist von großer Bedeutung“, fuhr er fort. „Aus Ulian Dor erreichten mich keine guten Nachrichten. Den Gnirks ist es offenbar gelungen, große Teile der Stadt in ihre Gewalt zu bringen. Es hat viele Opfer unter den Maryanern gegeben.“


    Abermals brach er ab und ließ den Blick solange in die Ferne schweifen, bis er beim Anblick der dreiseitigen Kristallpyramide inne hielt. Einem gläsernen Berg gleich erhob sie sich vor ihnen aus der Ebene des toten Sandes, welche sich am Horizont in der blauen Tiefe verlor.


    Plötzlich – wie auf ein Zeichen einer unbekannten Macht hin – erreichten in genau diesem Moment einige Sonnenstrahlen von der Wasseroberfläche die Spitze der Pyramide. Wie Irrlichter tanzten sie auf dem Kristall umher und das glitzernde Funkeln verlieh der Struktur eine fast schon überirdische Schönheit. Sie alle starrten wie gebannt auf dieses bezaubernde Schauspiel und vergaßen für einen Moment, dass Bala weiter oben vermutlich gerade um ihr Leben kämpfte.


    Langsam wurde Ben klar, was all dies bedeutete: Die Prophezeiung war echt! Sie hatten es tatsächlich geschafft, den Malstrom zu durchqueren und die sagenumwobene Kristallpyramide zu finden! Jetzt musste es ihnen nur noch gelingen, den Blauen Tränenstein zu finden und der erste Teil ihrer Aufgabe wäre erfüllt – dieselbe Aufgabe, die Ben zu Beginn ihres Abenteuers für unerfüllbar gehalten hatte!


    Mit neuem Mut rief er entschlossen, „Worauf warten wir? Lasst uns den Blauen Tränenstein finden!“


    „Was ist mit Bala?“ fragte Gwynlin besorgt.


    „Wir können im Moment nichts weiter für sie tun“, antwortete Odon. „Die Cetaya kümmern sich um sie. Ben hat Recht, Gwynlin. Wir sollten versuchen, den Blauen Tränenstein zu finden.“


    Gemeinsam schwammen sie zur Kristallpyramide und umrundeten sie mehrfach, immer auf der Suche nach einem Eingang oder einer Art Öffnung, um hinein zu gelangen. Ben hatte sich nicht vorgestellt, dass dieser Teil der Suche ein Problem darstellen würde, wenn sie erst einmal das Kunststück vollbracht hatten, diesen seit Urzeiten verschollenen Ort überhaupt zu finden.


    Wie sich jetzt allerdings herausstellte, war die Sache nicht so einfach: Je intensiver sie das dreiseitige Bauwerk von dessen Spitze bis zu seiner Basis absuchten, desto klarer wurde ihnen, dass es keinerlei Zugangsmöglichkeit gab: Die Pyramide schien aus einem einzigen soliden Kristall zu bestehen. Es gab keinerlei Risse oder Vertiefungen, die ihnen vielleicht die Existenz eines verborgenen Eingangs oder einer geheimen Tür verraten hätten – die gesamte Oberfläche war wie glatt poliert. Auch ihre zahlreichen Versuche, durch den glasklaren Körper hindurch zu spähen, um vielleicht auf diese Weise heraus zu finden, an welcher Stelle ein Zugang möglich war, scheiterten unweigerlich und ließen die drei Freunde abermals entmutigt zurück.


    Ben spürte außerdem, wie ihm die Wasseratmung nach und nach immer mehr zusetzte. Er hatte fast vergessen, dass das Reich unter dem Meer eigentlich nicht sein natürlicher Lebensraum war – so gut hatte sich sein Körper mittlerweile an diese ungewohnte Umgebung angepasst. Doch die vergangenen Tage und Stunden hatten ihn mehr angestrengt, als er sich selbst eingestehen wollte. Er gab seiner Müdigkeit nach und signalisierte Gwynlin und Odon, dass er an die Oberfläche schwimmen und eine Zeit lang frische Luft atmen wollte.


    


    Weit über ihnen an der Wasseroberfläche war Balas Rettung durch die anderen Cetaya in vollem Gange. Die Wale wechselten sich geschickt ab, sie von unten und von der Seite zu stützen, damit die Atemöffnung an ihrem Hinterkopf sich stets über der Wasserlinie befand. Die Aufgabe zweier etwas kleinerer Wale war es, Balas massigen Körper durch sanfte Berührungen mit ihren Fluken zum Atmen anzuregen.


    Gerade als Ben und Gwynlin ihre Gesichter in die noch tief stehende Morgensonne drehen wollten, sahen sie, wie ein krampfartiger Ruck durch Balas Körper fuhr und ihn kräftig durchschüttelte. Aus ihrem Atemloch schoss eine meterhohe Fontäne hervor und ihre Fluke hob sich leicht zitternd aus den sachten Wellen. Dann, mit einem lauten Knall, schnellte sie wieder herab und krachte mit ohrenbetäubendem Getöse auf die Wasseroberfläche.


    Ben verstand sofort, dass die Königin der Cetaya gerettet war. Überglücklich gab er Gwynlin einen spielerischen Schubser und gemeinsam schwammen sie auf den Blauwal zu, der wie ein langer, dunkler Eisberg vor ihnen im Wasser lag.


    „Wir haben es geschafft!“ rief Gwynlin Bala in der Silthyon Haradim zu.


    „Ihr habt es geschafft!“ ergänzte Ben.


    Balas Augen wirkten noch etwas glasig, doch in ihren Gedanken lag bereits wieder die altbekannte Besonnenheit, die ihnen auf der bisherigen Reise so häufig Mut gegeben hatte.


    „Ja, das haben wir“, antwortete sie. „Doch ohne Odon und die anderen Cetaya wäre unser Wagemut vermutlich nicht in dieser Weise belohnt worden.“ Sie schwamm zu den anderen Walen hinüber, die sich in respektvollem Abstand zu ihr hielten und berührte in einer Geste der Dankbarkeit jeden von ihnen vorsichtig mit ihrem Maul.


    Auch Ben und Gwynlin schwammen zu den anderen Cetaya und taten ihr Bestes, sich mit einigen Streicheleinheiten bei ihnen für die Rettung der Königin – die inzwischen nicht nur Beschützerin, sondern auch lieb gewonnene Freundin geworden war – zu bedanken.


    „Wir sollten uns nun der Kristallpyramide widmen“, schlug Bala vor, nachdem sie sich bei allen bedankt hatte. Es schien bereits, als sei ihre Kraft wieder vollständig zurück gekehrt und voller Tatendrang setzte sie zum Tauchen an.


    „Wartet einen Moment!“ konnte Gwynlin gerade noch rufen. „Wir wissen nicht, wie wir in die Pyramide hinein kommen sollen!“


    Bala war bereits fast vollständig untergetaucht, doch nun vollführte sie eine Unterwasserrolle vorwärts, so dass ihr Kopf nach wenigen Sekunden hinter ihnen wieder aus dem Wasser auftauchte.


    „Nun, ich muss zugeben, dass auch ich daran nicht gedacht habe.“ Sie klang beinahe ein wenig beschämt. Ben hatte während ihrer Reise gespürt, dass sie sich für den Erfolg der Mission mitverantwortlich fühlte, aber auch die Königin der Cetaya konnte nicht auf alles vorbereitet sein.


    „Was sollen wir tun?“ fragte Gwynlin unsicher. Auch sie wirkte auf Ben zum ersten Mal seit Beginn ihrer Suche, als wüsste sie nicht, wie es weiter gehen sollte.


    Odons überraschende Antwort kam prompt. „Ich denke, wir sollten uns alle zunächst einmal noch ein wenig ausruhen.“


    


    Als Ben in der halb geöffneten Núthorya aufwachte, wehte ihm eine warme Brise um die Nase. Die Sonne stand noch immer tief über dem Horizont, doch als er den Kopf über den Rand der Riesenmuschel hob, merkte er, dass es der entgegengesetzte Horizont war, auf den er blickte: Es war bereits Abend – und er hatte den ganzen Tag verschlafen!


    Es war vollkommen windstill und das Wasser des Ozeans um sie herum bildete eine spiegelglatte Oberfläche soweit das Auge reichte. Bala lag beinahe regungslos im Wasser und Gwynlin hatte sich mit ihrem Rucksack weiter vorne auf ihren Rücken gesetzt. Sie hielt ihr Instrument in den Händen und eine getragene Melodie drang leise an Bens Ohren.


    Er stieg aus der Núthorya aus und setzte sich zu ihr.


    „Hat das Instrument einen Namen?“ fragte er, als sie die Weise beendet hatte.


    „Es ist ein Eolyr“, antwortete Gwynlin. „Dieses hier befindet sich seit einer Ewigkeit im Besitz meiner Familie.“


    Ben antwortete nicht sofort, sondern blickte zur untergehenden Sonne. Nach einer Weile sagte er nachdenklich, „In eurer Welt scheint es kaum etwas zu geben, was nicht uralt ist.“


    Sie sah ihn verwundert an, doch dann verstand sie, was er damit meinte.


    „Mein Volk blickt auf eine sehr lange Geschichte zurück“, begann sie. „Unsere Vorfahren haben uns gelehrt, die Dinge zu bewahren. Wir brauchen nicht viel, aber wir erhalten das, was uns nützlich erscheint oder Freude bereitet.“


    Sie stimmte ein neues Stück an. In perfektem Einklang mit den Harmonien des Eolyr erhob sich ihre seidige Stimme und ließ eine wunderschöne Melodie erklingen. Zusammen mit dem flammenden Abendrot über dem Horizont versetzte sie Ben in eine träumerische Stimmung, die ihn für eine lange Zeit nicht los ließ. Langsam und ohne es zu merken übermannte ihn seine Müdigkeit erneut.


    


    „Sie muss einen Zugang haben!“


    Obwohl es ein wunderschöner Morgen war, hatten Gwynlins Gedanken einen trotzigen und beinahe ärgerlichen Unterton. „Wie hätte man den Blauen Tränenstein in ihr finden können, wenn es keinen gäbe?“


    „Ich muss zugeben, dass dein Argument zwar ein wenig offensichtlich ist, sich aber einer gewissen Logik trotz alledem nicht entzieht“, gab Bala zurück.


    „Also, was sollen wir tun?“ fragte Gwynlin.


    „Nun, du sagst, dass ihr die Kristallpyramide von oben bis unten abgesucht habt?“


    „So ist es.“


    „Und gefunden habt ihr …?“


    „Nichts! Rein gar nichts!“


    „Wenn es wahr ist was du sagst, habt ihr nicht gründlich genug gesucht!“


    „Was meint Ihr?“


    „Habt ihr auch unter der Pyramide nachgesehen?“


    Gwynlin musste sich eingestehen, dass sie das nicht getan hatten – denn sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie man unter diesem Berg aus Kristall nach einem verborgenen Eingang suchen sollte.


    „Ich denke“, begann Bala, „es ist an der Zeit, dass die Cetaya ihren Beitrag leisten!“


    


    Nachdem sie zur Pyramide hinab getaucht waren, ordneten sich die Wale in größeren Abständen zueinander an und bildeten einen Kreis um den Kristall herum. Dann taten sie etwas Verblüffendes: Sie richteten ihre massigen Körper auf, so dass sie beinahe senkrecht im Wasser standen. Sobald jeder der Wale seine Position in leichter Rückenlage eingenommen hatte, begannen sie mit ihren Fluken zu schlagen – langsam und mit sich wellenartig fortsetzenden Bewegungen, vom einen zum nächsten. Auf diese Weise gelang es ihnen, in perfekter Abstimmung miteinander einen Wasserwirbel um die Pyramide herum zu erzeugen.


    Nach und nach erlangte dieser Wirbel eine solche Kraft, dass sich der Boden in Bewegung zu setzen schien. Ein Nebel aus Sand begann sich vom Meeresgrund zu erheben und verdichtete sich zusehends zu einem immer größer werdenden Sturm. Kraftvoll schlugen die Fluken der Wale und immer mehr Sand wurde wie von Geisterhand in die Höhe gesogen.


    Ben beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der Sandwirbel sich schneller und schneller um die drei Seiten der Kristallpyramide drehte.


    Die Augenblicke vergingen, bis schließlich ein lautes Signal ertönte. Es dauerte einen Moment, bis Ben merkte, dass es sich nicht in seinen Gedanken ausgebreitet, sondern tatsächlich seine Ohren erreicht hatte: Es war der geheimnisvolle Gesang der Wale!


    „Sie hat etwas entdeckt“, gab Odon ihnen zu verstehen. Er hatte mit ihnen zusammen aus der Ferne dem Treiben eine Zeit lang zugesehen, doch nun hielt es ihn vor Neugier nicht mehr. Blitzschnell schwamm er auf die Pyramide zu, um zu sehen, was Bala zu ihrem Signal veranlasst hatte.


    Als prompte Antwort auf den Ruf ihrer Königin verließen die Wale ihre Positionen und schwammen in einem weiten Kreis um die Pyramide herum. Jedes Mal, wenn einer der Wale an einer bestimmten Stelle vorbeikam, stürzte er in einem senkrechten Flug darauf zu, drehte im letzten Moment ab und schlug so heftig mit der Fluke, dass genau an dieser Stelle eine große Menge Sand aufgewirbelt wurde. Nach kurzer Zeit befand sich so viel davon im Wasser, dass Ben kaum noch die Pyramide selbst erkennen konnte.


    Erst als der größte Teil des Sandes endlich von der Meeresströmung fortgespült worden war, erkannten die Freunde, welche beeindruckende Leistung die Cetaya vollbracht hatten: Sie hatten eine Rampe freigelegt, welche direkt auf ein ebenfalls neu zum Vorschein gekommenes Tor in der Pyramide zu führte – der Eingang!


    „Worauf warten wir?“ rief Gwynlin und schwamm so schnell davon, dass Ben Mühe hatte ihr zu folgen.


    Die Rampe war aus enormen Steinplatten zusammengesetzt. Diese passten so perfekt zueinander, dass Ben nirgends eine Fuge sah, in die er auch nur einen Fingernagel hätte hineinstecken können. Über die Jahrtausende musste der Fuß der Pyramide im Sand versunken sein. Das Tor hatte demnach nicht immer unter dem Meeresboden gelegen, überlegte Ben, als er sich zögernd darauf zu bewegte.


    Langsam schwammen er und Gwynlin die Rampe hinauf, bis sie in einen Tunnel kamen. Ben fühlte sich an das Portal der Stadt unter dem Meer erinnert, denn auch hier erkannte er Symbole an den Wänden, der Decke und dem Boden. Nur erschienen ihm die Verzierungen unter der Kristallpyramide um ein Vielfaches rätselhafter, als die Darstellungen fremdartiger Wesen im Portalstunnel von Ulian Dor.


    Am Ende des Tunnels angekommen stellten sie fest, dass der Eingang in die Pyramide nach oben führte. Sie staunten nicht schlecht, als sie schließlich – wiederum ähnlich wie in Ulian Dor – aus dem Wasser stiegen und sich in einer mit Luft gefüllten Halle wieder fanden. Der nicht unwesentliche Unterschied zur Stadt unter dem Meer war lediglich, dass es sich bei dieser Halle um einen dreiseitigen Raum mit durchsichtigen Wänden handelte, durch die sie in das Meer hinaus sehen konnten. Sie erkannten Odon, Bala und die anderen Cetaya, wie sie in ruhigen Bahnen um die Pyramide herum schwammen. Dann sahen sie sich ein wenig in der Kristallhalle um.


    „Es ist, als befände man sich immer noch im Meer – nur, dass kein Wasser mehr da ist“, flüsterte Gwynlin vor sich hin.


    Ben hörte überhaupt nicht zu, sondern deutete auf eine Treppe, die sich vom Boden der Halle an ihren Wänden entlang zu einer höher gelegenen Ebene wand.


    „Gwynlin!“ zischte er.


    Sie sah in dieselbe Richtung, warf ihm anschließend einen aufgeregten Blick zu, bevor sie ohne zu zögern auf den Treppenabsatz zuliefen und gemeinsam schnurstracks die Treppe erklommen. Aus der Nähe betrachtet stellten sich die Stufen als deutlich zu groß für ihre Beine heraus, weshalb ihnen der Aufstieg mehr Mühe machte, als sie erwartet hatten.


    Doch kaum waren sie am Ende der Treppe angekommen, ließ der Anblick, der sich ihnen nun bot, die Anstrengungen sofort wieder vergessen: Dort in der Mitte der Ebene auf einem Sockel aus funkelndem Kristall lag …


    „Das ist er!“ entfuhr es Gwynlin in einem ehrfurchtsvollen Flüsterton. „Oaughua – der Blaue Tränenstein!“


    Ben stand wie angewurzelt am oberen Ende der Treppe. Es gelang ihm nicht, auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Der Anblick des Blauen Tränensteins überwältigte ihn und ließ alle Anstrengungen und Gefahren der letzten Tage vergessen. Alles, was er in diesem Moment tun konnte, war, diesen erhabenen Anblick zu genießen.


    Gwynlin hingegen litt nicht unter derlei Hemmungen, sondern ergriff den Kristall und hielt ihn vor die durchsichtige Wand der Pyramide. Auf diese Weise gelang es ihr, den Stein einige Sonnenstrahlen von der Oberfläche einfangen zu lassen, damit sie seine Schönheit betrachten konnte.


    Er wirkte nicht allzu groß, wie er mitten in ihrer geöffneten Handfläche lag. Sehr deutlich konnte sie seine Tropfenform und seine satte blaue Farbe sehen, als ein paar Reflexionen auf seinen Facetten umher tanzten.


    Endlich gehorchten auch Bens Beine wieder seinem Willen und er trat neben Gwynlin, um den Stein aus der Nähe zu betrachten.


    „Was jetzt?“ fragte er nervös.


    Gwynlin schien einen Moment zu überlegen. Dann rief sie, „Die Prophezeiung! Wie lautete noch einmal die Stelle über die Tränensteine?“


    Ben schnallte seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Er entnahm das kleine Paket mit der Übersetzung der Schriftrolle des Uldar von Ulian Dor. Vorsichtig wickelte er die wasserdichten Pflanzenblätter ab, bis die Kopie zum Vorschein kam. Er entrollte sie mit beiden Händen und überflog den Text.


    „Ich glaube, hier ist es.“ Er hielt ihr den Text hin und deutete mit dem Finger auf die fragliche Stelle. Immerhin konnte Gwynlin die Sprache der Maryaner besser lesen als er.


    „Du hast Recht“, bestätigte sie seine Vermutung und las laut vor: „‘Wer die Kristalle wieder entfacht – Wer erleuchtet die feurige Nacht.’ Und weiter unten heißt es, ‘Das Ilithiar vereint was zusammen gehört – Wenn sein Träger der Steine Macht beschwört.“


    Ein Moment der Stille folgte, währenddessen sie beide darüber grübelten, was diese Worte wohl bedeuteten.


    „Wir müssen den Tränenstein ‚wieder entfachen’?“ Ben war ratlos.


    „Wenn die Prophezeiung die Wahrheit sagt, ist es genau das, was wir tun müssen.“ Gwynlin hatte ihre alte Entschlossenheit wieder gefunden. „Zeig mir mal das Ilithiar!“


    Ben holte das Amulett unter seiner Surfweste hervor und legte es auf das Podest, auf dem sie zuvor den Blauen Tränenstein gefunden hatten. Als Gwynlin den Stein neben das Amulett hielt, reagierte das Ilithiar Gayadim mit einem pulsierenden Glühen, welches an Intensität zunahm, je näher der Stein ihm kam.


    „Siehst du, Ben? Er scheint hier hinein zu gehören.“ Sie versuchte, den Kristall in eine der leeren Fassungen zu drücken. Seine Form passte perfekt, doch so sehr sie sich auch bemühte, der Tränenstein sprang immer wieder heraus.


    „Merkwürdig“, dachte sie laut nach. „Es ist offensichtlich, dass er in das Ilithiar eingefügt werden muss, aber ich schaffe es nicht.“


    Sie nahm ihren Rucksack ab und stellte ihn gegen den Sockel ab. Dann trat sie näher an das Podest heran, um einen erneuten Versuch zu unternehmen. Aus Versehen stieß sie dabei mit dem Fuß an das Eolyr, welches aus ihrem Rucksack hervorlugte. Als es umfiel und den Kristallboden berührte, erzeugten seine schwingenden Saiten einen Klang, der von den Wänden der Halle zurück geworfen wurde und mehrere Sekunden nachhallte.


    Im selben Moment erwachte auch der Blaue Tränenstein zu unerwartetem Leben, gab ein erneutes Glühen von sich – und erstarb wieder.


    „Er scheint auf Töne zu reagieren, Gwynlin!“ rief Ben aufgeregt und schickte sich an, das Eolyr wieder aufzuheben. Als er sich bückte, fiel sein beiläufiger Blick auf ein Symbol, welches unterhalb des Podestes auf dessen Sockel eingraviert war. Es zeigte vier aufrechte, nebeneinander stehende Linien: ||||


    „Was ist das?“ murmelte er mehr zu sich selbst, dann sagte er laut, „Schau mal, Gwynlin!“


    Sie neigte den Kopf, sah was er meinte und rief, „Ich kenne das Symbol!“ Dann fügte sie nach einem Augenblick des Nachdenkens hinzu, „Es ist eines der wichtigsten überlieferten Zeichen der Alten Sprache. Seine Bedeutung entspricht ungefähr den Worten ‘Zusammenarbeit’, ‘Einklang’ oder –“ Ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf und sie lächelte Ben an, „– ’Harmonie’!“


    „Bedeutet das …“, begann Ben unsicher.


    „Das werden wir sofort herausfinden!“ Gwynlin nahm das Eolyr und schlug ein paar gezielte Akkorde an. Der Tränenstein reagierte sofort mit einem kräftigen Leuchten. Doch jedes Mal, wenn die Töne verklungen waren, erstarb es sofort wieder. Es gelang ihr nicht, den Kristall zu einem dauerhaften Leuchten zu bewegen.


    Sie beide hatten den unausgesprochenen Verdacht, dass sich die Macht des Blauen Tränensteins nur auf diese Weise entfachen lassen würde. Bevor ihnen dies nicht gelang, hatten sie nicht das Geringste erreicht und waren der Rettung der Maryaner keinen Schritt näher gekommen.


    „Warum funktioniert es nicht?“ Gwynlin spielte immer verbissener auf dem Eolyr, doch außer einem vorübergehenden Glühen erreichte sie nichts.


    Ben starrte in Gedanken versunken auf das Zeichen am Sockel des Podestes. Was bedeuteten die vier senkrecht nebeneinander stehenden Linien wirklich? Symbolisierten sie die Saiten eines Eolyr, die eine Harmonie aus Tönen erzeugen konnten? Stellten sie vier Wesen dar, welche zusammen auf ein gemeinsames Ziel hin arbeiteten? Oder sollten die parallelen Linien vielleicht einfach nur perfekten Einklang versinnbildlichen?


    Er sah Gwynlin und das Eolyr an. Dann ließ er seinen Blick durch die dreiseitige Kristallhalle schweifen, bis er auf Odon, Bala und die anderen Cetaya fiel, die ihre Runden um die Pyramide drehten.


    Auf einmal traf ihn die Erleuchtung wie ein Donnerschlag.


    „Es bedeutet all das!“ rief er aufgeregt.


    Gwynlins Hand, die gerade einen neuen Akkord anschlagen wollte, erstarrte mitten in ihrer Bewegung. Sie sah ihn fragend an.


    „Das Symbol!“ Bens Gedanken überschlugen sich und er konnte nicht schnell genug sprechen, um Gwynlin verständlich zu machen, was er meinte.


    „Es sind vier! Wir brauchen vier verschiedene Klänge – oder Instrumente!“ rief er aufgeregt. „Verstehst du?!“


    Gwynlin verstand nicht, so dass Ben sich zu beruhigen versuchte, indem er tief durchatmete. Dann unternahm er einen erneuten Anlauf.


    „Du hast gesagt, dass das Zeichen auf dem Sockel ‘Zusammenarbeit’, ‘Einklang’ oder ‘Harmonie’ bedeutet, richtig?“ Sie nickte nur stumm.


    Er hielt ihr die Abschrift der Prophezeiung unter die Nase.


    „Wir haben etwas übersehen: Wenn ich es richtig verstehe, spricht die Prophezeiung von ‘Einigkeit’! Und zwar genau hier.“ Mit dem Zeigefinger deutete er auf das betreffende Wort.


    „Es stimmt, aber was …“, begann Gwynlin.


    „Kein Einzelner soll die Macht des Tränensteins beherrschen können –“ Bens Stimme erreichte einen triumphalen Höhepunkt, „Damit sie niemand mehr missbrauchen kann!“


    „Ja, aber …“


    „Wir müssen zeigen, dass wir würdig sind, seine Macht zu beherrschen!“


    „Wie sollen wir das tun?“


    „Euer Volk und mein Volk verfügen bereits über eine der reinsten Formen von perfekter Einigkeit – Musik!“


    „Natürlich – Einklang, Harmonie“ flüsterte Gwynlin vor sich hin, bevor sie ihren Satz mit einem freudigen Ausruf beendete, „und Zusammenarbeit! Das muss es sein! Aber wo bekommen wir weitere Instrumente her?“


    „Eines haben wir schon –“ Ben zog das Khór aus der Befestigung an seinem Rucksack und hielt es so, dass Gwynlin es genauer betrachten konnte. „Ich habe mich insgeheim schon die ganze Zeit gefragt, wie es uns bei der Suche helfen soll und warum es hohl ist – Jetzt weiß ich es!“


    Ohne weitere Erklärungen zog er den Dolch aus seinem Rucksack und begann damit, in das spitze Ende des Khór ein Loch zu bohren. Gwynlin sah ihm bei seiner Arbeit interessiert zu und schon nach wenigen Minuten hatte Ben es geschafft.


    Als er fertig war, verstaute er den Dolch wieder in seinem Rucksack, legte seine Lippen an die Öffnung und begann einige Töne zu spielen.


    Das Khór erzeugte einen überraschend klaren und leicht näselnden Klang, der Ben nach anfänglicher Unsicherheit zu einigen längeren Tonfolgen anspornte. Die Kristallwände der dreiseitigen Halle warfen die Töne aus allen Richtungen auf sie zurück und verstärkten dadurch den warmen Wohlklang, welcher sie unverzüglich einhüllte.


    „Siehst du?“ fragte er Gwynlin, die ihm einen anerkennenden Blick zuwarf. Sie griff nach dem Eolyr und stimmte ein paar Akkorde an, die sie langsam wiederholte. Ben nahm die Harmonie in sich auf und versuchte, eine passende Melodie zu improvisieren. Mehrere Minuten lang spielten sie auf diese Weise ihre Instrumente. Je öfter sie die von Gwynlin vorgegebene Akkordfolge wiederholten, desto ausgefeilter und ideenreicher wurde Bens Improvisation.


    Immer mehr verloren sie sich in der Magie ihrer Musik und nach einer Weile erschien es ihm, als würde sich die Kristallpyramide um sie herum vollständig auflösen. Gemeinsam schwebten sie durch das Reich des Meeres, dessen unendliches Lied sie immer wieder neu erfanden.


    Dann, ohne irgendeine Vorankündigung, fielen plötzlich neue Stimmen mit ein und fügten dem Lied des Meeres eine neue Facette hinzu: Ben nahm Balas Stimme wahr, die das Lied der Cetaya in Gwynlins Akkorde und Bens eigene Improvisation perfekt einflocht.


    Und da – eine weitere, unauffällige Stimme verschaffte sich nach und nach Gehör: das Lied der Delfine! Odons helle, klare Stimme komplettierte ihr Spiel in einer Weise, die Ben zuvor weder vermisst, noch für möglich gehalten hatte. Doch nun, da aus allen Liedern eine gewaltige Symphonie erklang, konnte er sich nicht mehr vorstellen, darauf zu verzichten: ein glorreicher Vierklang – wie das Plätschern der seichten Brandung, das Rollen der weiten See und das Donnern des sturmgepeitschten Ozeans zugleich!



    Erschöpft ließen Ben und Gwynlin ihre Instrumente sinken. Sie wussten nicht, wie lange sie gespielt hatten, es mochten Minuten oder Stunden gewesen sein. Nur mit Mühe gelang es ihnen, sich vom Zauber der Klänge zu lösen und sich wieder daran zu erinnern, wo sie sich befanden.


    Dann – ohne zu wissen was in der Zwischenzeit geschehen war – blickte Ben mit einem Mal in Gwynlins überglückliches Lächeln, als sie ihm ihre geschlossene Hand hinstreckte. Langsam öffnete sie die zur Faust gekrümmten Finger.


    In ihrer Handfläche lag Oaughua, der Blaue Tränenstein – und er erstrahlte in einem gleißenden, dauerhaften Leuchten!

  


  


  


  
    Kapitel 36

  


  
    Auf Leben und Tod


    „Wie umsichtig von Euch, die Macht des Steins für mich zu entfachen!“


    Ben und Gwynlin wirbelten herum und erstarrten, unfähig zu verstehen, wen sie da vor sich sahen.


    „Nun gebt ihn mir“, knirschte Fangolians Stimme bedrohlich, „und ich verspreche euch einen schnellen Tod!“ Er machte einige vorsichtige Schritte auf sie zu, während er sein Schwert zog.


    Gwynlins Finger schlossen sich reflexartig um den Kristall. Sie packte Ben mit der anderen Hand am Arm und zwang ihn ein paar Schritte rückwärts. Instinktiv brachte sie das Podest des Blauen Tränensteins zwischen sich und den Verräter. Sie wusste, dass er ein gefährlicher Gegner war und dass sie ihn unter keinen Umständen auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen durften.


    Noch immer stand Ben unter dem Einfluss des Klangs ihres gemeinsamen Spiels. Er verstand daher nicht, was in diesem Moment eigentlich passierte. Erst ein gezielter Blick durch die Wand der Pyramide sagte ihm, dass sie sich in höchster Gefahr befanden: Draußen herrschte ein plötzliches Durcheinander von gewaltigen Leibern, die eng umschlungen durch das Wasser wirbelten. Odon, Bala und die anderen Cetaya waren mitten in einem verbissenen Kampf mit einer Horde Draks, von denen sie vor nur wenigen Augenblicken angegriffen worden sein mussten. Bala war in ein tödliches Duell mit Fangolians Riesendrak verwickelt, den sie noch vor einigen Tagen erfolgreich in die Flucht geschlagen hatte. Dieses Mal jedoch schien der Drak entschlossen zu sein, für die erlittene Schmach Rache an Bala zu nehmen. Auch mehrere kleine Draks mit Gnirks als Reitern hatten sich der Schlacht angeschlossen und es herrschte ein Gewirr von wuchtigen Körpern, verzerrten Fratzen, Fluken und – Blut!


    Gwynlins Gedanken rasten und sie suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Wie war es dem Schurken nur gelungen, sie hier zu finden? Doch insgeheim wusste sie die Antwort bereits und es dauerte nicht lange, bis aus ihrer düsteren Vorahnung furchtbare Gewissheit wurde.


    „M’aŏl war wirklich sehr hilfreich“, fuhr Fangolian im Plauderton fort. Gwynlin wusste, dass es sich nur um ein Ablenkungsmanöver handelte, welches Fangolian einen Vorteil verschaffen sollte. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, bückte sie sich daher langsam nach ihrem Rucksack.


    „Natürlich hat er es mir nicht sofort verraten.“ Schritt für Schritt kam Fangolian immer näher auf sie zu. „Ich war gezwungen, ein wenig – nun ja – nachzuhelfen. Mondfische sind leider sehr empfindlich.“


    Gwynlin spürte einen schmerzhaften Stich des Bedauerns um das Leben M’aŏls. Sie wusste, dass die wahren Ereignisse vermutlich weitaus grausamer gewesen waren, als Fangolians Worte es vermuten ließen.


    Auch Ben hatte sich mittlerweile wieder gefangen und bereits seinen Rucksack ergriffen, in dem er nun nach dem Dolch suchte – den Blick ebenfalls fest auf ihren Angreifer gerichtet. Als er seine Waffe fand, zog er sie mit der einen Hand hervor, während er sich mit der anderen den Rucksack in einer geschickten Körperdrehung aufsetzte und festzurrte.


    Gwynlin hatte es ihm bereits gleich getan und so standen sie nun beide – Dolch und Schwert in Angriffsposition – ihrem Feind gegenüber, dazwischen nichts weiter, als das Podest des Tränensteins.


    Fangolian hatte begriffen, dass sein Ablenkungsmanöver nicht funktioniert hatte und gab nun jeden weiteren Versuch der Täuschung auf.


    „Ich werde euch zerquetschen“, knurrte er und ging ohne weitere Umschweife zum Angriff über. In drei mächtigen Schritten umrundete er das Podest und stürzte sich mit seinem Schwert auf Gwynlin. Diese konnte gerade noch rechtzeitig reagieren, machte einen Ausweichschritt und duckte sich unter der herabsausenden Klinge Fangolians hinweg. Sie vollführte einen Hechtsprung, gefolgt von einer fließenden Vorwärtsrolle und stand sofort wieder auf den Beinen – bereit, den nächsten Angriff abzuwehren.


    Ben hatte Glück, das Fangolian ihn offenbar als den weniger ernstzunehmenden Gegner ansah. Doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Reihe an ihn kam und er sich gegen diesen erfahrenen Schwertkämpfer zur Wehr setzen musste. Obwohl Gwynlin hervorragend mit ihrem Schwert umzugehen wusste, hatte er insgeheim wenig Hoffnung, dass sie tatsächlich in der Lage war, Fangolian in einem Einzelkampf zu besiegen.


    Er bemerkte, dass das Ilithiar noch immer offen um seinen Hals baumelte. Voll auf Gwynlins Kampf mit Fangolian konzentriert, tastete er mit seiner linken Hand danach, um es wieder unter seine Surfweste zu stecken. Als seine Finger sich endlich um das Amulett legten, spürte er plötzlich einen schmerzhaften Stich in seiner Hand. Seine Finger verkrampften sich und schlossen sich selbstständig noch fester um die runde Metallform.


    Ihm wurde schwindlig und die Szenerie vor seinen Augen verschwamm, bis Gwynlin und Fangolian nur noch schemenhafte Gestalten waren. Zwar konnte er noch immer sehen, dass der Kampf zwischen ihnen inzwischen voll entbrannt war und Gwynlin sich für den Moment erfolgreich zur Wehr setzte. Doch er selbst war unfähig, mit seiner eigenen Waffe in irgendeiner Weise in den Kampf einzugreifen.


    Er spürte, wie sich sein Geist öffnete – in einer Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sein Bewusstsein nahm mit einem Mal den gesamten Raum der Kristallhalle ein und er konnte von einer erhöhten Position aus auf die Kontrahenten herab blicken.


    Unfähig zu begreifen, was geschah, sah er sich selbst neben dem Podest stehen. Seine Arme hingen schlaff an seinen Schultern herunter, der Dolch war ihm entglitten und lag am Boden. Er hielt seinen Kopf gesenkt, während seine linke Hand das Ilithiar Gayadim fest umschlossen hielt.


    Er beobachtete, wie eine Gruppe Gnirks die Treppe herauf kam, von denen einige, nachdem sie oben angekommen waren, sofort auf ihn selbst, andere aber auch auf ihren verbissen kämpfenden Anführer zuliefen. Ihre hässlichen Fratzen verzerrten sich in Erwartung des nahenden Triumphes und die widerlichen Mundwerkzeuge zuckten gierig.


    Ben wusste, dass sie verloren waren. Draußen zogen sich blutrote Spuren durch das Wasser. Überall schwebten leblose Körper um einige wenige herum, die noch am Leben waren und mit letzter Kraft die Schlacht für sich zu entscheiden versuchten.


    In einiger Entfernung erkannte er Bala, die sich entschlossen gegen den Riesendrak verteidigte. Ihr Körper war geschunden von zahlreichen Bisswunden und Blut strömte an mehreren Stellen aus ihrem Körper. Ihre linke Seitenflosse war teilweise zerfetzt, doch noch immer teilte sie kraftvolle Hiebe mit ihrer Fluke aus, die jeden Knochen im Körper des Drak zerschmettern konnten.


    Die Gnirks in der Pyramide hatten sich mittlerweile alle um Fangolian und Gwynlin versammelt, da sie von Bens reglosem Körper anscheinend keine Gefahr witterten. Fangolian war es inzwischen mit einer Abfolge von äußerst schnell und kraftvoll ausgeführten Schwerthieben gelungen, Gwynlin in eine Ecke der Kristallhalle zu treiben. Sie saß fest und konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien.


    Hilfesuchend sah sie zu Ben hinüber.


    In seinem Bewusstsein durchfuhr ihn ein Schmerz der Schuld und des Bedauerns darüber, dass er nicht in der Lage war, ihr zu helfen. Er spürte eine übermächtige Wut auf seine Hilflosigkeit in sich heraufziehen und versuchte mit aller Kraft, wieder Herr über seinen eigenen Körper zu werden – vergeblich!


    So sehr er sich auch bemühte, es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu zu sehen, wie Fangolian sein Schwert mit beiden Händen langsam über seinen Kopf hob, um Gwynlin mit einem letzten Schlag endgültig zu töten und damit den Blauen Tränenstein in seine Gewalt zu bringen.


    Die Muskeln an Fangolians Körper spannten sich und Ben war sicher, dass es um Gwynlin geschehen war.


    Ein bläulicher Lichtschein färbte unvermittelt sein Blickfeld ein. Direkt danach erschütterte ein Donnern die Pyramide und versetzte sie in heftige Schwingungen.


    Fangolian zuckte zusammen, ließ verunsichert sein Schwert sinken und blickte um sich. Die Gnirks drehten sich auf der Suche nach der Ursache nach allen Seiten. Um sie herum begannen sich Risse in den Wänden der Kristallhalle zu bilden, die immer zahlreicher und größer wurden. Die ersten Splitter fielen in einem krachenden Widerhall zu Boden und schlugen zunächst in der Mitte der Halle ein. Einer davon zerschmetterte mit einem donnernden Bersten das Podest des Blauen Tränensteins.


    Ben wachte auf dem Boden liegend auf. Sein Körper war bei der ersten Erschütterung umgefallen und deshalb einer Verletzung durch umher fliegende Kristallsplitter glücklich entgangen.


    Das Donnern erklang erneut und immer mehr herab fallende Splitter hatten inzwischen einige der Gnirks unter sich begraben oder aufgespießt. Gwynlin hatte Fangolians kurzfristige Ablenkung genutzt, sich aus ihrer Ecke zu befreien, indem sie eine Rolle vorwärts schlug und dabei gleichzeitig dessen rechtem Bein eine schmerzhafte Wunde zufügte.


    Fangolian hatte bis zu diesem Zeitpunkt Glück gehabt und war von den Bruchstücken, die auf sie alle einprasselten, verschont geblieben. Doch gerade, als er Gwynlin an sich vorbei huschen sah und ein furchtbarer Schmerz sein Bein durchzuckte, bohrte sich ein kleinerer Splitter in seine linke Schulter und ließ ihn vor Schmerz aufheulen.


    Er wusste, dass er diesen Kampf aufgeben musste, wenn er mit dem Leben davon kommen wollte. Mit einem Wutschrei sah er Gwynlin nach, wie sie auf Ben zulief. Er drehte sich um und begann mit nach oben gerichtetem Blick den todbringenden Splittern auf seinem Weg zur Treppe auszuweichen.


    Ben schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich zur Seite zu werfen und einigen herabfallenden Bruchstücken zu entgehen. Mit einem schrillen Geräusch raste ein mannshoher Splitter auf die Stelle herunter, an der er eben noch gelegen hatte und zerbarst unter ohrenbetäubendem Lärm in tausend Stücke.


    Gwynlin versuchte, auf ihn zu zu laufen, musste jedoch immer wieder ausweichen, um nicht getroffen zu werden. Als sie bei ihm war, steckte sie den Blauen Tränenstein in eine kleine Seitentasche seiner Surfweste. Hastig verstaute sie ihr Schwert in ihrem Rucksack und zog Ben mit der anderen Hand auf seine Beine.


    Genau in diesem Moment brach die Decke der Kristallpyramide über ihren Köpfen zusammen und sie wurden von einem Wasserschwall ergriffen und herumgewirbelt.


    Es wurde schwarz um Ben.


    


    Als er wieder aufwachte, fand er sich in der Núthorya wieder. Gwynlin saß neben ihm und presste etwas Seegras auf eine leichte Wunde an seinem Oberarm, doch Ben spürte keinen Schmerz.


    „Was – Was ist …?“ murmelte er. Seine Zunge fühlte sich schwer und unbeweglich an.


    „Wir haben sie in die Flucht geschlagen“, antwortete Gwynlin leise und sah ihn mit traurigem Blick an. In ihren Augen sammelten sich Tränen. „Die Opfer sind furchtbar!“


    Ben versuchte sich aufzusetzen, doch es gelang ihm lediglich, sich auf seine Ellenbogen zu stützen.


    „W…“, begann er, konnte die Frage aber nicht vollenden, da Gwynlins Kummer sich in diesem Moment Bahn brach und sie zu schluchzen begann. Ihre folgenden, mühsam hervorgebrachten Worte schnürten ihm die Kehle zu.


    „Odon ist – tot!“

  


  


  


  
    Kapitel 37

  


  
    Fremde Gestade


    „Was ist geschehen?“ fragte Ben. Er saß neben Gwynlin in der offenen Núthorya und starrte auf das trübe Meer hinaus. Sie teilten sich die letzten Reste ihres übrig gebliebenen Proviants.


    „Bala und die Cetaya haben die meisten Draks getötet oder so schwer verwundet, dass sie kampfunfähig waren“, berichtete Gwynlin mit leiser Stimme. „Dabei sind viele von ihnen selbst tödlich verletzt worden.“ Ihre Stimme brach.


    Ben hatte sie seit der Ermordung ihres Vaters nicht mehr so niedergeschlagen erlebt. Er wusste, dass sie eine tiefe Verbundenheit mit den Freunden der Maryaner und den meisten anderen Bewohnern des Reiches unter dem Meer in sich trug. Der Tod Odons und vieler der Cetaya musste sie daher stark in Mitleidenschaft gezogen haben.


    „Was ist mit Fangolian und den Gnirks?“ erkundigte sich Ben weiter.


    „Der Verräter ist entkommen – seine Monster haben den Zusammenbruch der Pyramide allerdings nicht überlebt!“ Grimmige Befriedigung sprach aus diesen letzten Worten.


    „Und Odon?“


    „Er hat sich tapfer geschlagen und Bala geholfen, Fangolians Riesendrak kampfunfähig zu machen“, antwortete sie mühsam. „Aber Delfine können gegen einen Drak nicht viel ausrichten. Ihre stärkste Waffe ist ihre Schnelligkeit – auf der Flucht.“


    Bala schwamm gemächlich an der Wasseroberfläche dahin. Ihre Verletzungen hinderten sie daran, auf längere Tauchgänge zu gehen, bei denen mit kraftraubenden Manövern zu rechnen war. Sie zog es daher vor, die Reise zunächst auf diese Weise fortzusetzen, bis ihre Wunden einigermaßen verheilt waren.


    „Odon war ein großer Kämpfer und treuer Freund“, vernahmen sie Balas traurige Worte in der Silthyon Haradim. „Das Volk der Cetaya wird ihn niemals vergessen, er wird für immer ein Teil unserer Geschichte sein!“


    Obwohl sich alles in Ben dagegen sträubte, wollte ein Teil von ihm dennoch wissen, auf welche Weise Odon gestorben war. Doch sowohl Bala als auch Gwynlin hüllten sich in tiefes Schweigen, so dass er sich nicht traute, danach zu fragen.


    „Wie konnte die Pyramide einstürzen?“ sprach er stattdessen einen anderen, nagenden Gedanken laut aus. „Sie muss schon eine ganze Menge an Seebeben überstanden haben.“


    Gwynlin schwieg eine Weile und schien über seine Frage nachzudenken. Dann fragte sie, „Was war mit dir passiert, als Fangolian mich gestellt hatte?“


    Ben berichtete ihr von seiner außergewöhnlichen Erfahrung, die ihn im Angesicht ihrer größten Not gelähmt und so verhindert hatte, dass er Gwynlin zu Hilfe kommen konnte.


    Nachdem er fertig war, sah er sie erwartungsvoll an, so als ob sie ihm eine Erklärung für das Erlebte geben könne. Als sie einen langen Augenblick schwieg, fragte er ungeduldig, „Ist es das, was dein Volk ‚sehen’ nennt?“


    Endlich schien Gwynlin sich zu einer Antwort durchringen zu können.


    „Erinnerst du dich an Fangolians Überfall im Haus meines Vaters?“ beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage.


    „Das werde ich wohl so schnell nicht vergessen“, erwiderte Ben.


    „Du musst seinen Gyr ‚gesehen’ haben“, fuhr sie fort. „Nur so konntest du ihn als Waffe benutzen.“


    „Aber das war ein Zufall“, protestierte Ben. Er erinnerte sich daran, dass Kr’K dem Gyr zum Opfer gefallen war. „Ich weiß nicht, wie das passiert konnte.“


    „Das weiß ich auch nicht, aber eines ist klar.“ Sie machte eine kleine Pause, in der sie einige tiefe Atemzüge machte. „Du trägst etwas in dir – etwas Ungewöhnliches – etwas, dass dir die Fähigkeit verleiht, Dinge zu tun, die nicht einmal die meisten Maryaner tun können!“


    Ben sah sie stumm an und versuchte, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Bevor er jedoch antworten konnte, hatte Gwynlin bereits wieder das Wort ergriffen.


    „Nur der Blaue Tränenstein hat die Macht, die Kristallpyramide zu zerstören“, setzte sie ihren Gedanken fort. „Er beherrscht das Reich des Meeres und alles, was darin ist. Er kann die ungeheure Kraft des Wassers bändigen und nur sie konnte die Pyramide zerstören!“


    „Aber wie ist es passiert?“ Ben war zu durcheinander, als dass er wirklich verstand, was Gwynlin ihm zu sagen versuchte. Er konnte und wollte nicht akzeptieren, dass er für den Einsturz der Pyramide verantwortlich gewesen sein sollte – selbst, wenn dies letztendlich zu ihrer Rettung geführt hatte.


    „Du bist der Träger des Ilithiar, Ben“, sagte Gwynlin mit sanfter Stimme. Sie hatte gemerkt, dass ihn die letzten Ereignisse innerlich stark aufgewühlt hatten. „Die Tatsache, dass es zu dir kam, kann kein Zufall gewesen sein.“


    „Aber ich habe nichts getan!“


    „Du hast nichts Bewusstes getan“, versuchte Gwynlin ihn zu beruhigen. „Aber etwas in dir hat den Blauen Tränenstein ‚gesehen’, daran gibt es keinen Zweifel. Du musst nun lernen, diese Fähigkeit gezielt einzusetzen, denn die Macht der anderen Tränensteine ist größer, als die von Oaughua.“


    Ben schwieg und versuchte, Gwynlins Worte mit seinen Erlebnissen in Einklang zu bringen, während Bala mit stetiger Geschwindigkeit durch die sanfte Dünung des Ozeans pflügte.


    


    Nach einigen Tagen hatten sie endlich die Ebene des toten Sandes hinter sich gelassen und die Cetaya konnten sich wieder orientieren. Bala und den anderen gelang es wieder, nach Beute zu jagen und ihren großen Hunger zu stillen, der sich seit ihrer gefährlichen Reise durch den Malstrom eingestellt hatte.


    Auch Ben und Gwynlin erholten sich zusehends von den durchgemachten Strapazen, so dass sie die Geschehnisse in der Kristallpyramide nun mit nüchternem Blick betrachten konnten.


    Eines Morgens lenkte Bala die Aufmerksamkeit ihrer beiden Freunde vorsichtig auf ein neues Problem.


    „Was geschehen ist, wird nie vergessen werden“, begann sie, als sie noch einmal gemeinsam die Schlacht durchgingen. „Doch nun solltet ihr euch zukünftigen Herausforderungen widmen.“


    Es fiel Ben und Gwynlin schwer, nach dem Erlebten an den Grünen Tränenstein zu denken. Doch Balas zuversichtliche Worte gab ihnen Kraft.


    „Ich habe M’aŏl gefragt, was er über die beiden anderen Tränensteine weiß“, berichtete Bala. „Er erzählte mir von der Katastrophe, die Lisyria Fyandáron vor Urzeiten heimsuchte. Ihre Bewohner hatten so lange Zeit außerhalb des Reiches der Meere gelebt, dass sie die Fähigkeit zur Wasseratmung vollständig verloren hatten. Die meisten gingen mit der Stadt des Weißen Windes unter, doch einige wenige entkamen dem Unglück.“


    „Und wie soll uns dieser Hinweis helfen?“ fragte Gwynlin.


    „Nun, ihr habt den Blauen Tränenstein im Reich des Meeres gefunden, folglich müsst ihr nach dem Grünen Tränenstein nun an Land suchen.“


    „‚Vom Niedrigsten zum Höchsten’“, erinnerte sich Ben an die Worte des Ratsältesten in Ulian Dor. „‚Von der Unwissenheit zur Erleuchtung’‚ hat der Uldar gesagt. Ihr habt Recht, Königin Bala, wir müssen an Land!“ Balas Argument klang einleuchtend. „Aber das bedeutet …”


    „So ist es, mein Freund”, unterbrach Bala seinen Gedanken. „Ich werde euch dahin nicht folgen können. Ihr müsst die Suche ohne mich fortsetzen.”


    Ben und Gwynlin sahen einander unsicher an. Daran hatte bisher keiner von ihnen gedacht, doch Bala fuhr unbarmherzig fort.


    „M’aŏl hat von einer Insel berichtet, auf der die Überlebenden von Lisyria Fyandáron Zuflucht gefunden haben sollen. Dorthin werde ich euch bringen.”


    Am Horizont war seit einigen Stunden ein dunkler Umriss zu sehen, doch erst jetzt verstand Ben, was es damit auf sich hatte. Bala hatte den Fortgang ihrer Reise bereits geplant, noch bevor sie von der Kristallpyramide aufgebrochen waren. Er vermutete, dass die Königin der Cetaya sie nicht hatte überfordern wollen und ihnen deshalb diese Information M’aŏls vorenthalten hatte.


    Zielstrebig hielt Bala auf den Schatten am Horizont zu.


    


    „Wir werden Euch vermissen, Bala, Königin der Cetaya”, sagte Gwynlin zum Abschied, als sie einen Strand der Insel erreicht hatten.


    „Auch ich werde euch vermissen, meine Freunde!” antwortete der Wal. „Gemeinsam haben wir viel erreicht, doch eure Reise ist noch nicht beendet. Und du, Menschling –” Sie zögerte. „In dir steckt mehr, als ich gedacht habe! Möge eure Suche ein gutes Ende finden!”


    „Vielen Dank für alles!” Mehr brachte Ben nicht heraus angesichts der Tatsache, dass sie von nun an ohne ihre mächtige Beschützerin auskommen mussten.


    Die Sonne stand tief über dem abendlichen Horizont und um sie herum hatte die Dämmerung bereits eingesetzt.


    Ohne ein weiteres Wort hob Bala ihre riesige Fluke aus dem Wasser und ließ sie als letzten Gruß an ihre Freunde auf die seichten Wellen krachen. Eine gewaltige Fontäne schoss aus ihrem Atemloch und fing die letzten Sonnenstrahlen unter dem feuerroten Himmel ein. Dann war Bala untergetaucht und verschwunden.


    Ben und Gwynlin standen noch eine Zeit lang da und blickten auf die Stelle, an der sie die Königin der Cetaya zuletzt gesehen hatten. Schließlich setzten sie ihre Rucksäcke auf und machten sich auf den Weg ins Innere der Insel, um sich eine geschützte Stelle zum Übernachten zu suchen.


    


    Unbemerkt, an einem Stück des Strandes, welches durch schroffe Felsen vor neugierigen Blicken geschützt war, erhoben sich dunkle Gestalten aus dem leise auf den Sand plätschernden Wasser. Vor dem Hintergrund des noch schwach erleuchteten Himmels konnte man die rüsselartigen Organe in ihren Gesichtern erkennen, unter denen Mundwerkzeuge aus ihren furchterregenden Mäulern hervor zuckten.


    Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, wanden sich ihre Körper in wilden Verrenkungen. Einige warfen sich in ihrer Agonie auf den Boden, wo die schreckliche Transformation ihrer Körper den Höhepunkt erreichte.


    Dann – einer nach dem anderen – schlichen sie vorsichtig den Strand hinauf, bis sie im Schatten der Klippen verschwunden waren.

  


  


  


  
    Kapitel 38

  


  
    Ein neues Abenteuer


    Ben und Gwynlin verbrachten die Nacht in einer kleinen Höhle oberhalb des Strandes. Gwynlin überraschte Ben mit einer Fähigkeit, die er bisher noch nicht an ihr beobachtet hatte: Mit einem kleinen Holzstab, den sie eine Zeit lang auf ein Stück trockener Baumrinde rieb, gelang es ihr, in ihrer kleinen Zuflucht ein Lagerfeuer entfachen.


    Während sie anschließend in der näheren Umgebung der Höhle nach etwas Essbarem suchte, war es Bens Aufgabe noch mehr Brennholz zu besorgen. Schon nach kurzer Zeit hatte er einen ansehnlichen Stapel zusammen getragen, von dem er glaubte, dass er für die erste Nacht reichen würde. Das Feuer machten sie an einer Stelle dicht hinter dem Eingang zur Höhle. Immerhin wussten sie nicht, ob es auf der Insel gefährliche Tiere gab, die während der Nacht auf Beutefang gingen.


    Als alles bereit war, ließen sie sich neben dem Feuer nieder und verzehrten, was Gwynlin an Nahrung hatte finden können. Es war nicht viel – nur ein paar Früchte und Kokosnüsse. Dennoch hatten sie beide einen solchen Appetit, dass ihnen ihre karge Mahlzeit wie ein Festmahl vorkam.


    Als sie fertig waren, richteten sie sich mit einigen Palmblättern ein einfaches Nachtlager im hinteren Teil der Höhle her, legten sich nieder und schliefen vor lauter Müdigkeit sofort ein.


    


    Mitten in der Nacht wachte Ben durch ein Geräusch außerhalb der Höhle auf. Er horchte aufmerksam, doch es war alles still. Gwynlin lag neben ihm und schlief fest. Sie schien gerade lebhaft von etwas zu träumen, denn sie atmete schwer und zuckte mit ihren Gliedmaßen.


    Er bemerkte, dass das Feuer beinahe abgebrannt und nur noch ein schwaches Glimmen zu sehen war. Leise erhob er sich, legte mehr Feuerholz hinein und fachte es erneut an. Als alles ruhig blieb, legte er sich wieder neben Gwynlin und schlief ein.


    


    Als Ben am nächsten Morgen aufwachte, war Gwynlin nirgends zu sehen. Er trat an den Eingang und suchte den Strand unterhalb der Höhle ab. Plötzlich entdeckte er sie, wie sie sich aus dem seichten Wasser in der Nähe des Strandes erhob, in der einen Hand einen selbstgeschnitzten Speer, in der anderen einige Fische. Sie sah ihn und hob die Beute lächelnd in die Höhe, damit er sie sehen konnte. Er winkte ihr zu und begann damit, die letzte Glut des Feuers wieder zu entfachen.


    Nach dem Frühstück beratschlagten sie, was sie als Nächstes tun sollten. Gwynlin schien trotz der traurigen Geschehnisse in der Kristallpyramide guter Dinge zu sein. Leider konnte Ben nicht behaupten, dass es ihm genau so erging wie ihr. Er fühlte sich niedergeschlagen und verwirrt. Die Opfer unter den Cetaya und nicht zuletzt der Tod Odons hatten ihm erneut drastisch vor Augen geführt, wie ernst ihre Reise geworden war und welchen tödlichen Gefahren sie sich ausgesetzt sahen. Zwar hatten sie bereits mehr Erfolg gehabt, als er vor Beginn der Reise insgeheim für möglich gehalten hatte. Er konnte jedoch die Anstrengungen nicht ignorieren, die sie auf dem Weg hierher durchgemacht hatten. Und wenn er ehrlich war, hatten sie auch eine gehörige Portion Glück gehabt.


    „Glaubst du wirklich, dass wir die anderen beiden Steine finden werden?” fragte er Gwynlin zögernd.


    „Ich glaube, dass wir es in jedem Fall wenigstens versuchen müssen”, erwiderte sie entschlossen.


    „Wie sollen wir von dieser Insel wegkommen?” hakte Ben nach.


    „Ich weiß es nicht”, antwortete sie ehrlich und offen, was er nicht unbedingt ermutigend fand. „Ich schlage vor, dass wir sie erst einmal erkunden, um uns einen Überblick zu verschaffen.” Ben musste zugeben, dass dies ein vernünftiger Vorschlag war.


    „Wenn die Überlebenden von Lisyria Fyandáron hier gelebt haben”, fuhr Gwynlin fort, „müssten irgendwo noch Spuren von ihnen zu sehen sein, eine Stadt oder etwas Ähnliches.”


    Ben war klar, dass es ihnen nichts nützen würde, noch länger in ihrer Höhle zu bleiben und zu warten. Er stimmte daher Gwynlins Vorschlag zu, eine Expedition ins Innere der Insel zu machen. Sollte sich herausstellen, dass sie keine weiteren Hinweise finden konnten, würden sie wieder hierher zurück kehren und solange Zuflucht suchen, bis sie ein Weg fanden, von der Insel fort zu kommen.


    Sie packten ihre Rucksäcke, löschten das Feuer und beseitigten ihre Spuren in der Höhle, so gut es ging. Dann machten sie sich auf den Weg hinunter zum Strand, um von dort aus in Inselinnere vorzustoßen.


    Sobald sie den Strand hinter sich gelassen hatten, wurde der Weg durch die abwechslungsreiche Landschaft der Insel beschwerlicher. Es ging nun eine lange Zeit aufwärts durch einen dichten, dschungelartigen Wald. Gwynlins Schwert bot ihnen gute Dienste dabei, sich den Weg durch die Schlingpflanzen des Unterholzes zu bahnen. Immer weiter schlugen sie sich durch, bis der Wald nach und nach in einen Hügelkamm überging, von dem aus sie bis weit in das Inselinnere blicken konnten. Erstaunt stellten sie fest, dass die Insel größer war, als es vom Meer aus den Anschein gehabt hatte.


    In ihrer Mitte befanden sich die bizarren Gipfel eines kleinen Gebirges, aus dem eine besonders hohe, schneebedeckte Spitze herausragte. Von den Hängen der niedrigeren Berge strömten zahlreiche Wasserfälle herab, von denen einige so hoch waren, dass nur noch ein feiner Nebel den Boden erreichte. Weite, grüne Ebenen umringten diese zentrale Region der Insel, die eine hohe Fruchtbarkeit des Landes versprachen und damit die wichtigste Voraussetzung für eine Besiedelung boten.


    Doch dass, wonach sie von ihrem Aussichtspunkt wirklich gesucht hatten, konnten sie zur ihrer Enttäuschung nirgends entdecken: Weit und breit war nichts von einer Ansiedlung in Form einer Stadt oder etwas Ähnlichem zu sehen. Auch einen Weg gab es auf dieser Insel offenbar nicht, so dass sie gezwungen waren, sich auf ihrer weiteren Erkundung nach den ungefähren Himmelsrichtungen und dem Stand der Sonne zu orientieren.


    Gwynlin schlug vor, die Hügelkette hinab zu steigen, damit sie leichter vorankamen. Der Weg hinunter in die weite, grüne Ebene zwischen ihnen und dem zentralen Gebirge stellte sich jedoch als weitaus schwieriger heraus, als der hinauf. Nach Stunden des mühsamen und kraftraubenden Abstiegs kamen sie schließlich durch eine Schlucht, die zu beiden Seiten von hohen Felswänden begrenzt war.


    Erschöpft ließen sie sich am Lauf eines kleinen Baches nieder, der sich in zahlreichen Windungen durch die Schlucht hindurch schlängelte. Sie hatten nur eine ungenaue Vorstellung davon, wie lange sie bereits unterwegs gewesen waren und zwischen den steilen Felswänden fiel es ihnen schwer, den Stand der Sonne zu bestimmen.


    „Vielleicht sollten wir hier unser Nachtlager aufschlagen”, schlug Ben vor. Er war erstaunlich müde von der Wanderung und glaubte nicht, dass er es noch viel weiter schaffen würde.


    Durstig kniete er nieder, um einen Schluck aus dem glasklaren Bach zu nehmen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Er hob den Kopf, konnte aber weiter nichts erkennen. Schnell vergewisserte er sich mit einem Griff an seine Surfweste, dass sowohl das Amulett als auch der Blaue Tränenstein sicher darin verstaut waren.


    Gwynlin hatte sich ebenfalls zum Trinken nieder gelassen, doch auch ihr Instinkt für drohende Gefahr hatte sie aufhorchen lassen. Ohne zu zögern hob sie ihre rechte Hand über den Kopf und zog ihr Schwert aus dem Rucksack. Auch Ben reagierte und griff nach seinem Dolch. Dann verhielten sie sich ruhig und warteten.


    Ein Geräusch erreichte ihre Ohren – diesmal aus der anderen Richtung. Langsam erhoben sie sich und sahen sich nach Deckung an den Wänden der Schlucht um. Doch außer ein wenig Geröll fanden sie keine Möglichkeit, sich irgendwo Schutz zu verschaffen.


    Mit kontrollierten Schritten bewegten sie sich langsam auf eine Felswand zu, um wenigstens nicht unmittelbar sichtbar zu sein, falls sich etwas in ihre Richtung bewegen sollte.


    In einiger Entfernung vor ihnen wurde die Schlucht breiter und machte eine leichte Biegung. Hinter ihnen, bei der Stelle an der Ben die Bewegung gesehen hatte, war sie so eng, dass sich die Felswände beinahe berührten.


    Sie versteckten sich so gut es ging hinter einer kleinen Felsnase und verhielten sich ruhig. Während Ben versuchte, in die dunklen Schatten unterhalb der Felswand zu spähen, behielt Gwynlin das andere Ende der Schlucht im Auge. Ben strengte seine Augen an und plötzlich schien ein Teil der Felswand dicht über dem Boden zu verrutschen. Es war nur eine kleine Bewegung, doch seine scharfen Augen erhaschten sie. Als er erkannte, woher sie rührte, erstarrte er.


    „Die Gnirks sind hier”, raunte er Gwynlin leise zu, ohne die Enge der Schlucht aus den Augen zu lassen. Ihr Kopf ruckte erschrocken herum und ihre Augen suchten nach dem, was Ben gesehen hatte. Dort, wo eben noch alles still gewesen war, traten nun nach und nach mehrere Gestalten langsam und bedrohlich aus dem Schatten hervor. Obwohl ihre Leiber keinerlei Ähnlichkeit mehr mit den Gnirks aufwiesen, die Ulian Dor angegriffen hatten, waren sie dennoch unverkennbar die widerlichen Kreaturen des Dunklen Lords.


    Ohne einen Laut von sich zu geben, kamen sie auf Ben und Gwynlin zu, in ihren Händen dornbewehrte Schlagstöcke und Dolche. Auch aus der anderen Richtung sahen sie ein Handvoll Gnirks die Biegung der Schlucht durchqueren. Sie hatten ihnen eine clevere Falle gestellt und sie in einem Hinterhalt gefangen, ohne Möglichkeit zur Flucht.


    Ben wusste, dass sie keine Chance gegen die Überzahl der Gnirks hatten und er bezweifelte, dass er noch einmal so viel Glück haben würde, wie in der Kristallpyramide. Doch sie würden kämpfen und es ihren Feinden so schwer wie möglich machen, sie zu besiegen.


    Die Gnirks schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Mit einem ohrenbetäubenden Kampfgeheul begannen sie ohne weitere Umschweife, aus beiden Richtungen auf sie zu zu stürmen. Wild schwangen sie ihre Waffen durch die Luft und hatten Ben und Gwynlin bereits beinahe erreicht, als erneut ein Geräusch die Schlucht herauf kam – das Knirschen von schweren Fußtritten auf dem Kiesbett des Bachs!


    Verdutzt blieben die Gnirks wie angewurzelt stehen und wandten ihre hässlichen Köpfe zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Auch die andere Gruppe ließ die Waffen sinken und schien vollkommen vergessen zu haben, dass sich ihre Beute zum Greifen nah vor ihnen befand.


    Ein Schnauben wie der Klang einer brechenden Riesenwelle schallte die Schlucht herauf. Die stampfenden Schritte kamen näher und näher. Langsam, unaufhaltsam bewegte sich etwas auf sie zu – etwas sehr Großes.


    Zuerst erschien ein riesiger, schuppiger Kopf, danach der muskulöse Leib und zum Schluss ein stachelbewehrter Schwanz.


    Ben und Gwynlin ließen geistesabwesend die Waffen sinken und starrten das Ding sprachlos an, als es plötzlich einen ungeahnt flinken Satz auf die Gnirks zu machte und sein zähnestarrendes Maul einige Male blitzschnell zuschnappen ließ.


    Nach wenigen Sekunden war alles vorbei: Die Gnirks lagen entweder zerfetzt am Boden oder hatten die Flucht durch die Enge der Schlucht ergriffen, durch die das Ungetüm ihnen nicht so einfach folgen konnte. Dessen grüne Augen funkelten bedrohlich und ohne Ben oder Gwynlin eines Blickes zu würdigen, drehte es sich um und marschierte in die Richtung zurück, aus der es gekommen war.


    Ben blinzelte mit den Augen und öffnete sie gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie die felsgraue Schuppenhaut des Kolosses ihre Farbe zu einem strahlenden Weiß wechselte.
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